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  Prolog


  Es war dunkel und es goss in Strömen. Der Regen floss in kleinen Bächen über die alte Römerbrücke und platschte in dicken Tropfen auf das Sandsteingeländer, über das sie sich beugte. Wasser lief aus ihren klatschnassen Haaren in ihr Gesicht.


  Unter ihr war nichts als Dunkelheit.


  Sie wollte vollenden, was ihre Tante begonnen hatte. Aber die Vorstellung, dass jemand wegen ihres Eingreifens in die Mosel fiel oder – schlimmer noch – mit dem Kopf auf den 2000 Jahre alten Basaltpfeiler unter ihr knallte, fand sie unerträglich.


  Sie atmete konzentriert und versuchte, das krampfartige Zusammenziehen ihres Magens durch eine neuerliche Abwehr der Attacke zu verhindern. Solange sie würgte, konnte sie ohnehin nichts ausrichten.


  »Au!« Es fühlte sich an, als hätte ein Tier in ihren Handrücken gebissen.


  Die Übelkeit ließ so abrupt nach, dass sie entsetzt nach Luft schnappte.


  Was war geschehen?


  Und würde sie ihr Ziel erreichen?


  Eins


  »Dr. med. Eva Lichtenberger, Ärztin für Frauenheilkunde und Geburtshilfe«, stand auf dem Schild der Adresse, die man ihr telefonisch durchgegeben hatte. Eine Frauenarztpraxis! Lina ärgerte sich, dass sie den Namen der offensichtlich privaten Visitenkarte nicht vorher gegoogelt hatte. Andererseits: War es nicht egal, welchen Beruf ihre neue Lehrerin ausübte? Immerhin kannte Leos Großvater die Frau, sonst hätte er sie nicht empfohlen.


  Mit einem kleinen Seufzer klingelte Lina, verschmähte den Aufzug und nahm die Treppe in den zweiten Stock. Eine Gynäkologin … Angie lag ihr schon seit Wochen in den Ohren, wann sie und Leo endlich Sex haben würden, wann sie die Pille nähme und wie sie es überhaupt ertragen könne, einen festen Freund zu haben, mit dem sie noch nie geschlafen habe.


  Aber ihre Freundin hatte keine Ahnung! Zu diesem Schluss war Lina schon vor Wochen gekommen. Es ging nicht einfach um Sex zwischen zwei normalen Menschen … Sie und ihr Freund teilten die besondere Begabung, die Gefühle ihrer Mitmenschen intensiv wahrnehmen zu können. Egal, ob wunderbar oder grauenvoll – es war nicht zu erwarten, dass es ein gewöhnliches Erlebnis sein würde.


  Lina war zurzeit allein – Leo hatte sich gestern Abend von ihr verabschiedet, um drei Wochen lang für seinen Vater in München zu arbeiten. Ihre beste Freundin und WG-Mitbewohnerin Angie war nach Frankfurt aufgebrochen, um Familie und Freunde zu besuchen. Lina hätte mitfahren können, aber wegen ihres Nebenjobs auf der psychiatrischen Wohnstation war das nicht möglich gewesen. Also arbeitete sie, verbrachte die Abende mit Lesen oder Telefonieren und besuchte heute zum ersten Mal die Lehrerin der Mahlers, die man ihr empfohlen hatte.


  Bisher war sie von Leo unterrichtet worden, einem Mitglied der Familie Wagner. Dabei hatte sie gelernt, sich vor den Gefühlen anderer zu schützen und Menschen in ihrem Empfinden zu manipulieren. Sie war sehr gespannt, wie eine Mahler unterrichten würde, schließlich unterschieden sich die Fähigkeiten der beiden empathischen Clans in wesentlichen Aspekten: Die weiblichen Mahlers sahen die Gefühle der anderen Menschen als farbige Auren, während die männlichen Wagners Emotionen spürten. Da Lina von beiden Clans abstammte, war sie eine Ausnahme. Deshalb freute sie sich sehr darauf, ihre Lehrerin kennenzulernen. Wenn sie etwas Interessantes lernte, würde sie es an Leo weitergeben.


  Noch immer hatte sie sich nicht an das Gefühl des Freundschaftsringes an ihrer Hand gewöhnt; häufig drehte sie das Schmuckstück an ihrem Finger und dachte dabei an Leo. Die drei Wochen lagen wie eine Ewigkeit vor ihr. Natürlich telefonierten sie regelmäßig und schrieben sich andauernd Nachrichten, aber es genügte ihr nicht, seine Stimme zu hören oder von ihm zu lesen. Lina vermisste den Anblick seiner Aura, das Spüren seiner Emotionen und den Geruch seiner Haut.


  »Ich … möchte gerne zu Frau Dr. Lichtenberger«, bat sie, nachdem sie die Praxis betreten hatte und in die kalten, abweisenden Augen einer dürren Arzthelferin blickte. In ihrem ersten Studienjahr war sie innerlich gewachsen und hatte an Selbstbewusstsein gewonnen. Aber der Anblick missmutig gestimmter Menschen brachte sie immer noch aus dem Gleichgewicht, insbesondere wenn sie aufgeregt war, wie vor dem ersten Treffen mit ihrer neuen Lehrerin.


  Die Frau hinter der Anmeldung war sichtlich genervt; die Mundwinkel ihrer schmalen Lippen hingen herab und setzten der Schlaffheit ihrer Wangen keinen Widerstand entgegen. Ihre Aura zeigte eine hässliche Mischung aus Grau und Rot. Sie blickte voller Arroganz auf die Patienten herab – niemand kam an ihr vorbei.


  Lina dachte an das Versprechen, das sie Leo gegeben hatte, und widerstand der Versuchung, die Laune der Frau zu manipulieren. Ihre neue Lehrerin würde schon einen Grund haben, ihrer Mitarbeiterin nicht zu helfen.


  »Das Wartezimmer ist voll, wir können heute keine zusätzlichen Patienten annehmen«, sagte die Arzthelferin in einem Tonfall, als würde sie ein kleines Kind maßregeln.


  Lina atmete tief durch und straffte ihre Schultern. Es juckte in ihren Fingern! Aber wer einmal damit anfing, die Gefühle der Mitmenschen nach Belieben zu verändern, handelte sich früher oder später Ärger ein, das wusste sie nur zu gut.


  Die Menschen verhielten sich äußerst merkwürdig, wenn man ihr Empfinden manipulierte: Jagte man jemandem Angst ein, so lief er weg oder wurde aggressiv. Wenn man die Gefühle positiv beeinflusste, wurden die Betroffenen anhänglich. Das konnte Lina überhaupt nicht gebrauchen! Also würde sie sich durchsetzen müssen, wie andere Menschen auch: mit selbstbewusster Haltung und einer klaren Ansage: »Ich habe um 15 Uhr einen Termin. Also seien Sie bitte so freundlich und teilen Ihrer Chefin mit, dass ich hier bin.«


  Linas plötzlicher Gefühlsumschwung verunsicherte die erfahrene Angestellte. Das Rot ihrer graustichigen Aura verschwand und der rechte Mundwinkel zuckte. Offenbar beschloss sie, auf Nummer sicher zu gehen, denn sie erhob sich räuspernd und verschwand in den Praxisräumen.


  Das fing ja gut an! Eine Gynäkologin als Lehrerin und eine Schnepfe als Empfangsdame! Von ihrer neuen Ausbilderin hätte Lina zumindest erwartet, dass sie emotional kompetentes Personal einstellte. Warum dieser Vorzimmerdrache?


  »Bitte nehmen Sie im Wartezimmer Platz«, bat die Arzthelferin, die jetzt zurückgekehrt war, in etwas freundlicherem Tonfall. »Frau Dr. Lichtenberger wird Sie empfangen, sobald der Ansturm nachgelassen hat. In der Zwischenzeit sollen Sie dies hier lesen.« Sie reichte ihr eine Broschüre und ein Buch.


  Nachdem Lina sich mit einem schweigenden Kopfnicken bedankt hatte, betrat sie das Wartezimmer, das seltsam dunkel wirkte, obwohl die Sonne durch die beiden bodentiefen Fenster hineinschien. Es gab nur noch drei freie Stühle. Bei zwei Patientinnen erkannte Lina die Symptome von Angst, Panik und Depression: Beide Auren bestanden aus einem undurchdringlichen Grauton und enthielten kaum Struktur oder Tiefe. Eine der Frauen saß apathisch auf ihrem Stuhl und starrte Löcher in den Boden, die andere weinte leise. Es war nicht zu übersehen, dass die Stimmung der beiden auf die anderen Patientinnen übergegangen war, die zwar emotional gesund, aber dennoch missmutig wirkten.


  »Das kommt alles in Ordnung, ich verspreche es dir!« Die Frau, die eine der traurigen Patientinnen begleitete, sprach beruhigend auf diese ein. Trotz der Fürsorge war ihre Aura schmutzig-gelb, sodass Lina sich fragte, wie man einen weinenden Menschen beneiden konnte – und weshalb.


  War sie in der Praxis eines Neurologen gelandet? Waren die Frauen ungeplant schwanger geworden oder litten sie an Krebs? Obwohl sie erkennen konnte, wie es jemandem ging, kannte sie die Ursachen der Gefühle nicht.


  Sie wählte den Stuhl, der am weitesten von den traurigen Patientinnen entfernt war, schloss die Augen und schottete ihre Gefühlswelt von den Emotionen der anderen ab. Erleichtert warf sie einen Blick aus den großen Fenstern auf die Innenstadt, in der sommerlich bekleidete Menschen Eis essend durch die Fußgängerzone schlenderten. Auf gar keinen Fall wollte sie sich den schönen Sommertag verderben lassen. Die Semesterferien waren ohnehin bald vorbei, und dann hieß es pauken, pauken und abermals pauken.


  Während sie das erste Semester gut bewältigt hatte, waren ihre Noten im zweiten Semester miserabel gewesen. Nach wie vor wunderte Lina sich, dass sie die Klausuren trotz ihrer erbärmlichen Verfassung bestanden hatte. Sie musste sich dieses Jahr verbessern, da sie sich auf einen der begehrten Masterstudienplätze bewerben wollte. Der Fachbereich Psychologie der Universität Trier genoss landesweit einen exzellenten Ruf und konnte sich die Studierenden aussuchen.


  Lina und Angie waren selig gewesen, als sie letztes Jahr am selben Tag die Zulassung für die renommierte Hochschule erhalten hatten. Jetzt bewohnten sie eine Zweier-WG in Trier-Tarforst, da Angie mit ihrem Charme die Vermieterin gleich für sie beide eingenommen hatte.


  Eine Patientin wurde in den Behandlungsraum gerufen. Lina schaute auf die Uhr. Fünf nach drei. Seufzend warf sie einen Blick auf die Unterlagen, die der Vorzimmerdrache ihr in die Hand gedrückt hatte.


  »Grundlagen der Endokrinologie« lautete der Titel des Buches. Sie sollte etwas über Hormone lernen? Bestimmt hatte die Arzthelferin hier einen Fehler gemacht.


  Lina zog die dünnere Broschüre unter dem Buch hervor. Diese entlockte ihr ein frustriertes Schnauben, das sofort die Aufmerksamkeit der Wartenden auf sich zog, die ihr merkwürdige Blicke zuwarfen.


  Ihre neue Lehrerin hatte ihr eine Broschüre über Verhütung gegeben! Natürlich handelte es sich um ein wichtiges Thema, wenn man zwanzig Jahre alt wurde und die Familiengründung noch in weiter Ferne lag – aber sie war aus einem anderen Grund hier! Entschlossen legte sie das Informationsheftchen auf den kleinen Beistelltisch zu ihrer Linken und widmete sich stattdessen der Hormonlehre.


  Das Inhaltsverzeichnis war lang. Welches der Kapitel würde ihr als Psychologiestudentin nützlich sein? Sie blätterte zu dem Abschnitt über die Neurotransmitter des Gehirns. Serotonin, Dopamin, Acetylcholin … von den meisten Begriffen hatte sie schon einmal etwas gehört, aber wirklich geläufig war ihr das Thema nicht.


  Schon wenige Minuten später wurde sie vom Lesen abgelenkt: Zwar hatte Lina ihre Emotionen abgeschottet, aber das inzwischen zu haltlosem Schluchzen angeschwollene Weinen störte ihre Konzentration.


  »Frau Doktor wird dir auf jeden Fall helfen, sie hat meine Tochter auch behandelt. Weißt du noch, wie schlecht die dran war? Ich hatte ständig Angst um sie … In ein paar Tagen geht es dir besser, ganz bestimmt!« Die neidische Frau gab sich Mühe, dem hilflosen Wimmern der Depressiven Einhalt zu gebieten.


  »Niemand kann mir helfen«, klagte die Patientin und schnäuzte sich die Nase geräuschvoll. »Wäre nur mein Ende da …«


  Der Wunsch zu sterben … Auch wenn Lina heute guter Dinge war, so wusste sie genau, wovon die Patientin sprach: Bei ihr selbst hatte sich die Traurigkeit jedoch nicht spontan herausgebildet, sondern war von Mitgliedern des Wagner-Clans verursacht worden. Bis heute wusste sie nicht, wer nachts vor ihrem Schlafzimmerfenster gestanden und ihre Träume so manipuliert hatte, dass sie einen Albtraum nach dem anderen erlitt … bis sie sterben wollte.


  Hormone. Lina schottete sich erneut ab und las. Als sie wieder auf die Uhr schaute, war eine halbe Stunde vergangen, aber es saßen immer noch vier Patientinnen im Raum.


  Verdammt! Sie könnte jetzt in der Sonne sitzen oder irgendetwas Sinnvolles tun. Stattdessen hockte sie mit einem Fachbuch für Mediziner in einer Praxis. Entnervt legte sie die Lektüre beiseite, griff nach ihrem Handy und las ihre Facebook-Nachrichten. Ihr Kommilitone und Freund Nevio sendete ein Foto von seinem Mallorcaurlaub. Er hatte sich in einer Badehose ablichten lassen. Seine helle Haut bildete einen starken Kontrast zu den dunklen Locken und Lina war davon überzeugt, dass er mittlerweile einen Sonnenbrand hatte. Sie grinste.


  Angie hatte sich mit einer Schulfreundin in Frankfurt getroffen und schickte ein Selfie aus einem Café an der Hauptwache. Zwei lächelnde Gesichter strahlten Lina neben zwei riesigen Eisbechern an.


  Auch Leo hatte ihr geschrieben: »Liebes, wie geht es dir? Ich arbeite viel und hart, Dad und Großvater schonen mich nicht. Neben dem Training habe ich heute schon mindestens 100 Vortragsfolien bearbeitet! In Liebe mit einem kleinen Seufzer, dein Leo.«


  Gerade wollte sie ihm antworten, als eine Freundschaftsanfrage sie erreichte – von Marie A. Wagner!


  Das musste Leos Schwester sein … Lina bestätigte den Kontakt und sah sich die Fotos des Profils an. Die Bilder zeigten eine hübsche Blondine, deren Gesichtszüge Leo so sehr ähnelten, dass sie große Sehnsucht nach ihrem Freund bekam. Sie starrte auf ein Porträtfoto und versuchte, weitere Ähnlichkeiten zu Leo und seinen Eltern zu entdecken, als Marie sie im Chat anschrieb: »Hallo Lina, danke für die Freundschaftsannahme. Können wir telefonieren?« Außer einer Handynummer enthielt die Nachricht keine weiteren Erklärungen.


  Lina war zwar schon einige Monate mit Leo zusammen, hatte aber seine Schwester nie kennengelernt, da Marie in einem englischen Internat ihr Abitur machte und auch dort studieren würde. Sie antwortete: »Sitze gerade in einem Wartezimmer. Können wir später reden? Ach ja: Freut mich, dich kennenzulernen!«


  An dem kleinen Symbol im Chatfenster konnte sie erkennen, dass Marie tippte. »Es ist wirklich wichtig. Geht es auch jetzt gleich? Bitte!«


  Warum wollte Leos Schwester, die sie noch gar nicht kannte, so dringend mit ihr sprechen? Lina sah sich im Raum um. Die apathische Patientin weinte inzwischen lautlos, trotzdem wollte sie hier nicht telefonieren. Also ging sie zur Anmeldetheke, signalisierte dem Vorzimmerdrachen, dass sie für ein Gespräch kurz auf den Flur ginge, und wählte neugierig die Nummer.


  »Lina? Thank god! Was für ein Glück, dass ich dich erreicht habe!«


  »Was ist los?«, fragte Lina.


  »Können wir uns treffen? Ich habe mich in einer Jugendherberge einquartiert. An der Mosel.«


  »Du bist in Trier? Leo ist doch in München, wusstest du das nicht?«, fragte Lina erstaunt. »Seine ganze WG ist in den Ferien, vielleicht sind ein oder zwei Studenten …«


  »Deshalb bin ich hier«, erklärte Marie. Sie klang verzweifelt und entschlossen. »Ich muss unbedingt mit dir reden. Können wir uns sehen?«


  »Klar …«


  »Du bist ein Schatz! Kannst du zu mir kommen? Zur Jugendherberge?«


  »Ja, allerdings weiß ich nicht, wann. Ich habe einen Termin und sitze schon seit einer halben Stunde in einem Wartezimmer …«


  »Kannst du den nicht verschieben?«


  Lina kratzte nachdenklich an ihrer Nase. Sollte sie ihre Lehrerin gleich brüskieren, indem sie das Treffen absagte? Was würde das für die Zusammenarbeit bedeuten? »Bist du in Not?«, fragte sie schließlich.


  »Nein, mir geht es gut«, antwortete Marie mit einem kleinen Seufzer, was Lina sehr erleichterte. Nach dem, was sie im letzten Jahr alles erlebt hatte, war das nicht selbstverständlich. Immerhin hatte man ihre beste Freundin Angie entführt.


  Die Tür öffnete sich und der Vorzimmerdrache stand mit missbilligendem Blick auf der Schwelle.


  »Kannst du bis 17 Uhr auf mich warten?«, bat Lina hastig.


  »Ja, aber sag meinem Bruder nicht, dass ich hier bin!«


  »Ich bin pünktlich. Ciao!« Lina legte auf und folgte der Arzthelferin zurück in die Praxis.


  »Carolina Bell, ich freue mich, dich kennenzulernen.« Dr. Eva Lichtenberger war eine Frau in den Vierzigern und mit ihren schulterlangen, dunkelblonden Haaren, den braunen Augen und einem schneeweißen Arztkittel eine seriöse Erscheinung.


  »Freut mich ebenfalls.« Während Lina die Frau, die sie bald unterrichten sollte, nervös begrüßte, beobachtete sie deren Aura. Schnell bemerkte sie, dass Eva Lichtenberger etwas konnte, das auch die talentierten Wagners beherrschten – sie verbarg ihre Emotionen und ließ nur einen wohldosierten Hauch Freundlichkeit hindurch wehen. Eine Patientin konnte man damit natürlich täuschen, aber Lina, deren Fähigkeiten sich gegen Ende des letzten Semesters geschärft hatten, war traurig, dass ihre neue Lehrerin ihr mit so wenig emotionaler Offenheit begegnete. Reflexartig stellte sie sich die Frage, ob ihr Gegenüber etwas zu verbergen hatte. Aber dann schob sie ihr Misstrauen energisch beiseite. Wie sollte sie etwas lernen, wenn sie ihrer Lehrerin nicht vertraute?


  »Setz dich«, bat die Gynäkologin.


  Lina nahm auf einem der Patientenstühle des Besprechungszimmers Platz. »Danke«, sagte sie leise und sah die Ärztin gespannt an.


  »So …«, murmelte diese und begann, etwas in ihren Computer zu tippen. »Marius Wagner hat mir erzählt, dass du ein Koma aus eigener Kraft überwinden konntest. Wie hast du das gemacht?«


  Es wäre eine normale Reaktion gewesen, den Gesprächspartner nach einer Frage anzublicken, aber Dr. Lichtenberger tippte geschäftig weiter, als wolle sie keine Sekunde ihrer wertvollen Zeit vergeuden.


  »So genau erinnere ich mich nicht mehr …«, begann Lina. »Ich war in Albträumen gefangen und bemerkte, dass ich sie verändern konnte. Irgendwann bin ich dann aufgewacht.«


  »Aha. Und wie hast du die Albträume verändert?«


  Tipp, tipp, tipp.


  Lina lockerte ihre Hände, die sich krampfartig ineinander verschränkt hatten, und wischte mit den Handflächen über ihre Oberschenkel. War das ein Test? Sie hatte das Schlimmste erlebt, was einem Menschen geschehen konnte, als sie durch den Angriff eines Wagners in ihre schrecklichsten Angstträume katapultiert worden war. Wie konnte man da von ihr verlangen, alles zu schildern, und gleichzeitig am Computer arbeiten? Sie richtete sich auf, starrte Dr. Lichtenberger an und schwieg.


  »Ja?« Die Ärztin blickte Lina fragend an. Als keine Antwort kam, erhob sie sich und trat zu einem der großen Bücherregale. Dort fuhr sie mit dem Finger über die Rücken der vielen Fachbücher, als würde sie etwas Bestimmtes suchen. »Das wird deine erste Aufgabe sein«, begann sie und zog ein schwarzes Notizheft aus dem Regal. »Ich erwarte einen ausführlichen Bericht über deine Erlebnisse während des Komas, zehn Seiten Minimum. Handschriftlich.«


  »Warum?« Die Frage war raus, bevor Lina sie zurückhalten konnte.


  »Sobald man mit der Hand schreibt, hat man einen besseren Zugang zu den eigenen Gefühlen. Außerdem sagt deine Schrift auch etwas über dich aus.«


  »Ernsthaft?« Warum legte eine Ärztin, die Gefühle lesen konnte, Wert auf Grafologie?


  »Und du wirst das Buch, das ich dir gegeben habe, bis Weihnachten studieren. Noch hast du Semesterferien, also kannst du dir jetzt einen Vorsprung herausarbeiten.«


  »Auch den Hormonhaushalt des Knochensystems?«, fragte Lina, während sie in dem Buch blätterte. Was bitte hatten Kalzium und Vitamin D mit ihrer Fähigkeit zu tun?


  »Ich habe mich klar ausgedrückt. Wir werden jede Woche ein Kapitel diskutieren, damit ich prüfen kann, ob du alles verstanden hast.«


  »Okay …« In Linas Kopf arbeitete es, aber dann zwang sie sich, ihre Verwirrung beiseitezuschieben.


  Offenbar bemerkte Dr. Lichtenberger die bewusst herbeigeführte Veränderung ihrer Gefühle, denn sie blickte konzentriert auf einen Punkt etwa zehn Zentimeter über Linas Kopf. »Was hast du bisher trainiert?«, fragte sie.


  »Ich meditiere jeden Morgen, habe gelernt, mich von den Emotionen der anderen abzugrenzen, mich selbst vor Manipulationen zu sch…« Lina hatte aufgehört zu sprechen, weil ihre Lehrerin unvermittelt einen Schwall überschäumender Fröhlichkeit zu ihr schickte, sodass sie all ihre Konzentration benötigte, um das Gefühl zu blockieren.


  Es wäre peinlich gewesen, wenn sie gleich in ihrer ersten Stunde vor Lachen unter dem Tisch gelegen hätte. Auch gute Gefühle konnten großen Schaden anrichten, wenn man nur daran dachte, wozu verliebte Menschen in der Lage waren. Wurde ihre Liebe nicht erwidert, verfolgten sie das Objekt ihrer Begierde und taten alles dafür, die gewünschte Aufmerksamkeit zu erhalten. Das schönste aller Gefühle konnte wie eine Droge wirken und den Verstand lahmlegen.


  Dr. Lichtenberger setzte sich wieder hin und tippte etwas in ihren Computer ein. »Die Meditation kannst du dir in Zukunft sparen, sie wird dich nicht weiterbringen. Schlafe lieber eine Stunde länger, das wird dir guttun. Wie ich gehört habe, waren deine Studienleistungen im zweiten Semester alles andere als zufriedenstellend.« Lina spürte, wie der Hauch eines Vorwurfs durch die sorgfältig kontrollierte Aura ihrer neuen Lehrerin hindurch wehte. Sie wollte protestieren, aber die Ärztin fuhr bereits fort: »Wir werden uns zunächst auf das Wissen konzentrieren, das du in deinem ersten Studienjahr vernachlässigt hast. Es stellt deine Ausbildung auf eine solide Basis.« Sie griff unter ihren Schreibtisch und beförderte ein dickes Fachbuch auf den Tisch. »Benutze diesen Band, wenn du das Taschenbuch nicht verstehst.« Dann öffnete sie eine Schublade und entnahm ein paar Broschüren. »Und jetzt sollten wir über Verhütung sprechen. Du hast einen Freund. Wie habt ihr euch bisher geschützt?« Mit stechendem Blick fixierte die Ärztin ihr Gegenüber.


  Der plötzliche Themenwechsel auf etwas so Intimes wie ihre noch junge Beziehung raubte Lina für einen Moment den Atem. »Gar nicht …«, murmelte sie und rieb erneut mit ihren Händen über ihre Oberschenkel, um die inzwischen feuchte, klamme Haut an der Jeans zu trocknen.


  »Wie bitte?«


  »Wir … wir haben noch nicht miteinander geschlafen …«, erklärte sie und blickte beschämt zu Boden. War es nicht ultra-peinlich, in ihrem Alter erst wenige Male Sex gehabt zu haben? Und das mit jemandem, den sie gar nicht geliebt hatte?


  »Du benötigst auf jeden Fall eine zuverlässige Methode«, sagte Dr. Lichtenberger. »Ich bin kein Freund von zu vielen Hormonen, da diese die Stimmung beeinflussen … mal günstig, mal eher ungünstig, je nach Ausgangslage.«


  »Sie können sehen, wie die Hormone, die sie verschreiben, Menschen verändern?«, fragte Lina und war zum ersten Mal, seit sie die neue Lehrerin getroffen hatte, fasziniert.


  »Zwar führe ich die erforderlichen Blutuntersuchungen durch, weil das die ärztliche Sorgfaltspflicht gebietet, aber ich erkenne sofort, wenn etwas aus dem Gleichgewicht geraten ist.«


  »Diese weinende Frau in Ihrem Wartezimmer …«


  »Eine neue Patientin, die auf Empfehlung hier ist. Ich habe der Tochter ihrer Freundin ein Hormonpräparat verschrieben, das sie weitgehend von ihren Depressionen befreit hat.«


  »Das geht?« Linas Augen weiteten sich.


  »Wenn die Ursache der Krankheit im hormonellen Ungleichgewicht liegt, dann sind die Erfolge der Hormonersatztherapie höchst beeindruckend. Deshalb sollst du dich intensiv mit Endokrinologie beschäftigen.«


  Wow … ihre Gabe eröffnete Lina Möglichkeiten, die ihr bisher nicht bewusst waren.


  »Wie gedenkst du, in Zukunft zu verhüten?«, fragte die Ärztin mit strengem Blick.


  »Sollte ich das nicht mit meinem Freund besprechen?«, gab Lina, die sich mittlerweile gefangen hatte, zurück.


  »Ich rate dir entweder zur Minipille oder zu einer Spirale. Es gibt da neue Modelle, die nur wenige Hormone absondern und extra für … jüngere Patientinnen entwickelt wurden.«


  »Äh …«


  »Und ich bin der Meinung, dass eine Frau die Entscheidung über ihre Kontrazeption selbst treffen sollte. Und zwar gemeinsam mit ihrer Ärztin, die etwas davon versteht. Lies dir die Broschüren bis nächste Woche durch.«


  Lina räusperte sich und schwieg. Warum sollte sie verhüten, wenn sie keinen Sex hatte? Aber diese Frage wollte sie hier nicht diskutieren.


  »Du hast einen Nebenjob?« Frau Dr. Lichtenberger war erneut zu ihrer Lieblingsbeschäftigung übergegangen und tippte am Computer.


  »Ja, auf einer psychiatrischen Wohnstation. Er passt hervorragend zu meinem Studium.« Lina fühlte sich zum ersten Mal, seit sie den Raum betreten hatte, ein wenig stolz. Sie mochte ihre Tätigkeit und kam gut mit den Patienten klar.


  »Den wirst du aufgeben.«


  »Was?« Sie war beinahe aufgesprungen, so sehr hatte sie sich erschrocken.


  »Keine Panik.« Dr. Lichtenberger versuchte, Linas Gefühle mit Hilfe ihrer Fähigkeiten zu beruhigen. Dieses Mal übermittelte sie keinen Schwall an Emotionen, sondern säuselte sich wie ein warmer Frühlingswind in das Innere ihrer neuen Schülerin.


  Die ungewünschte Besänftigung konnte Linas Sorge, dass ihre Lehrerin schon bei einer Lappalie jemanden manipulierte, nur schwer überwinden. Sie war mittlerweile so misstrauisch, dass sie lieber den Eingriff in ihre Privatsphäre über sich ergehen ließ, statt der Ärztin zu zeigen, wie es um ihre Fähigkeiten wirklich stand.


  »Keine Sorge …« Dr. Lichtenbergers Stimme war sanft und leise geworden. »Du wirst all deine Energie für dein Studium brauchen. Wir Mahlers haben einen Fond für Studenten wie dich. Du erhältst den Betrag, der dir monatlich fehlt, von uns.«


  »Danke …«, sagte sie, »aber das ist nicht notwendig. Die Tätigkeit belastet mich nicht, sie ist eine willkommene Abwechslung vom Studienalltag.«


  »Gib meiner Helferin deine E-Mail-Adresse und deine Kontonummer. Das ist alles für heute.«


  Mit einem Kopfnicken wurde Lina entlassen. Bevor sie sich versah, hatte sie unter den Augen der missmutigen Vorzimmerdame ein Formular ausgefüllt und stand wieder vor der Tür der Innenstadtpraxis. Mit zwei Büchern, einer Arztbroschüre – und mit vielen unbeantworteten Fragen.


  Zwei


  Die Trierer Jugendherberge lag direkt an der Mosel, eine gute Viertelstunde Fußweg von der Praxis entfernt. Während Lina sich auf den Weg zu Leos Schwester machte, schwirrten viele Gedanken durch ihren Kopf. Da war zunächst ihre neue Lehrerin, die ihr nicht erklärt hatte, warum sie den hormonellen Stoffwechsel des Knochens auswendig lernen sollte und die einfach davon ausgegangen war, dass Lina ihre Patientin werden würde. Warum war Meditation plötzlich unwichtig? Und weshalb wohnte Marie in der Trierer Jugendherberge, obwohl der Rest der Familie nur in den teuersten Hotels nächtigte? Und was sollte sie auf Leos SMS antworten, wenn sie jetzt seine Schwester besuchte? Ihr Gefühl riet ihr, Marie zunächst anzuhören und anschließend zu entscheiden. Wenige Meter, bevor sie ihr Ziel erreichte, blieb sie stehen und schrieb eine kurze Nachricht an Leo: »Arbeite nicht so viel! Ich liebe dich! Tausend Küsse, Lina.« Dann öffnete sie neugierig die Tür der Jugendherberge und blickte sich suchend um.


  »Endlich lernen wir uns kennen!« Marie, die im Foyer gewartet hatte, begrüßte sie mit einer stürmischen Umarmung.


  Leos jüngere Schwester war etwas kleiner, als Lina aufgrund der Fotos erwartet hatte. Ihre Aura zeigte eine sehr ungewöhnliche Mischung aus Freude, Erleichterung und großer Verzweiflung.


  »Was machst du in Trier?«, fragte Lina. »Leo ist doch in München …«


  »Komm, wir setzen uns in die Cafeteria«, schlug Marie vor, ohne auf die Frage einzugehen. »Ich bin so froh, dass du hier bist …«


  Auf der bewirteten Terrasse der Jugendherberge schien die Sonne. Die frische Brise, die von der Mosel herüber wehte, brachte eine angenehme Abkühlung mit sich.


  »Ich brauche deine Hilfe«, sagte Marie schlicht.


  »Hast du dein Abi nicht bestanden?«


  »Doch, doch, mit Bestnoten. No problem here …«


  An dem britischen Akzent erkannte Lina, dass Marie lange in England gelebt hatte. »Wie kann ich dir helfen? Du wirkst … beunruhigt.«


  »Beunruhigt ist gut«, schnaubte Marie. »Ich weiß nicht mehr weiter!«


  »Erzähl!« Lina platzte fast vor Neugier – und vor Sorge.


  »Du hast ja sicher mitbekommen, dass man mich immer von einem Internat ins andere abgeschoben hat.«


  »Ich wusste nur, dass du in England Abi machst, und habe mich gewundert …«


  »Klar, dass sie das niemandem unter die Nase reiben … Pah! Hat man dir auch nicht erzählt, dass unsere Familie Mahler-Gene enthält?«


  »Doch, das weiß ich«, versicherte Lina. »Leo und ich haben dieselben Urgroßeltern. Peter und Klara Wagner. Und Klara stammte aus der Linie der Mahlers.«


  Marie schnaubte erneut. »Sie erzählen immer nur, was sie erzählen müssen. Der einzige Grund, warum sie mir gegenüber mehr preisgaben war, weil ich so oft weggelaufen bin.«


  »Du bist ausgebüxt?«


  »Nur, weil ich nicht abgeschoben und eingesperrt werden wollte! Außerdem fand ich es unerträglich, Tag und Nacht mit oberflächlichen Bitches eingepfercht zu werden, zu fühlen, was sie fühlen, keine Pause zu haben …«


  Lina ahnte es. Im Grunde hätte sie schon viel früher darauf kommen können: Warum schob eine Familie ihre einzige Tochter ins Ausland ab, obwohl die Münchner Villa so viel Platz bot? Marie hatte das Talent der Mahlers geerbt.


  In diesem Augenblick wurde Lina klar, was die unausgebildete Empathin in den vergangenen 18 Jahren durchgemacht hatte. Ständig musste sie die Gefühle ihrer Mitmenschen ungefiltert ertragen, egal ob Neid, Hass, Gier, Wut, Angst oder Liebe. Es war schrecklich, den Stimmungen Fremder schutzlos ausgeliefert zu sein. Und in einem Internat gab es keine Pause, weder am Tag noch in der Nacht. »Das tut mir leid …«, murmelte sie betroffen und ergriff Maries Hand. »Wie stark ist dein Talent?«, fragte sie, während sie gleichzeitig in der Aura nach einer Antwort auf die Frage suchte.


  »Stark genug, dass ich es nicht mehr ertragen will«, erklärte Marie entschlossen.


  »Und das alles wegen einer Urgroßmutter? Ich hätte gedacht, dass sich die Fähigkeit im Laufe der Generationen quasi verdünnt …«


  »Auch wegen meiner Oma.« Marie seufzte. »Das haben sie mir vor zwei Jahren erzählt, um mich zu überzeugen, im Internat zu bleiben. Grandpas verstorbene Frau Anne war eine hochbegabte Mahler, die niemand ausgebildet hatte. Ihre Familie gab sie zur Adoption frei, um sie in Sicherheit zu bringen. Anne wuchs in einem kleinen Dorf auf. Der pure Zufall, dass mein Grandpa damals eine Reifenpanne hatte … Er verliebte sich und heiratete sie schon wenige Wochen später, obwohl er mit einem Blick erkannt hatte, welche Gefahr unserer Familie dadurch drohte. Unter Tränen hat er mir versichert, dass die Liebe wie ein Blitz eingeschlagen habe. Zu ihrem Schutz bildete er sie so weit aus, dass sie ihre Aura halbwegs kontrollieren konnte. Aber mich verstecken sie lieber in England, das ist praktischer! Oma Anne ist vor 15 Jahren an Krebs gestorben, und obwohl Grandpa sehr getrauert hat – wie wir alle! – war die restliche Familie auch erleichtert.«


  »Hast du von ihr dein Talent geerbt?«


  »Das ist zu vermuten …« Marie knibbelte an ihrem Finger. »Aber letztendlich ist es egal, woher es kommt: Es ist da und ich kann es nicht mehr aushalten! Und ich muss es auch nicht mehr, denn ich bin volljährig und kann gehen, wohin ich will.«


  »Und das ist in diesem Fall die Trierer Jugendherberge?«, fragte Lina.


  Marie zuckte mit den Schultern. »Seit ich das erste Mal ausgebüxt bin, werde ich zwar in Luxusinternaten untergebracht, bekomme aber kaum Taschengeld. Ohne Geld kann man nicht reisen … obwohl ich einmal bis nach London getrampt bin. Diesmal hatte ich Glück: Sie haben keinen Direktflug bekommen, und so bin ich in Frankfurt in den Zug nach Trier gestiegen, statt nach München weiterzufliegen. Das Zugticket war nicht so teuer, ich spare ja schon seit langem.«


  »Und was soll ich für dich tun?«, fragte Lina.


  »Ich will hier studieren und mich ausbilden lassen. Vor allem will ich es nicht länger ertragen müssen!«


  »Warum sprichst du nicht mit deinem Vater? Oder mit Leo? Bestimmt findet ihr gemeinsam eine Lösung.«


  »Dad sagt immer, es sei zu gefährlich … und Leo denkt, mir würde es an Verantwortung fehlen, was ich durch wiederholte Fluchtversuche aus den Internaten bewiesen hätte. Aber was würdest du tun, wenn du jede Nacht die schrecklichen Gefühle deiner Mitschüler ertragen müsstest? Den Neid von Jane, die Arroganz von Kate oder die romantischen Fantasien, die Averil immer hatte … It made me crazy!«


  »Ich sehe das Problem …«, murmelte Lina betroffen. Kaum war Leo für ein paar Tage weg, befand sie sich mitten in einem Familienkonflikt. Sie hatte Leos Vater Theo, der immerhin ein erfolgreicher und bekannter Psychologe war, mehr Feingefühl im Umgang mit seiner Tochter zugetraut. Aber weshalb hatte Leo das Talent seiner Schwester nie erwähnt? Andererseits hatten sich die Ereignisse in den letzten Wochen förmlich überschlagen. Es war schlicht keine Zeit für reflektierende Gespräche gewesen. »Wo ist die Toilette?«, fragte sie schließlich.


  »Den Gang runter, dann rechts.«


  Als Lina sich erhob, ergriff Marie ihre Hand. »Du lässt mich nicht im Stich?«


  »Ich bin gleich wieder da.« Mit einem Lächeln verließ Lina die Terrasse, trat in eine Ecke des Foyers und wählte Angies Nummer.


  »Hey, Linchen, wie geht’s?«


  »Ich stehe neben einer Toilette und habe nicht viel Zeit: Leos Schwester ist in Trier. Darf sie in deinem Zimmer übernachten? Momentan wohnt sie in der Jugendherberge.«


  »Klar, kein Problem. Aber warum hat sie sich nicht angemeldet? Hätte doch gleich …«


  »Das erzähle ich dir später, okay? Danke, du bist ein Schatz!« Erleichtert ging Lina zurück auf die sonnige Terrasse. Ihre beste Freundin und WG-Partnerin Angie war meist fröhlich, unerhört optimistisch und ein Mensch, auf den man bauen konnte. »Pack deine Sachen«, sagte sie zu Marie. »Du kannst bei mir bleiben und in Angies Zimmer wohnen.«


  »Ehrlich? Das ist super, danke!« Marie sprang auf und umarmte Lina. Ihre Tasche hatte die frischgebackene Abiturientin noch gar nicht ausgepackt, und so stand sie bereits wenige Minuten später mit ihrem Gepäck vor der Tür der Jugendherberge.


  Auf der Busfahrt sprach Marie nur wenig und chattete auf ihrem Handy. Lina nutzte die Zeit und beobachtete ihre Aura. Es war bemerkenswert: Wann immer ein Fahrgast an der jungen Empathin vorbeiging, blieb ein Schatten seiner Stimmung an ihr kleben, schimmerte dort je nach Intensität mehrere Sekunden bis Minuten, um dann allmählich zu verblassen. Es war erstaunlich, wie wenig Marie sich von diesem Phänomen aus dem Konzept bringen ließ, obwohl sie sich nicht schützen konnte. Sie schien die Unannehmlichkeit hinzunehmen, wie ein chronisch Kranker nach vielen leidvollen Jahren lernt, den Schmerz als einen Teil von sich zu akzeptieren. Als sie aus dem vollbesetzten Bus ausstiegen, war Marie sichtlich erleichtert. Ihre Aura hellte sich auf dem Weg zur WG deutlich auf.


  »Ich mag eure Wohnung«, sagte Leos Schwester begeistert, nachdem sie sich umgesehen hatte.


  »Ich fühle mich hier auch sehr wohl«, erwiderte Lina. Dann holte sie frische Wäsche aus dem Schrank, um Angies Bett zu beziehen. »Viel eingekauft habe ich nicht, aber wir könnten Spaghetti kochen«, schlug sie vor.


  »Nudeln sind prima! Habe dich ja förmlich überfallen …« Marie nahm ihr die Bettwäsche ab. »Lass mich das machen«, bat sie.


  »Okay, dann setze ich das Wasser auf.« In der Küche prüfte Lina ihre Vorräte. Da sie zurzeit jeden Tag mit Andreas und seinen Freunden in der Mensa aß, hatte sie nicht viel Energie in das Einkaufen investiert.


  Andreas … bei dem Gedanken an ihre erste Begegnung in Trier musste sie grinsen. Vor einem Jahr hatte sie ihn in einem Supermarkt gesehen und sich reflexartig hinter den Regalen vor ihm versteckt. Ihre Haare waren damals zerzaust, ihr Mantel alt – und er war der Mann, in den sie in Frankfurt verliebt gewesen war. Es war nie zu einer Beziehung gekommen, aber das unerwartete Wiedersehen in einer anderen Stadt hatte sie sehr mitgenommen. Und dann wurde ausgerechnet Darko Zeuge ihres kindischen Verhaltens …


  Andreas forschte jetzt an der Trierer Universität, um einen Doktortitel zu erwerben. Nebenbei betreute er die Studenten der Betriebswirtschaft. Als Angestellter seines Fachbereichs hatte er keine Semesterferien, sondern musste sich mit sechs Wochen Urlaub im Jahr begnügen. Da die meisten Studenten Trier für die Semesterferien verlassen hatten, war sie dankbar für seine Gesellschaft.


  Im Kühlschrank fand Lina zwei Zwiebeln und eine Packung tiefgekühlte Kräuter. Zusammen mit den passierten Tomaten konnte sie eine halbwegs schmackhafte Nudelsauce zubereiten.


  Marie war dankbar und lobte Linas Kochkünste beim gemeinsamen Essen überschwänglich. »Ich kann Leo gut verstehen, warum er sich Hals über Kopf in dich verknallt hat – du bist mir auch total sympathisch!« Während sie Geschichten aus ihrer Internatszeit erzählte, beobachtete Lina die Aura ihres hungrigen Gastes. Das Haus der Vermieterin war von einem recht großen Garten umgeben. Außer Frau Pauls angenehmer Aura, die sich zurzeit unter ihnen im Wohnzimmer befand (wahrscheinlich sah die alte Dame gerade fern), gab es keine Störungen in der näheren Umgebung. Die Wirkung dieser Gefühlsdiät war bemerkenswert: Marie blühte in der unbelasteten Atmosphäre förmlich auf. Ihre Aura, die vorher eine Collage ihres Umfeldes gewesen war, klärte sich zusehends und entwickelte ein höchst anziehendes Gelborange, das von einem hellen Violett durchzogen wurde. Eine bewährte Farbkombination, die Lina auch von Angie kannte.


  Lilatöne konnten je nach Nuance und Struktur für Selbstlosigkeit, Opferbereitschaft oder auch Religiosität stehen. Es war eine Farbe, die man bei Julius Wagner und seinen Komplizen nicht vorfand. Violett sah Lina nur bei Menschen, die viel über das Leben und seinen Sinn nachdachten. Manchmal fiel ihr die Farbe bei Ordensschwestern auf, die durch die Trierer Fußgängerzone eilten. Es war eine reife Farbe, die bei Jugendlichen nur sporadisch auftauchte.


  Hin und wieder trübten dunkle Schatten die schönen Nuancen, weil Marie über ihre schwierige Lage nachdachte. Obwohl die Abiturientin in großer Bedrängnis zu sein schien, hatte sie ihr wichtigstes Thema gemieden und sehr allgemein von ihrer »Internatskarriere« gesprochen, wie sie ihre Schulzeit bezeichnete.


  »Was kann ich für dich tun?«, fragte Lina, während sie im Gefrierfach nach einem Dessert suchte. Dank Angies Leidenschaft für Eis fand sie mehrere Sorten und die dazu passenden Saucen im Kühlschrank. »Manchmal verstehe ich nicht, wie Angie ihre schlanke Figur hält, bei der vielen Eiscreme …«, sagte sie lachend.


  »Es ist sehr nett von ihr, dass ich in ihrem Zimmer wohnen darf …« Marie war leise und nachdenklich geworden.


  »Angie ist wunderbar.« Lina verstaute die angebrochene Packung wieder im Gefrierfach. »Wie stellst du dir deine Zukunft vor?«, kam sie schließlich zur Sache.


  »Bilde mich aus, solange ich hier bin«, brach es aus Marie heraus. »Ich bin ein Fähnchen im Winde, ich muss lernen, wie ich mich schützen kann!«


  Lina erschrak. Sie hatte noch nie jemanden unterrichtet. Und was würde Leos Familie dazu sagen? Zu ihrer neuen Lehrerin hatte sie nicht genug Vertrauen, um die Aufgabe an sie abzugeben. »Ich weiß nicht …«, begann sie vorsichtig. »Sollten wir nicht zuerst mit deinem Vater sprechen?«


  »Weißt du, wie oft ich das gemacht habe? Ich habe ihm jede Woche geschrieben und ihn angefleht, ich habe ihn angerufen, ich habe gebettelt … aber er ist knallhart. Nicht mal an Weihnachten durfte ich nach Hause kommen. Gerade dann nicht, sagte er, wenn so viele Leute im Haus sind … Ich bin das schwarze Schaf der Familie und werde versteckt, wie man vor hundert Jahren ein psychisch krankes Familienmitglied auf dem Dachboden verborgen hat.«


  »Und … was wünscht sich dein Vater von dir, nachdem du das Abi jetzt in der Tasche hast?«, fragte Lina.


  »In Edinburgh soll ich mich einschreiben. Ich bin mir sicher, dass ich sogar in den USA studieren dürfte. Er zahlt alles, solange ich mich vor den talentierten Clanmitgliedern verstecke.« Marie rollte genervt die Augen zur Decke. »Bis ich in England eingeschrieben bin, bekomme ich kaum Taschengeld, damit er mich kontrollieren kann. Und wenn du in einem Internat lebst, kannst du keinen Nebenjob annehmen. Es ist ein Teufelskreis … Da er mich mit Argumenten nicht erreichen kann, wie er sagt, erpresst er mich mit Geld.«


  »Wenn wir mal die Umstände beiseitelassen: Was wünschst du dir?«, fragte Lina und sah Marie direkt in die Augen.


  »Eine Ausbildung, damit ich den Emotionen meiner Mitmenschen nicht mehr hilflos ausgeliefert bin, ein Studium in Deutschland in der Nähe meiner Verwandten, und dass ich Weihnachten mit meiner Familie verbringen kann.«


  Lina kam nicht umhin, die Parallelen zu erkennen: Marie ging es wie ihr selbst vor einem Jahr, mit dem Unterschied, dass Theo Wagner seiner Tochter die Problematik wenigstens erklärt hatte, während Linas Verwandte hartnäckig geschwiegen hatten.


  »Worüber denkst du nach?«, fragte Marie. »Schickst du mich nach Hause? Das kannst du dir sparen, denn in München bin ich nicht willkommen. Dad hätte mich am Flughafen abgeholt und in ein kleines Bergdorf gefahren, angeblich zum Urlaub … in Wahrheit, weil er mich dort prima verstecken kann!«


  »Ich verstehe nicht, warum sie dich nicht unterrichten, bis du deine Aura kontrollieren kannst.« Nachdenklich stützte Lina ihren Kopf auf die linke Hand und kratzte mit ihrem Löffel im Eisbecher herum. »So wild, wie deine Aura die Farbe wechselt, muss jeder Wagner sofort bemerken, dass du empathisch bist. Ganz zu schweigen davon, wie unangenehm es sich anfühlt …«


  »Hilfst du mir?«, fragte Marie.


  Lina seufzte. »Sollen wir nicht zuerst mit deiner Familie reden? Ich will vor Leo keine Geheimnisse haben und ich mag deinen Dad …«


  »Wenn wir fragen, kommen sie mit dem nächsten Flugzeug, holen mich ab und bringen mich in das Bergdorf!« Marie traf mit ihrer hektisch gestikulierenden Hand das Ende ihres Eislöffels, der aus dem Becher hüpfte und klirrend auf dem Boden landete. »Oh, sorry …«


  »Kein Problem.« Lina stand auf, holte einen Lappen und dachte nach. Sie kannte Leo bisher nur als freundlich und umsichtig im Umgang mit anderen Menschen. Wütend wurde er nur, wenn Lina ihre Fähigkeiten in Situationen einsetzte, in denen man es besser vermied. Er fand, dass es gefährlich war, die Emotionen der Anderen zu verändern. Trotzdem nutzten viele Wagners ihr Talent, um damit Geld zu verdienen: Sie waren begnadete Verkäufer, Referenten, Lobbyisten und Unternehmer, die ihr Personal grundsätzlich selbst rekrutierten, damit sie den Charakter prüfen konnten.


  Wenn sie Marie nur das beibrächte, was man benötigte, um sich zu schützen, konnte ihr eigentlich niemand böse sein. Aber warum hatte Theo Wagner dann nicht genau das getan? Oder Leo: Er hatte sie, Lina, bereitwillig unterrichtet. Warum nicht seine Schwester?


  Egal, was der Grund war: Lina würde auf keinen Fall weiter mit ansehen, wie Marie litt. Seufzend verkündete sie ihre schwerwiegende Entscheidung: »Ich werde dich unterrichten, bis Leo zurück ist. Wenn du halbwegs talentiert bist, kannst du dich bis dahin einigermaßen schützen und allein weiter üben. Aber dann redest du mit deiner Familie! Und du musst mit ihnen einen Kompromiss aushandeln.«


  »Ich danke dir!«


  Lina fand sich in einer stürmischen Umarmung wieder. Um sie herum blitzten zahlreiche gelbe Sprenkel auf – ein klares Zeichen überschwänglicher Freude und Erleichterung. »Freu dich nicht zu früh, die nächsten Wochen werden hart«, warnte sie vorsorglich.


  »Ich mache alles, wenn du mir hilfst«, sagte Marie, in deren Augen jetzt ein paar Freudentränen schimmerten. Um ihr Versprechen zu untermauern, räumte sie den Tisch ab und begann wie selbstverständlich, das Geschirr zu spülen.


  Lina trocknete ab und stellte die Teller in den Schrank. »Sag mal …«, begann sie, »siehst du Farben, wenn jemand emotional sehr aufgewühlt ist?«


  »Nein«, antwortete Marie, die gerade den letzten Löffel abgewaschen hatte und das Wasser ablaufen ließ. »Aber auch du hast viele Jahre lang keine Farben gesehen, das hat Leo mir am Telefon erzählt … Wann hat es bei dir angefangen?«


  Lina seufzte. »Einen Tag, nachdem ich das erste Mal Darko – Marius heißt er ja jetzt – getroffen hatte.«


  Maries und Leos Cousin hieß Marius Darko Wagner und bevorzugte von jeher seinen Zweitnamen. Der blonde BWL-Student mit den wasserblauen Augen war an Angies Entführung beteiligt gewesen. Vor wenigen Wochen hatte sein Großvater entschieden, dass er in Zukunft nur noch Marius gerufen würde.


  Marie kicherte. »Ich habe Grandpa angeboten, mich ab sofort Anne zu nennen, wenn er mich unterrichtet. Das ist mein Zweitname, nach meiner talentierten Großmutter. Hat eine gewisse Ironie, oder?«


  »Da ist was dran«, gab Lina zu. »Aber Marius hat seinen Erstnamen ja auch von eurem Großvater bekommen. Was macht er während der Semesterferien?«


  »Grandpa hat ihn zu seinem Cousin Henning in eine Art Seminar geschickt.«


  »Und was lernt er dort?«, fragte Lina neugierig.


  »Ich weiß es nicht, aber Henning ist nett. Er ist der einzige Wagner, den ich häufiger sehen durfte. Er und Grandpa unterstützen sich gegenseitig. Henning wohnt im Münchner Umland.«


  »Einerseits unterrichten sie dich nicht, andererseits erzählen sie dir aber viel …«, murmelte Lina.


  »Grandpa ruft mich häufig an, um mich emotional aufzurichten, wie er sagt. Er hat ein schlechtes Gewissen. Immerhin ist er nicht ganz unschuldig an meinem Dilemma.«


  Lina wunderte sich, dass Marius so viel Unterricht erhielt, nachdem er im letzten Semester großen Schaden angerichtet hatte. Was bezweckte seine Familie damit? Sie war froh, dass er in München war, und hatte nichts dagegen, wenn das die gesamten Ferien über so blieb.


  »Komm, wir fangen an«, sagte Lina und bat Marie in ihr Zimmer. Dort erklärte sie die Grundlagen der Meditation. Den Wecker stellte sie auf eine Dreiviertelstunde. Das war viel zu lang für eine Anfängerin, aber sie wollte die Motivation ihrer neuen Schülerin testen.


  Während der Übung stahl Leo sich in Linas Gedanken. Sie sah sein Gesicht mit vorwurfsvoll blickenden, hellbraunen Augen in Fotoqualität vor sich. Bald gab sie das Meditieren auf und plante mit geschlossenen Augen die nächsten Tage: Mittags konnte sie Marie in die Mensa mitnehmen. Andreas würde sich über den Spontanbesuch sicher wundern, für ihn musste sie eine harmlose Erklärung finden. Morgen früh würden sie gemeinsam einkaufen gehen. Ab Samstag hatte sie regelmäßig Dienst auf der psychiatrischen Wohnstation, aber ansonsten konnten sie die gemeinsame Zeit vollständig für das Training nutzen.


  Nur wie brachte sie Marie dazu, Farben zu sehen? Meditation war die Basis für Konzentration und ohne Fokussierung der Gedanken ging es nicht, pflegte Leo zu sagen. Während sie sich ihren eigenen Unterricht ins Gedächtnis rief, fiel ihr die Bemerkung ihrer neuen Lehrerin wieder ein: Statt zu meditieren, solle sie mehr schlafen und lernen … War das nicht eine vollkommen unsinnige Empfehlung? Oder gab es Unterschiede zwischen den Wagners und den Mahlers?


  Marie war Leos Schwester und so würde es ihr bestimmt nicht schaden, wenn Lina genauso vorginge, wie Leo es bei ihr getan hatte. Geschlafen und gelernt hatte Marie in den letzten Jahren ständig, was sie keinen Millimeter vorangebracht hatte.


  Es war geraume Zeit verstrichen, als Lina bemerkte, wie fokussiert und ruhig Marie geworden war. Leos Schwester hatte Talent, das stand außer Frage. Dennoch würden die nächsten Tage sehr hart werden: Lina musste all ihre Fähigkeiten mobilisieren, wohlweislich, dass sie ihre Beziehung zu Leo einer harten Bewährungsprobe aussetzte.


  Drei


  Am Abend, als Marie in Angies Bett lag und durch das deutsche Fernsehprogramm zappte, saß Lina mit dem Laptop auf ihrem beerenfarbenen Sessel, klickte sich abwesend durchs Internet und grübelte. Leo zu hintergehen schmerzte, aber sie besaß auch Gerechtigkeitsgefühl: Es war nicht fair, Maries Fähigkeiten zu ignorieren, sie ins Ausland abzuschieben und leiden zu lassen. Leos Familie verhielt sich kein bisschen besser als ihre Eigene vor einem Jahr.


  Ihr Mailprogramm zeigte eine neue Nachricht an. Lina stutzte, da sie den Absender nicht kannte.


  


  Von: admin@colors-of-life.eu


  Betreff: Zugangsdaten


  Sehr geehrtes Neumitglied,


  Sie wurden von unserem Mitglied Eva68 registriert. Bitte folgen Sie dem Link, um sich anzumelden.


  Ihr Webmaster


  www.colors-of-life.eu


  


  Schon wieder Spam! Ihr Finger schwebte schon über der Entfernen-Taste, aber dann überlegte sie es sich anders und gab »www.colors-of-life.eu« in ihren Browser ein: »Die Künstlerin Ruth Maria Brennemeier stellt ihre Acrylmalerei und Mixed-Media-Gemälde vor.«


  Die Homepage einer Künstlerin? Tante Mel hatte auch gemalt, aber was sollte sie bitte mit dieser Seite anfangen? Lina wechselte in ihren E-Mail-Account, klickte auf den Link und gelangte diesmal auf eine verschlüsselte Unterseite.


  


  Hallo Carolina,


  Sicher wunderst du dich über diese Mail. Wir Mahlers kommunizieren über das hinter diesem Link versteckte Forum. Anonymität ist unser Schutz, daher solltest du nicht mehr als deinen Vornamen preisgeben und auch von keinem Mitglied die Herausgabe persönlicher Daten verlangen. Nach der Registrierung erreichst du das Forum, indem du auf den türkisfarbenen Balken der Hauptseite klickst. Der Eingang wechselt immer mal wieder seine Position.


  Vergiss nicht, deine Hausaufgaben zu erledigen, lerne fleißig und achte auf ausreichend Schlaf. Wir sehen uns nächste Woche in meiner Praxis. Ich plane ausreichend Zeit ein, um dich zu untersuchen.


  Deine Lehrerin


  Dr. Eva Lichtenberger


  


  Lina schnappte nach Luft. Herrschte in Deutschland nicht freie Arztwahl? Die Vorstellung, nicht nur ihre Gefühlswelt, sondern auch noch ihren Unterleib vor dieser merkwürdigen Frau zu entblößen, löste spontanen Widerwillen in ihr aus.


  Ihr Telefon klingelte – Lina erkannte die Münchner Nummer, von der Leo schon gestern angerufen hatte.


  »Liebes, wie geht es dir? Wie findest du deine neue Lehrerin?« Natürlich – er wusste, dass sie heute den ersten Termin gehabt hatte. Sie telefonierte nicht gerne mit ihm, denn es irritierte sie, wenn sie nur aus dem Klang seiner Stimme auf seine Gefühle schließen konnte. Zu sehr hatte sie sich daran gewöhnt, zu sehen und zu spüren, wie es ihm ging.


  »Es ist eine Frauenärztin«, begann sie.


  »Sie muss ja irgendeinen Beruf ausüben …«, kommentierte er freundlich. »Eine Ärztin ist doch nicht das Schlechteste …«


  »… und sie will mich nächste Woche untersuchen, hat sie mir gerade per Mail geschrieben.«


  »Oh.« Leo schwieg.


  »Noch dran?«


  »Klar, ich bin nur … überrascht.«


  »Es ist ja nicht so, dass ich grundsätzlich ablehne, über Verhütung nachzudenken, aber ich möchte zu einem anderen Arzt gehen …«


  »Wir haben Zeit … und es gibt viele Möglichkeiten. Sollen wir das nicht in Ruhe besprechen, sobald ich wieder in Trier bin?«


  Sie seufzte. »Ich muss schon nächste Woche wieder hin. Und momentan überlege ich, ob ich nicht gleich morgen zu einem anderen Arzt …«


  »Du willst sie vor vollendete Tatsachen stellen?«


  »Das war die Idee …«


  »Und woran hast du gedacht?«, fragte er so leise, dass sie seinen Atem hören konnte.


  »Keine Ahnung. Angie liegt mir schon seit Wochen in den Ohren, dass ich endlich die Pille nehmen soll …«


  »Tut sie das?«, fragte er mit einem rau klingenden Lachen in der Stimme. »Das sieht ihr ähnlich …«


  »Ich finde, es ist eine Sache zwischen dir und mir. Und es geht weder Angie noch meine Lehrerin, die zufällig Gynäkologin ist, irgendetwas an«, sagte Lina entschlossen.


  »Das ist richtig … Soll ich morgen nach Trier kommen? Ich könnte mich für zwei Tage hier loseisen.«


  Sie erschrak. Was würde er sagen, wenn er Marie in ihrer Wohnung vorfand? »Ich will dir die Umstände der langen Reise nicht zumuten …«, begann sie vorsichtig.


  Er seufzte. »Es ist nicht so, dass ich nicht mit dir … intim werden will …«, setzte er an, »aber ich frage mich immer, wie es sein wird, zwischen einer Mahler und einem Wagner. Für uns findet es ja auf zwei Ebenen statt, auf der körperlichen und auf der emotionalen …«


  »Wir werden es herausfinden …«, sagte sie in gespielt lockerem Tonfall.


  »Ich rede mit meinem Vater, vielleicht kann er mir Hinweise geben«, schlug Leo vor. »Immerhin gab es schon einmal eine Ehe zwischen Mahler und Wagner. Vielleicht wurden Informationen überliefert.«


  Lina erhob sich und ging mit dem Telefon am Ohr zum Schreibtisch. »Ich habe hier Broschüren. Sie sagt, entweder die Minipille oder eine neue Spirale. Die ist aus Kunststoff und sondert nur eine geringe Menge Hormone ab … was meinst du?«


  »Meine Güte, hat deine Lehrerin denn gar kein Vertrauen, dass wir gemeinsam eine Lösung finden?«, fragte Leo entsetzt.


  »Anscheinend will sie meine Fruchtbarkeit sofort unterbinden«, antwortete Lina mit einem sarkastischen Lachen in der Stimme.


  »Okay … Wenn wir das jetzt doch am Telefon diskutieren: Eine Spirale ist eine langfristige Entscheidung, die Pille kann man absetzen und ein Kondom ist jederzeit möglich …«, überlegte Leo. »Was möchtest du? Ich bin mit jeder Lösung einverstanden.«


  Sie dachte nach. Wenn ihre Emotionen Achterbahn fuhren, war ein Kondom möglicherweise ein Problem. Und Dr. Lichtenberger hatte ihr eine kleine Hormonmenge empfohlen. Aber die Spirale war nicht gerade günstig, und wenn sie damit nicht klarkam …


  »Bist du noch dran?«


  »Ja, ich denke nach …«


  »Über was?«


  »Ich überlege, ob die Spirale nicht das Beste ist … wenig Hormone und Sicherheit … Aber falls ich sie nicht vertrage oder Bauchschmerzen bekomme, ist die Investition futsch.«


  »Am Geld musst du deine Entscheidung nicht festmachen. Ich kann eine Schachtel Kondome kaufen oder auch eine Spirale … Aber wenn sie dich beeinträchtigt, schleppe ich dich höchstpersönlich zum Arzt und lasse sie entfernen!«


  Sie grinste. Die Vorstellung, dass Leo sie zu einem Frauenarztbesuch nötigte, war komisch und gleichzeitig ein klitzekleines bisschen aufregend. »Angie ist mit ihrem Arzt sehr zufrieden. Ich versuche, gleich morgen einen Termin zu bekommen.«


  »Das wird deiner Lehrerin möglicherweise nicht gefallen …«, gab er zu bedenken.


  »Es ist meine Entscheidung, das hast du selbst gesagt.«


  Leo seufzte. »Ich stehe natürlich hinter dir, aber vielleicht überlegst du dir trotzdem noch einmal, ob du dir etwas mehr Zeit lassen möchtest?«


  »Willst du nicht mit mir schlafen?« Es war raus, bevor sie es zurückhalten konnte. Vor Schreck ballte sie die linke Hand zur Faust und biss in den Zeigefinger, bis es schmerzte.


  »Wie kannst du das auch nur anzweifeln?«, fragte er zurück. »Ich begehre dich, seit ich dich zum ersten Mal getroffen habe!«


  »Oh …« Sie war froh, dass er ihr Erröten nicht sehen konnte. Nach der Wärme in ihren Wangen zu urteilen, hatte sie sich in eine reife Tomate verwandelt.


  »Das erstaunt dich doch hoffentlich nicht?«, fragte er weiter.


  »Nein …« Lina ärgerte sich, dass sie sich nicht zurückgehalten hatte.


  »Hätte ich nicht im letzten Semester ständig Angst um dich gehabt, wer weiß …« Seine Stimme war sanft geworden und in ihrem Bauch flatterten die Schmetterlinge wild durcheinander.


  »Ich kümmere mich morgen darum«, sagte sie und versuchte, mit Entschlossenheit aus der Bredouille zu kommen. »Hast du noch viel zu tun in München?«


  »Ich habe jeden Tag Privatstunden bei Großvater. Übermorgen ist Dad zurück, dann geht es weiter.« Er seufzte. »Ich kann kein PowerPoint mehr sehen!«


  Lina kicherte. »Das kann ich mir vorstellen. Auf den Folien in Penzberg waren so viele Bilder und Illustrationen drauf …«


  »Eben, und dieses Gefummel fängt an, mich zu nerven. Mein Dad ist sehr pingelig, alles wird auf ein Pixel genau justiert.«


  »Naja, wenn ich vor so vielen Zuschauern reden müsste, wären meine Folien auch perfekt«, gab sie zu. »Warum schaltest du nicht ab und guckst fern oder machst sonst etwas, das keine Konzentration benötigt?«


  »Das ist mein Plan. Ich hole mir gleich ein Bier aus der Küche, sehe eine DVD an und danach gehe ich schlafen.«


  Sie erinnerte sich an ihren ersten Besuch in München. Im Keller der Villa von Leos Eltern gab es sogar ein kleines Kino. Dort hatte sie im letzten Semester Darko getroffen.


  »Sag mal, ist D… äh, ist Marius eigentlich in München?«


  »Nein, warum fragst du?«


  »Nur so, weil ich ihn doch damals in eurem Kino getroffen habe …« Lina hatte keine angenehmen Erinnerungen an das Erlebnis.


  »Marius wurde von meinem Großvater auf ein Seminar geschickt. Ich sehe ihn erst wieder zu Semesterbeginn.«


  »Was lernt er dort?«, fragte sie neugierig. Vielleicht hatte Leo mehr Informationen als seine Schwester?


  »Ich weiß es nicht so genau, habe nur mitbekommen, dass es aufwändig und sehr teuer ist. Großvaters Cousin leitet seine Intensivausbildung, aber es trainieren mehrere Lehrer mit ihm.«


  »Weißt du was?«, fragte Lina. »Das klingt beinahe beängstigend.«


  »Ach was, er hat einiges nachzuholen«, widersprach Leo. »Ich wäre froh, wenn ich so viel Unterricht bekäme. Ich würde gerne lernen, die Emotionen einer größeren Gruppe zu beeinflussen, aber leider arbeiten wir immer nur an den Grundlagen …«


  »Wow … also das würde ich auch gerne können«, sagte Lina.


  »Wenn mich die vielen Folien nicht vorher in den Wahnsinn treiben, werden sie es mir irgendwann beibringen«, seufzte er. Sie konnte hören, dass es ihn frustrierte, in seiner Ausbildung nicht weiterzukommen.


  »Mach dir einen schönen Abend und entspann dich«, riet sie.


  »Und du genieße deine Semesterferien!«


  Als sie sich verabschiedet hatten, blieb sie nachdenklich zurück. Ein Gespräch über den ersten gemeinsamen Sex am Telefon zu führen, war merkwürdig gewesen, aber die Hartnäckigkeit ihrer Lehrerin hatte ihr kaum eine andere Wahl gelassen. Außerdem war sie froh gewesen, dank des brisanten Themas gar nicht erst in die Verlegenheit zu kommen, von Marie zu erzählen.


  Auf der Suche nach Zerstreuung zappte sie durch das Fernsehprogramm, fand aber nichts, das die vielen Gedanken aus ihrem Kopf vertreiben konnte. Schließlich schaltete sie das Gerät wieder aus, griff nach ihrem Lieblingsroman von Marian Keyes und las, bis ihr die Augen zufielen.


  Vier


  Nach einer unruhigen Nacht wachte Lina am nächsten Morgen um sechs Uhr auf. Eigentlich wollte sie sich in den Ferien erholen, aber daran war momentan nicht zu denken. Sie kochte Kaffee, googelte anschließend Angies Frauenarzt und speicherte die Nummer in ihrem Handy ab. Heute würde sie für zwei Personen einkaufen müssen. Da Marie nicht viel Geld besaß, prüfte sie sicherheitshalber ihren Kontostand, um nicht in wenigen Tagen eine unangenehme Überraschung zu erleben.


  Ihr Guthaben erstaunte Lina, denn sie besaß mehr Geld, als sie vermutet hatte. Schnell prüfte sie die Umsätze und fand eine Überweisung von 400 Euro, die sie nicht zuordnen konnte: »Stipendium CoL e.V.« stand in der Rubrik Verwendungszweck. War dies der Betrag, den ihre Lehrerin gestern angekündigt hatte? Damit sie ihren Job aufgab?


  Lina hatte mit ihrer Chefin zahlreiche Überstunden für die Ferien vereinbart, um ihre Kasse für das kommende Semester aufzubessern. Sie war fest in den Schichtplan integriert worden, damit die Pflegerinnen ihren Sommerurlaub antreten konnten. Auf gar keinen Fall würde sie Schwester Elke im Stich lassen. Aber die Überweisung hatte ihre Neugierde geweckt, daher loggte sie sich im Forum der Mahlers ein und wählte Caro75 als Nicknamen.


  Andreas hatte ihr früher immer eingeschärft, es Angreifern im Internet nicht so leicht zu machen. Eva68 war mit Sicherheit im Jahr 1968 geboren – es gab keinen Grund, warum jemand neben ihrem Namen auch ihr Alter kennen sollte, also wählte sie die Zahl 75 statt ihres wirklichen Geburtsjahres.


  Obwohl sie natürlich mit Computer und Internet aufgewachsen war, hatte sie im Zusammenhang mit ihrem Talent bisher nur an alte, verstaubte Bücher gedacht. Offenbar gab es deutlich mehr Mahlers, als sie angenommen hatte, denn nach dem Einloggen sah sie in der Mitgliederliste zahlreiche Nicknamen.


  Ein leises Klingeln weckte ihre Aufmerksamkeit. Jemand hatte sie im Forum angechattet, und das morgens um halb sieben …


  Bine fragte: »Du bist neu hier?«


  »Ja«, tippte Lina. »Muss mich erst mal umsehen.«


  »Das kannst du dir sparen. Dein Profil hat den Code »5« für »Neuling«. Du siehst hier so gut wie gar nichts.«


  »Warum habe ich dann Zugang bekommen?«, schrieb sie zurück.


  »Man erhält ab und zu Rundmails. Und in den höheren Klassifizierungen darf man mit abstimmen. Ich habe nur Code »4« und weiß kaum mehr als du.«


  »Können wir telefonieren? Oder uns treffen?«, fragte Lina.


  »Hast du die Regeln nicht gelesen?«, schrieb Bine zurück. »Jegliche Kontaktaufnahme außerhalb des Forums ist zu unserem Schutz verboten.«


  »Wer zwingt mich, mich daran zu halten?«, fragte Lina.


  »Die Kommunikation im Chat wird von den Administratoren überwacht.«


  Lina war schockiert. Natürlich gehörten die Daten letztendlich dem Besitzer des Forums, und wenn der nicht ausdrücklich Verschlüsselungsmethoden einsetzte, konnte er alles mitlesen. Auch diese Information hatte Lina von Andreas erhalten, der, was das Internet anging, ein wenig paranoid zu sein schien. Aber in diesem Punkt hatte er recht: Lauschen gehörte sich nicht.


  So schnell würde sie sich von einem Administrator nicht austricksen lassen! Ihre Neugier war geweckt. Sie eröffnete bei Google ein E-Mail-Konto mit dem Nicknamen Caro75.


  Mist, der war besetzt! Auch Caro175 bis 975 waren schon weg. Schließlich wählte sie Caro757575 und ergänzte daraufhin ihren Forennamen ebenfalls um die fehlenden Ziffern.


  »Du hast deinen Namen gewechselt?«, fragte Bine prompt.


  »Ja, den anderen gab es schon bei Google«, antwortete Lina.


  »Das wäre doch egal gewesen …«, schrieb Bine zurück.


  »Findest du?« Sie wagte nicht, weitere Hinweise zu geben und hoffte, Bine würde ihre Botschaft verstehen. »Du, ich muss jetzt gehen, ich muss noch eine MAIL an meinen Professor schicken, wegen der nächsten Hausarbeit. Ciao!« Schnell loggte sie sich aus.


  Ob das funktioniert hatte? Nach der erfolgreichen Kontaktaufnahme konnte sie den Mailaccount ja wieder löschen. Sie wartete und kaute währenddessen auf dem Nagel ihres Ringfingers herum, der eingerissen war. Aber es kam keine Nachricht, also klappte sie ihren Laptop zu und stand auf, um sich noch eine Tasse Kaffee zu holen. Als sie später fertig geduscht aus dem Bad trat, öffnete sich Angies Zimmertür und Marie trat heraus.


  »Wunderbar«, sagte diese und gähnte herzhaft. »Ich habe so gut geschlafen wie lange nicht … wie nie, möchte ich sagen.«


  Zehn Minuten später saßen sie gemeinsam zum Meditieren in Linas Zimmer. Marie konnte sich wunderbar entspannen in Abwesenheit anderer Menschen. Lina war ein wenig eifersüchtig, drängte aber das Gefühl sanft zur Seite, so wie Leo es ihr beigebracht hatte. Sie hatte noch nie gerne meditiert; aber jetzt, seit man es ihr beinahe verboten hatte, tat es ihr plötzlich gut. Sie versank und genoss die kleine Ewigkeit, die sie in der Übung fand. Viel zu schnell klingelte der Wecker.


  »Frühstück einkaufen«, sagte sie und lächelte Marie an. »Du bist ein Talent! Hast du schon öfter meditiert?«


  »Nein«, antwortete Marie und fuhr mit der Hand durch ihre blonden, langen Haare. »Aber es ist kein Wunder, dass es mir leichtfällt: Hier fühle ich mich zum ersten Mal seit vielen Jahren wie ich selbst. Niemand macht mich mit sprunghaften Teenager-Gefühlen fertig.«


  »Ging mir in der Schule genauso«, sagte Lina. »Darum ist es so wichtig zu lernen, wie man zwischen Eigen- und Fremdgefühlen unterscheidet. Aber das Training ist nicht immer angenehm, es schlaucht sogar ziemlich!« Sie dachte an die Wochen zurück, in denen sie mit Augenringen durch die Universität gelaufen war.


  Nach dem Einkauf und einem ausgiebigen Frühstück setzte Lina sich mit dem Rücken zur weißen Wand auf ihr Bett. Tante Mels himbeerrosafarbenes Acrylbild hatte sie vorher abgehängt und zur Seite gestellt.


  »Setz dich bitte vor mich«, bat sie Marie, die sich den beerenfarbenen Sessel schnappte und gegenüber Platz nahm. »Und jetzt sieh bitte auf die Wand, wenige Zentimeter über meinen Kopf hinweg.«


  »Wird gemacht«, antwortete Marie und kniff die Augen vor Anstrengung zusammen.


  Lina konzentrierte sich und ließ eine gelbe Aura um sich herum entstehen – Freude. Marie lächelte.


  »Siehst du was?«, fragte Lina.


  »Nein«, antwortete Marie strahlend, als gäbe es nichts Schöneres.


  »Okay, das hat nicht geklappt.« Lina versuchte es mit Violett, der Farbe, die sie auch schon in Maries Aura gesehen hatte. Der ganze Raum wurde in einen lavendelfarbenen Nebel getaucht. »Und jetzt?«


  »Nichts …«, bekannte Marie. »Du, aber was ich dir schon die ganze Zeit sagen wollte: Ich mag dich total gern!«


  Lina seufzte und ließ die Aura verschwinden. »Klar, weil ich gerade die beiden Farben projiziert habe, die bei dir vorherrschend sind. Jeder mag Menschen, die ihm ähnlich sind …«


  »Oh!« Marie schaute sie betreten an. »Aber ich denke trotzdem, dass ich das auch so gesagt hätte.«


  Lina ignorierte den Kommentar und versuchte eine weitere Farbe. Wut. Der Raum wurde in rotes Licht getaucht. Das Rot drang in jede Ritze und schien das Zimmer förmlich zu verzehren. Sie musste die Zähne zusammenbeißen, um keinen Schrei von sich zu geben, während sie an Julius Wagner und seine Machenschaften dachte, um das Gefühl aufrechtzuerhalten. »Siehst du jetzt was?«, fragte sie mit gepresst klingender Stimme.


  »Nein!« Marie war aufgesprungen und funkelte Lina wütend an. »Diese Scheiße hier geht mir auf den Keks! You can kiss my ass!« Während sie das Zimmer verließ und die Tür zuknallte, ließ Lina ihre Wutaura verebben. Zurück blieb Enttäuschung. Es hatte nicht funktioniert.


  Marie hatte jede Emotion aufgenommen, aber gesehen hatte sie nichts. Ob sie am Ende eine Art weibliche Wagner war, die Gefühle nur spüren konnte? Seufzend stand Lina auf und betrat Angies Zimmer.


  Marie lag auf dem Bett, hatte sich das Kissen über den Kopf gezogen und kreischte wütend in die Matratze. Offensichtlich konnte sie gegen das Gefühl, das sie von Lina übernommen hatte, nichts unternehmen. »Verdammte Scheiße!«, brüllte sie. »FUCKING SHIT, damn her, stupid bitch!«


  Bevor Lina weiter verflucht wurde, griff sie grinsend zu ihren Fähigkeiten und ließ die Wut verebben. Der Blick, mit dem Marie sie daraufhin bedachte, war unbezahlbar. Die Augen geweitet, den Mund offen, blickte sie Lina an. Ihre Hände zitterten, denn Lina hatte zwar die Wut beseitigt, konnte jedoch gegen das Adrenalin, das durch die Adern pulsierte, nichts ausrichten. Das Hormon musste sich von selbst abbauen.


  »Was war das denn?«, fragte Marie und wischte fahrig über ihre glänzende Stirn.


  »Ich habe starke Wut erzeugt und du hast sie nicht gesehen, aber dich anstecken lassen.«


  »Oh my god! Wie peinlich, ich habe geflucht wie eine Wahnsinnige! So heftig ist das?«


  »Ich habe sie nicht auf dich übertragen, sondern nur das Gefühl in den Raum gestellt, wenn du so willst. Aber du hast dir den Schuh sofort angezogen. Du bist ein Emotionsmagnet.«


  »Ich glaube, ich muss duschen …«, seufzte Marie. Unter ihren Armen hatten sich Schweißflecken gebildet, die auf dem engen, olivgrünen T-Shirt unangenehm auffielen.


  »Mach das! Danach gehen wir zu Fuß zur Uni, damit du dich beruhigen kannst, und dann stelle ich dir Andreas in der Mensa vor.«


  »Okay …« Mit hängenden Schultern schlurfte Marie zum Bad. Ihre Aura zeigte einen Anflug von Hoffnungslosigkeit. Kurz bevor sie die Tür schloss, drehte sie sich noch einmal um. »Ich hätte nicht gedacht, dass es so schwierig ist …«


  Bei dem Spaziergang über das weitläufige Gelände der Universität Trier besprachen sie die Situation.


  »Das war kein guter Anfang, richtig?«, fragte Marie.


  Lina biss auf ihre Unterlippe. »Ich bin mir nicht sicher, ob du Auren sehen kannst. Vielleicht funktioniert deine Gabe wie die von deinem Bruder?«


  »Aber bei dir fing es auch erst nach dem Abi an.«


  »Ja, einen Tag, nachdem Darko, ähm, nachdem Marius bei mir Panik ausgelöst hatte.«


  Marie grinste. »Damals war er definitiv noch Darko. Ich kannte ihn nur als 10-Jährigen, mochte ihn aber damals schon nicht. Einmal hat er auf Leos Kindergeburtstag eines der Geschenke mit dem Fuß zertreten und im Sandkasten vergraben.«


  »Ich mag ihn nicht …«, sagte Lina. »Aber eine Sache habe ich nur ihm zu verdanken: Ich sehe jetzt Auren.«


  »Wir könnten ihn bitten, es noch einmal zu machen«, schlug Marie vor.


  »Ich kann das mittlerweile ebenfalls«, sagte Lina und suchte in ihrer dünnen Sommerjacke nach einem Papiertaschentuch. Als sie wieder aufblickte, lief Marie nicht mehr neben ihr. »Was ist?«


  Die Abiturientin war stehengeblieben und knetete mit Daumen und Zeigefinger an ihrer Unterlippe herum.


  »Alles klar?« Lina ging ein paar Schritte zurück und suchte nach Hinweisen auf das, was vorgefallen war.


  Maries Aura glänzte, sie bestand aus einem kräftigen Lila der Erkenntnis und einem besonderen Rot, das Menschen zeigten, wenn sie eine wichtige Prüfung bestanden oder eine anderweitige Hürde genommen hatten. Keine dieser Farben tauchte bei den Studenten auf, die soeben an ihnen vorbeigelaufen waren, sie kamen also aus ihrem Innerem.


  »Ich hab’s!«, rief Marie strahlend. »Du machst es mit mir genauso und dann sehe ich auch Auren.«


  »Was mache ich?« Der emotionale Zustand, in dem Leos Schwester sich befand, wurde Lina allmählich unheimlich.


  »Die Panik auslösen! Wir machen alles genauso wie damals bei Marius. Und morgen sehe ich Farben.«


  Lina seufzte. »Ich hatte so etwas befürchtet …« Sie drehte sich um und ging weiter.


  »Du hast gesagt, dass du es kannst!«


  »Ich wäre an deiner Stelle nicht an dieser Erfahrung interessiert, denn es ist verdammt unangenehm.« Bilder vom Coyote Café stiegen vor Linas innerem Auge auf. Noch einmal glaubte sie, die Übelkeit, die sie damals empfunden hatte, zu spüren.


  »Bitte!« Marie war wieder stehengeblieben und zwang Lina, sich umzudrehen. »Besser einmal leiden und sich später schützen können, statt jeden Tag beeinträchtigt zu werden.«


  Lina gab nach. »Okay. Welchen Zeitpunkt wünschst du für deine Panikattacke? Gleich nach dem Essen? Oder etwas später? Ich frage nur, falls du erbrechen musst.«


  Marie grinste, aber ihre Aura zeigte auch den Anflug von Angst. »Wir tun es, sobald wir zurück in der Wohnung sind.«


  »Beschwere dich hinterher bitte nicht, wenn du wieder duschen musst!«


  »Das ist das kleinste Problem«, sagte Marie und machte einen kleinen Hüpfer beim Gehen.


  Trotzdem ließ Lina sich nicht täuschen, denn sie sah Anflüge von Angst. »Lass uns jetzt essen gehen. Andreas ist immer pünktlich um viertel vor zwölf in der Mensa, weil dann der Andrang noch nicht so groß ist.« Sie beschleunigte ihre Schritte und reihte sich zusammen mit Marie in die Schlange vor der Essensausgabe ein.


  »Wen hast du mitgebracht?«, fragte Andreas, bevor Lina auch nur eine Chance hatte, ihr Tablett abzustellen.


  »Marie, Andreas ist ein Freund aus Frankfurter Zeiten, den es zur Promotion nach Trier verschlagen hat.«


  »Freut mich.« Marie lächelte, während sie sich hinsetzte.


  »Oh, gleich zwei hübsche Frauen beehren uns beim Essen!« Ein Doktorand, den Lina bisher nur vom Sehen kannte, setzte sich unbekümmert neben Andreas. »Ich hoffe, du studierst demnächst Informatik in Trier, meine Schöne …«, flirtete er plump drauf los.


  »Reiß dich wenigstens einmal am Riemen, Oliver!« Andreas’ Stimme klang genervt, und seine Aura verdunkelte sich für die Dauer eines Wimpernschlags.


  »Reiß dich am Riemen, O-LI-VER!«, frotzelte der Angesprochene beleidigt zurück. »Ich heiße Olli, und meinen vollen Namen benutzt er nur, wenn er sauer auf mich ist.« Er rempelte seinen linken Ellbogen kameradschaftlich in Andreas’ rechten Oberarm, dem daraufhin die Gabel auf sein Tablett fiel. Bevor er etwas erwidern konnte, schaltete Marie sich dazwischen.


  »Ihr promoviert beide in BWL?«, fragte sie und schenkte den Männern ihr schönstes Lächeln. Lina beobachtete die Szene scheinbar beiläufig. Marie war auch ohne die Fähigkeit, Gefühle von anderen zu beeinflussen, nicht ungeschickt.


  »Andreas promoviert in BWL«, sagte Olli freundlich, »ich promoviere in einem richtigen Fach.«


  »Du kannst es nicht lassen, was?« Andreas’ Aura verdunkelte sich erneut, als er eine Kartoffel aufspießte. »Wenn du das nächste Mal mit deinen sinnfreien Algorithmen Probleme hast, such dir jemand anderen, der die Bugs aus deinem minderwertigen Code fischt.«


  »Oh, là, là! Bist du etwa sauer?« Olli grinste und begann, sich über sein Schnitzel mit Kartoffelgratin herzumachen.


  »Du kannst einem Informatikdoktoranden helfen?«, fragte Marie neugierig und blickte Andreas an, der jetzt verbissen sein Essen in sich hineinschaufelte.


  »Ja, das kann er, aber nur dann, wenn er eine Glückssträhne hat«, antwortete Olli mit vollem Mund. »Seine Vergangenheit hat ihm so manche Kenntnis beschert, obwohl er in theoretischer Informatik durchgefallen ist.«


  »Olli, es reicht!« Andreas war sehr ungehalten.


  »Du hast Informatik studiert?«, fragte Lina verwundert.


  »Drei Semester lang. Es hat mir nicht gefallen, dann habe ich gewechselt.«


  Sie wunderte sich, dass er diesen Umstand nie erwähnt hatte. Aber nach seiner momentanen Gefühlslage zu urteilen, schien ihm der Studienabbruch peinlich zu sein.


  »Hat er euch das nicht erzählt?«, seufzte Olli theatralisch. »Einer der begnadetsten Hacker, ähm, Programmierer aller Zeiten hat sich an der Theorie die Zähne ausgebissen.«


  »Für mich findet IT eben nicht auf dem karierten Notizblock statt, sondern in der Kommandozeile eines Computers«, erklärte Andreas und warf Oliver einen wütenden Blick zu.


  »Eines Computers?«, fragte Olli scheinheilig. »Ich würde eher sagen: Tausende von Computern, die du für deine Zwecke … aber lassen wir das.«


  Andreas war mittlerweile stinksauer. Seine Aura hatte sich grau getönt und es blitzten darin kleine, feuer- bis scharlachrote Sprenkel auf, die metallischen Funken glichen.


  Lina vergaß all ihre guten Vorsätze, als sie beschloss, Oliver direkt nach dem Essen loszuwerden. Sie manipulierte eine winzige Unruhe in seine Gefühle, sodass er hektisch auf die Uhr blickte, sich mehrmals durch die Haare fuhr und schließlich behauptete, noch einen dringenden Termin zu haben.


  »Trinken wir noch einen Kaffee zusammen?«, fragte Andreas, der sichtlich erleichtert war, nachdem sein aufdringlicher Kollege sich verabschiedet hatte.


  »Gern«, antworteten Marie und Lina fast wie aus einem Mund.


  Lina spürte, dass er die Zeit nutzen wollte, um sich zu erklären. Ihr selbst war es egal, was er vorher studiert hatte. Aber einen Vorteil hatten Ollis Provokationen: Es gab keinen Grund, Andreas die Gründe für Maries plötzliche Anwesenheit in Trier zu erklären.


  Sobald sie am Kaffeetisch saßen, legte er los: »Ich weiß, dass ich es dir nicht erzählt habe. Schon immer habe ich mich gerne mit Computern beschäftigt. Ich habe sie auseinandergebaut, ich habe sie wieder zusammengesetzt, und ich habe Programme geschrieben. Als ich ein Teenager war, kam das Internet so richtig in Schwung. Ich … wir … also ich und meine Freunde aus dem Netz … wir haben alles gehackt, was es zu hacken gab. Nicht um Schäden zu verursachen, es ging um Ruhm und Ehre. Natürlich lag es nahe, Informatik zu studieren. Zuerst war ich total euphorisch, aber sobald ich begriff, dass das Studium fast nur aus Theorie bestand, hatte ich keine Lust mehr. Also wechselte ich zur Betriebswirtschaft, was mir relativ leicht fiel, obwohl es mich auch langweilte. Nach neun Semestern hatte ich meinen Abschluss in der Tasche. Jetzt promoviere ich zu einem Thema der Finanzmärkte und kann meine Programmierkenntnisse gut gebrauchen.«


  Andreas wirkte niedergeschlagen, nachdem er seine kleine Rede beendet hatte. Lina schwieg verblüfft. Als sie ihn in Frankfurt kennengelernt hatte, schwärmte er immer von seinem Studienfach und den beruflichen Möglichkeiten. Aber ihr war klar, dass er heute seine andere Seite gezeigt hatte … verletzlich und auf der Suche nach seiner Berufung.


  »Also ich finde das toll«, verkündete Marie strahlend. »Wenn ich hier studiere und mein Computer streikt, dann weiß ich jetzt, wen ich mitten in der Nacht anrufen kann.«


  »Wie bitte?« Lina rempelte die Abiturientin an.


  »Was ist?«, fragte Marie scheinheilig. »Die Zulassung habe ich schon, mir fehlt nur noch die Wohnung.«


  »Das ist nicht dein Ernst!«


  »Ist das ein Problem?«, fragte Andreas vorsichtig und sah die beiden Frauen nacheinander an.


  »Nein«, antwortete Lina. »Kein Problem. Nur dass ihre ganze Familie dagegen sein wird.«


  »Aber das muss doch dann deine Freundin lösen?« Seine Frage glich eher einer Feststellung.


  »Hmpf …«, schnaubte Lina.


  »Oder?«, fragte Andreas weiter und sah Lina an, als wolle er sie durchleuchten.


  »Genauso ist es«, bestätigte Marie und blickte auf die Uhr. »Und da wir heute noch viel vorhaben, sollten wir jetzt langsam aufbrechen.« Sie trank ihren letzten Schluck Kaffee aus und erhob sich.


  Während Lina ihr folgte, kochte sie innerlich vor Wut. Von einem Studium in Trier war nie die Rede gewesen! Marie stellte ihre Beziehung zu Leo schon jetzt, obwohl sie noch keine 24 Stunden in Trier war, auf eine ernste Probe.


  Fünf


  Auf dem Heimweg hielt Lina ihrem Gast eine Predigt: »Du willst hier studieren und hast schon die Zulassung? Und was ist mit deiner Familie? Und mit mir? Du hast mir nichts von deinem Plan erzählt!«


  »Reg dich wieder ab, du machst mich ganz nervös«, bat Marie. »Ich habe ebenso eine Zusage in München und auch eine in England – wobei ich das meinem Dad gar nicht erzählen will, denn das ist Plan C, der nur im Notfall greifen soll. Dann studiere ich zwei Semester in England und versuche ein Jahr später, nach Deutschland zu wechseln.«


  Mit jedem Schritt, den sie sich der Wohnung näherten, und damit dem Vorhaben, Maries Fähigkeiten endgültig zu aktivieren, plagte Lina das schlechte Gewissen mehr. Leos ganze Familie würde wütend auf sie sein.


  »Kannst du mich nicht verstehen?«, fragte Marie in das Schweigen hinein.


  »Einerseits ja«, antwortete Lina, »du willst nicht den Gefühlen der anderen ausgeliefert sein und suchst Hilfe. Aber für mich könnte deine Entschlossenheit große Probleme mit sich bringen. Ich will Leo nicht verlieren!«


  »Ich bringe das alles in Ordnung, versprochen! Immerhin hat er dich auch unterrichtet, oder? Wenn ich mit ihm rede, wird er es verstehen.« Marie plapperte und wiederholte sich mehrfach, bis Lina die Wohnungstür aufschloss und auf die Toilette flüchtete.


  Was sollte sie tun? Leos Schwester war ein Risiko, denn sie handelte impulsiv und verfügte über genügend Dreistigkeit, um ihre Interessen durchzusetzen. Sie war in einem goldenen Käfig aufgewachsen und wollte fliegen. Würde sie ihre Fähigkeit missbrauchen, wenn Lina sie unterrichtete? Andererseits musste sie ihr ja nicht beibringen, wie man Gefühle manipulierte. Sobald Marie sich abgrenzen konnte, war die Sache für Lina erledigt. Und vielleicht, so regte sich ein kleiner Funke Hoffnung in ihr, würde Marie etwas besonnener handeln, wenn sie den Emotionen ihrer Mitmenschen nicht mehr hilflos ausgeliefert war.


  »Machen wir es jetzt gleich?«, bat Marie, als Lina aus dem Bad kam. »Dann habe ich es hinter mir.«


  »Sofort? Hier im Flur?«


  »Hat Marius dich vorher gefragt, als du mit Angie einen schönen Abend verleben wolltest?«


  Lina antwortete nicht. Sie konzentrierte sich, formte das Gefühl in ihrem Inneren und projizierte es dann auf ihr Gegenüber. Die Wirkung trat sofort ein: Marie riss entsetzt ihren Mund auf, hielt sich den Bauch und sackte auf die Knie. Dann würgte sie und rang verzweifelt nach Luft. Als der Sauerstoff schließlich mit einem Rasseln in die Lungenflügel strömte, erbrach sie direkt vor Angies Zimmertür – zum Glück auf den gefliesten Boden.


  Lina erschrak. Auch ihr war damals sehr schlecht gewesen, aber die Übelkeit hatte gleich wieder nachgelassen – entweder, weil Leo eingegriffen hatte, oder weil sie vor Darko davongelaufen war. In Gedanken zählte sie langsam bis fünf, dann besänftigte sie die ausgelösten Emotionen.


  Marie rappelte sich schluchzend hoch, hielt die Hand vor ihren Mund und verschwand ohne ein weiteres Wort im Bad.


  Schweigend reinigte Lina mit gerümpfter Nase den Flur und goss anschließend einen Kamillentee auf.


  »Puh!« Nach etwa zehn Minuten stand Marie in der Küchentür und blickte sie mit einer Mischung aus Bewunderung und Abscheu an.


  »Ich hatte dich gewarnt …«, sagte Lina und stellte die Tasse auf den Tisch. »Hier, ein Kamillentee, der wird dir guttun.«


  »Danke. Mir geht es schon wieder viel besser«, erwiderte Marie und lächelte schwach.


  »Für heute ist das Training beendet«, bestimmte Lina. »Leg dich schlafen, zappe durch das Fernsehprogramm oder guck dir eine von Angies DVDs an. Du kannst dir auch ein Buch von uns ausleihen. Erhol dich.«


  Marie war sofort einverstanden. Und so hatte Lina ein paar Stunden für sich, während ihr Gast einen Film anschaute und schließlich dabei einschlief. Zunächst griff sie zum Telefon und vereinbarte einen Termin bei Angies Frauenarzt. Sie fühlte sich wie eine Rebellin, nachdem sie aufgelegt hatte.


  Lina machte es sich auf ihrem Bett mit dem Laptop auf dem Schoß bequem und schaute in den sozialen Netzwerken nach, wie ihre Freunde und Kommilitonen die Semesterferien verbrachten. Nevio hatte einige lustig-peinliche Strandfotos veröffentlicht, die von seinen Freunden aus Kaiserslautern entsprechend kommentiert worden waren. Er setzte sich mit seinen dunklen, zerzausten Locken und seinem blassen Körper als Spaßvogel in Szene. Angie postete jeden Tag ein neues Foto von sich mit einem riesigen Eisbecher. Endlich konnte ihre WG-Mitbewohnerin wieder hemmungslos ihrem Lieblingshobby frönen.


  Nachdem sie ihre Mails gelesen hatte, fiel ihr das neue E-Mail-Konto ein, das sie als Caro757575 eröffnet hatte. Neugierig prüfte sie nach, ob Bine den Hinweis … Sie hatte! In der Inbox fand sie neben den drei obligatorischen Willkommen-Mails von Google eine vierte Nachricht von einer Josephine Schmitt.


  »Hi, Caro, hier ist Bine! Coole Idee mit der Mail-Addy, hoffe mal, dass es funktioniert! Würde mich über eine Antwort freuen.«


  Lina grinste und loggte sich noch einmal ins Forum der Mahlers ein, um ihren Namen wieder auf Caro75 zu ändern. Als sie in ihrem neuen Mail-Postfach auf »Antworten« klickte, bemerkte sie, dass Bine bei Google online war.


  »Hi, bist du da? Hier ist Caro …«, tippte sie.


  »Bin ich!«, antwortete Bine. »Super Idee, echt!«


  »Danke. Ich bin übrigens Carolina Bell, genannt Lina. Warum nennst du dich Bine?«


  »Schmitt ist so ein Allerweltsname, da wollten meine Eltern mich mit einem exotischen Vornamen beglücken. Aber Josephine ist so ätzend, da nannten meine Freunde mich zuerst Fine und dann irgendwann Bine. Du bist neu im Forum? Haben sie dich gecastet? Wo wohnst du?«


  »Gecastet? Was bedeutet das? Ich wohne in Trier.«


  »Du bist doch nicht am Ende das Megatalent?«


  Lina zupfte nachdenklich an ihrer Unterlippe. »Was meinst du damit?«, fragte sie schließlich.


  »In Trier wurde doch jemand angegriffen, mit einem Kälteangriff. Warst du das?«


  »Ja.«


  »Cool! Dich wollte ich schon immer mal kennenlernen. Bist du auch ein guter Profiler?«


  »Was ist das?«, fragte Lina.


  »Wir brauchen dringend weitere Mitarbeiter, bestimmt bilden sie dich bald aus.«


  »In was?« Lina war irritiert. Gegenwärtig wurde sie eher in Medizin unterrichtet.


  »Noch nie von Profiling gehört? Es gibt standardisierte Fragebögen, anhand derer wir die Aura eines Menschen charakterisieren. Man verwendet unsere Gabe für die Auswertung von Persönlichkeitstests, zur Personalauswahl, und für Ähnliches. Profiler werden gut bezahlt, denn es gibt nicht so viele von uns.«


  »???«, gab Lina in ihren Computer ein. »Habe ich noch nie von gehört!«


  »Wer unterrichtet dich? Die Lichtenberger persönlich?«


  »Ja. Aber mir gegenüber hat sie den Begriff nicht erwähnt.«


  »Können wir telefonieren?«


  »Klar!« Linas Neugier war geweckt. Sie tippte ihre Telefonnummer in das Chatfenster und stand auf, um den Hörer zu holen. Es klingelte sofort.


  »Sag mal, du wirst von der Lichtenberger höchstpersönlich unterrichtet und weißt nichts? Gar nichts?« Die Stimme am anderen Ende der Leitung klang angenehm, war aber irritiert.


  »Ich hatte erst einen Termin …«, murmelte Lina.


  »Bei meinem ersten Gespräch hat sie mich getestet, indem sie verschiedene Auren simulierte. Ich musste die Farbe genau beschreiben und die Strukturen mit Worten erläutern. Profiling eben …«


  »Ernsthaft? Mir hat sie ein Buch über Endokrinologie in die Hand gedrückt, außerdem soll ich meinen Nebenjob aufgeben und mehr schlafen …«


  »Warum bildet sie dich nicht aus?«, fragte Bine.


  »Ich habe keine Ahnung …«, gab Lina zu.


  »Wann triffst du sie wieder?«


  »Nächste Woche, am Mittwoch.«


  »Können wir uns vorher sehen? Ich denke, du könntest ein paar zusätzliche Infos gut gebrauchen.«


  Lina dachte nach. Sie würde für Maries Ausbildung viel Aufmerksamkeit benötigen, aber das hier schien wichtig zu sein …»Wo wohnst du?«, fragte sie schließlich. »Und wo treffen wir uns?«


  »Ich wohne in Ralingen, kann aber nach Trier kommen. Wie wäre es mit dem Café an der Ecke zwischen Nagelstraße und Sparkasse? Ich bin ziemlich oft dort.«


  Lina stimmte zu. Sie tauschten noch die Handynummern aus und verabredeten sich für den nächsten Tag. Bine würde nach Dienstende in die Stadt fahren und Lina hatte ja ohnehin den Termin beim Frauenarzt. Sie griff erneut nach ihrem Telefon und rief Angie an.


  »Linchen! Erholst du dich schön?«, wurde sie begrüßt.


  »Wie man’s nimmt …«, antwortete Lina. »Hast du Zeit für ein längeres Gespräch?«


  »Für dich immer.« Angie klang zufrieden und glücklich.


  Lina holte Luft und begann ihren Bericht. Sie erzählte von Leos Schwester, dem sonderbaren Unterricht bei Dr. Lichtenberger und dem bevorstehenden Treffen mit Josephine Schmitt. »Bist du noch dran?«, fragte sie unsicher, als sie geendet hatte.


  »Ich denke nach«, murmelte Angie, die – ganz gegen ihre sonstige Gewohnheit – sprachlos war. Schließlich hörte Lina einen Seufzer. »Sag mal, dich kann man auch keine Woche allein lassen, oder? Du musst unbedingt mit Leo reden!«


  »Erst, wenn Marie sich schützen kann. Sonst muss sie weiterhin jede beschissene Emotion ertragen, die an ihr vorbeiläuft, das kann es doch auch nicht sein …«


  »Ich verstehe deine Motivation«, begann Angie vorsichtig. »Trotzdem ist es nicht gut, was du da tust. Und mit dieser Lehrerin ist irgendetwas faul … Das stinkt bis nach Frankfurt …«


  »Ich hatte auch das Gefühl, dass sie mich … belügt. Zumindest verbirgt sie ihre Emotionen vor mir.« Lina hatte ausgesprochen, was ihr schon die ganze Zeit durch den Kopf ging. Dieses Gefühl, dass Dr. Lichtenberger einen Großteil der Wahrheit sorgfältig verheimlichte.


  »Was hast du bei ihr gesehen?«, fragte Angie.


  »Nur einen dosierten Hauch professionelle Freundlichkeit. Sie lässt nichts Persönliches durch.«


  »Du sollst ihr vertrauen, und sie versteckt sich …« Angie seufzte. »Das gefällt mir alles nicht. Am liebsten würde ich sofort zu dir nach Trier kommen!«


  »Und mich heldenhaft beschützen?«, fragte Lina lachend zurück. »Ich könnte allerdings Hilfe brauchen, wenn Leo in zwei Wochen zurückkommt.«


  »Also das hast du dir allein eingebrockt«, wehrte Angie sich.


  »Auch wieder wahr … Morgen habe ich einen Termin bei deinem Frauenarzt und danach treffe ich diese Josephine. Und dann sehen wir weiter …«


  Angie seufzte, wechselte aber dann das Thema. »Um auch noch etwas Angenehmes zu besprechen: Ich habe den Raum der Fachschaft gemietet, um meinen Geburtstag nachzufeiern. Meine Eltern spendieren Buffet und Getränke.«


  Lina hörte die Begeisterung heraus und seufzte innerlich – Partys waren nicht gerade ihre Leidenschaft. »Wow, das ist großzügig … An wie viele Gäste denkst du?«


  »50 Einladungen habe ich drucken lassen, mehr Leute dürfen offiziell nicht in den Raum. Brandschutz und so ein Kram … aber wir können ja auch im Foyer feiern.«


  »Ich hatte es geahnt …« Schon in der Schulzeit war Linas beste Freundin für ihre ausgelassenen Geburtstagspartys bekannt gewesen.


  »Ich habe auch schon einen DJ. Das wird phänomenal!« Angie sprudelte begeistert los und erzählte von dem Essen, den Gästen, die sie teilweise bereits eingeladen hatte und von dem Kleid, das sie gestern für diesen Anlass gekauft hatte.


  »Oh je …« Lina drehte an ihrem Freundschaftsring und sah sich schon in einer erstickend großen Menschenmenge stehen. »Ich meine, ich freue mich für dich, aber …«


  »Du musst auf jeden Fall kommen«, sagte Angie.


  »Klar, Ehrensache! Ich helfe dir natürlich auch.«


  »Und …« Angies Stimme war wieder leise geworden. »Sprich mit Leo – dringend!«


  Nachdem Lina aufgelegt hatte, blieb ein mulmiges Gefühl in ihrem Inneren zurück. Sie freute sich natürlich auf Angies Rückkehr, obwohl die Party mit den vielen Menschen nicht nach ihrem Geschmack war. Aber ihre beste Freundin hatte auch klargemacht, was Lina im Grunde selbst wusste: Leo die Anwesenheit seiner Schwester in Trier zu verschweigen, war keine gute Idee. Während sie ihren Abendkakao kochte, wurde ihr bewusst, dass das Einschlafen heute schwierig werden würde. Es lag eine spannende Zeit vor ihr.


  Sechs


  Es klopfte.


  »Guten Morgen! Schon wach?«, fragte Marie, die Linas unverständliches Grummeln zum Anlass genommen hatte, die Tür einen Spaltbreit zu öffnen.


  »Hm, nein … schlecht geschlafen«, murmelte Lina mit kratziger Stimme und rieb sich die Augen.


  War die Nacht wirklich schon vorbei? Lange hatte sie gegrübelt, was wohl die beste Lösung für alle Beteiligten war. Sie benötigte jede verfügbare Minute, um Marie zu helfen. Wenn sie Leo einweihte, würde er seine Schwester sofort in das Bergdorf bringen, davon war sie überzeugt. Die einzig logische Entscheidung war, ihm gegenüber zu schweigen, bis Marie sich zumindest einigermaßen abgrenzen konnte. Doch der Preis war hoch: Dank ihres schlechten Gewissens hatte sie stundenlang wachgelegen.


  »Soll ich heute allein meditieren? Was meinst du?«, fragte Marie nachdenklich.


  Auch ohne die Augen zu öffnen, sprang Lina die Motivation ihres Gastes förmlich entgegen. »Das ist eine gute Idee«, sagte sie schließlich. »Ich brauche noch ein Stündchen, habe die halbe Nacht wachgelegen.«


  »Kein Problem. Ich meditiere, koche Kaffee und mache Frühstück!«


  »Hm-hm«, grunzte Lina und zog sich die Bettdecke über ihren Kopf.


  Verflixt! Wenn sie sich heute konzentrieren sollte, brauchte sie noch eine Mütze voll Schlaf. Aber das Einschlafen war ihr verwehrt, denn sie spürte Maries lebendige, lockerleicht-motivierte Aura so deutlich, als würde jemand sie an ihren Füßen kitzeln.


  Maries Emotionen hatten eine neue Qualität angenommen. Heute glichen sie einem sanften Frühlingsmorgen, wenn die Vögel zwitscherten, der Tau im ersten Sonnenlicht glitzerte und es einen unaufhörlich in der Nase juckte.


  Lina hingegen fühlte sich, als hätte sie in der Nacht ein stinkender, lärmender LKW überrollt. Ihre Muskeln schmerzten und ihr Kopf fühlte sich seltsam dumpf an. Sie unterdrückte ein Gähnen, setzte sich auf und griff zu der Wasserflasche auf ihrem Nachttisch, um einen Schluck zu trinken. Dann tat sie etwas, das bei ihr selten vorkam: Sie kramte in ihrer Medikamentenbox, schluckte eine Schmerztablette und legte sich wieder ins Bett.


  Marie meditierte in der Mitte von Angies Zimmer, genau in Linas Rücken. Sie schien in einer schillernden Seifenblase zu sitzen, die sich stetig ausdehnte.


  Lina ertappt sich dabei, wie sie Neid empfand. Bestimmt hatte ihre eigene Aura gerade die Farbe eines fetten Eiterpickels. Bei dem Gedanken ekelte sie sich dermaßen, dass sie aufstand, die Emotion beiseiteschob und sich stattdessen auf die Dankbarkeit konzentrierte, dass der Kaffee schon auf sie wartete. Die Sonne schien durch das kleine Küchenfenster und schmerzte in ihren Augen. Mürrisch schmierte sie eine dicke Schicht Schokocreme auf ihr Brot und erwog, den Arzttermin zu verschieben; aber die Angst, auf dem Untersuchungsstuhl ihrer Lehrerin zu landen, ließ sie diesen Gedanken gleich wieder verwerfen.


  Es dauerte eine geschlagene Stunde, bis Marie endlich Angies Zimmer verließ. Lina hatte währenddessen mit hängenden Schultern dagesessen, Kaffee geschlürft und dem emsigen Zeiger der kleinen Küchenuhr dabei zugesehen, wie er hektisch seine Runden drehte. Die Sonne knallte mittlerweile auf ihren Nacken, sodass sie erwog, den Rollladen herunterzulassen.


  »Was ist denn hier passiert?«, fragte Marie, als sie – strahlend-frisch wie eine Landschaft aus der Waschmittelwerbung – die Küche betrat. »Ist dir etwas angebrannt? Ich rieche nichts …« Sie ging zum Herd und öffnete dann das Fenster. »Hey, siehst du das auch?«


  Es dauerte einen Moment, bis Lina begriff, dass sie es geschafft hatten: Was Marie sah, war ihre missmutige Aura, die sich in der kleinen Küche breitgemacht hatte. Sie selbst erkannte nur Maries schillernde Farben, die ihre Laune übertünchten, wobei … Wenn sie auf ihren Arm starrte, so wirkte die Sommerbräune ziemlich fahl.


  »Was ist hier los?«, wiederholte Marie und lehnte sich aus dem Fenster. »Draußen ist nichts zu sehen …«


  Lina grummelte noch einmal, trank einen Schluck Kaffee, konzentrierte sich und ließ ihre schlechte Laune verschwinden.


  »Oh, es ist weg …«, sagte Marie betroffen.


  »Bist ganz schön schwer von Begriff«, antwortete Lina und änderte die Farbe erneut. Da sie nach wie vor nicht besonders gut drauf war, versetzte sie sich kurzerhand in Wut, sodass die Küche für Marie in schwaches, rotes Licht getaucht wurde.


  »Oh … ach soo!«


  Endlich hatte sie es verstanden!


  Marie blickte Lina an, starrte aus dem Fenster und lief in Angies Zimmer, um kurz darauf zurückzukommen. »So sieht es aus, wenn man Gefühle sehen kann?«, fragte sie. Ihre Mundpartie wirkte verspannt, da sie einen Teil der Wut aufgenommen hatte.


  »Welcome to the club …«, antwortete Lina. »Ich habe so schlecht geschlafen heute Nacht, dass du meine miese Laune gesehen hast. Und das Rote … das war Wut. Die guten Gefühle zeige ich dir, sobald ich halbwegs wach bin …«


  »Jetzt sehe ich nur noch hellgrau …«


  »Das ist mein Morgenblues«, erklärte Lina.


  »Ich hab’s geschafft!«, jubelte Marie und umarmte ihre Gastgeberin stürmisch.


  »Vorsicht, mein Kaffee!«


  »Ich danke dir!« Maries Freude war so groß, dass die Überreste von Linas Missmut sie nicht mehr tangierten. Im Gegenteil – jetzt übertrug sie ein wenig ihrer Glückseligkeit auf Lina, die dies zuließ und sich nicht dagegen abschirmte.


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte Marie mit vor Unternehmungslust blitzenden Augen.


  »Ich schlage vor, dass du jetzt über das Unigelände spazierst und dir die Menschen ansiehst«, sagte Lina. »Zunächst wirst du nur starke Gefühle bemerken, mit der Zeit aber bei jedem Menschen eine Aura erkennen. Schau dir die bunten Nebel genau an und versuche, Strukturen zu erkennen, ein Flirren, kleine, blitzende Punkte, ob die Aura eiförmig ist oder eher wabert, ob sie klar abgegrenzt ist oder mit der Umgebung verschwimmt …«


  »Das ist eine gute Idee.« Marie strahlte.


  »Nimm dir ein Notizbuch mit, wir treffen uns dann eine halbe Stunde vor dem Mittagessen an der Uni und besprechen deine Beobachtungen.«


  »Und du machst noch ein Schläfchen, ja?«, schlug Marie vor. »Ich habe fast schon ein schlechtes Gewissen, dich hier so hängen zu sehen …«


  »Genau das ist mein Plan«, sagte Lina und lächelte zum ersten Mal an diesem Morgen. »Noch eins: Sei nicht enttäuscht, falls du heute nur wenig siehst. Es entwickelt sich in den nächsten Tagen und Wochen von selbst weiter.«


  »Okay! Kein Problem. Ich bin ja so gespannt!« Marie griff nach ihrer leichten Sommerjacke, schlüpfte in ihre Sneaker und war schon verschwunden.


  Lina atmete erleichtert auf, als sie endlich allein war. Am Nachmittag würde sie ihre neue Schülerin mit dem alten Buch beschäftigen, in dem die Bedeutung der Farben beschrieben wurde. Zufrieden stellte sie ihren Wecker und gönnte sich eine weitere Stunde Schlaf.


  Als sie um elf Uhr unter der Dusche stand, fühlte sie sich bedeutend besser. Sie war bereit, wenn auch mit einigen Stunden Verspätung.


  Marie war begeistert und fasziniert von der neuen Sicht auf die Welt. Sie hatte sich vor die Fensterfront im ersten Stock der Zentralbibliothek gesetzt, von wo aus sie auf den Haupteingang des Gebäudes schauen und die Studenten betrachten konnte. Dort notierte sie alle Beobachtungen in ihrem Heft, was nicht weiter auffiel, da jeder hier zuweilen aus dem Fenster starrte und dann wieder Notizen machte.


  »Ich habe über 20 Auren deutlich gesehen und einige Schatten, die ich nicht zuordnen konnte«, berichtete sie enthusiastisch, als sie sich im Unibistro trafen.


  »Okay, leise …«, bat Lina, da am Nachbartisch Studenten saßen. In ihr regte sich wieder ein Funke Neid, denn Leos Schwester schien alles schneller zu lernen als sie selbst. Die Vorstellung, vielleicht doch kein Ausnahmetalent zu sein, ließ ein nagendes Gefühl in ihrem Inneren zurück.


  »Wir treffen jetzt Andreas zum Essen. Starre bitte niemanden an und verhalte dich normal. Heute Nachmittag gebe ich dir ein Buch, mit dessen Hilfe du die Bedeutung der Farben näher ergründen kannst.«


  Dieser Enthusiasmus und dieses Quirlige, das Marie ausstrahlte, damit konnte Lina heute nicht viel anfangen. Beim Essen hatte sie ihre Ruhe, denn Marie redete ohne Punkt und Komma auf Andreas ein.


  »Was ist?«, rief er erstaunt und weckte Lina damit aus ihrer Gedankenlosigkeit.


  »Warum?«, fragte sie, erkannte dann aber, dass Marie mit offenem Mund einem Studenten hinterher starrte. Sie folgte ihrem Blick, sah eine wabernde, pinkfarbene Aura und fragte sich, wo an der Uni oder in der näheren Umgebung man zur Mittagszeit Sex haben konnte. Studenten verliebten sich andauernd, daher war sie diesen Anblick gewohnt.


  »Was hast du?«, fragte Andreas Marie und legte sein Besteck zur Seite.


  »Alles in Ordnung«, antwortete Lina und kniff Marie unter dem Tisch kräftig in den Oberschenkel.


  »Au!«


  Lina hustete, um den kleinen Schrei zu überspielen.


  »Was läuft da zwischen euch ab?«, fragte Andreas, dessen Augen jetzt neugierig aufleuchteten.


  Lina kannte diesen Blick. Er würde keine Ruhe geben, bis er das Geheimnis ergründet hatte. »Nichts«, versicherte sie ihm trotzdem. »Mein Gast wird beim Anblick all der männlichen Studenten zwar gleich ohnmächtig, aber sonst ist alles in Ordnung.«


  »Carolina Bell scherzt! Ich fasse es nicht …« Andreas lachte herzlich, trotzdem folgte sein Blick weiterhin dem von Marie. Er wollte wissen, was sie beschäftigte.


  Lina unterdrückte ein entnervtes Stöhnen. Wenn Marie sich nicht zusammenriss, würde sie in den nächsten Tagen entweder auf Andreas’ Gesellschaft verzichten oder ihm eine Erklärung abgeben müssen. »Konntest du dich nicht am Riemen reißen?«, herrschte sie Marie auf dem Heimweg an. Einen Moment lang erschrak sie vor sich selbst, klang ihr Ton doch so, wie sie es früher von ihrer Mutter gekannt hatte.


  »Es tut mir leid …«, sagte Marie zerknirscht, »ich kannte diese Farbe noch nicht.«


  Lina seufzte. »Ich habe heute Nachmittag einen Termin in der Stadt. Du bekommst ein Buch von mir, mit dessen Hilfe du die Farben den verschiedenen Gefühlen zuordnen kannst. Es wäre gut, wenn du dir davon eine Kopie machst, solange du bei mir wohnst, weil du es sicher häufiger brauchen wirst. Auch ich schlage manchmal noch Sachen nach, wenn ich eine neue Nuance oder Schattierung entdecke …«


  »Es gibt ein Buch? Mit einer Liste? Das ist super«, freute Marie sich. »Ich habe mich gefragt, wie ich das je bewältigen soll …«


  »Es darf meine Wohnung nicht verlassen«, warnte Lina vorsorglich. »Außer natürlich, wenn wir an die Uni fahren, um es für dich zu kopieren.«


  »Ich habe eine App auf dem Handy, mit der ich scannen kann«, sagte Marie. »Dann erstelle ich mir einfach eine elektronische Version.«


  »Umso besser, dann musst du keinen Stapel Papier mit dir herumschleppen.«


  »Also lesen und scannen steht an, prima.« Aus Maries Stimme klang Zufriedenheit heraus.


  »Und bitte: kein merkwürdiges Verhalten in der Öffentlichkeit.«


  »Geht klar«, lachte Marie und legte ihren Arm um Lina, die innerlich stöhnte.


  Was hatte sie sich mit Leos quirliger Schwester aufgehalst?


  Sieben


  Lina erkannte Bine schon von weitem, denn vor dem Café Mondo stand jemand, der seine Aura in allen Farben des Regenbogens aufleuchten ließ – der Reihe nach.


  »Hallo, Bine!« Sie begrüßte die junge Frau, die mit ihrem dunklen Kurzhaarschnitt, der markanten, schwarzen Brille und den wachen braunen Augen frech und lustig wirkte, obwohl ihre Kleidung, ein dunkelblauer Blazer mit weißer Bluse, vermuten ließ, dass sie gerade von der Arbeit kam.


  »Na, wie gefällt dir mein Erkennungszeichen?«


  »Nicht zu übersehen«, antwortete Lina und betrachtete die Aura noch einmal, nachdem sie zu ihrer normalen Farbe und Struktur zurückgekehrt war. »Machst du öfter den Regenbogen?«, fragte sie, während sie das Café betraten.


  »Das ist nur eine Übung von Dr. Lichtenberger. Ich dachte, so erkennst du mich sofort.«


  »Und du weißt gleich, dass ich Auren sehe«, ergänzte Lina.


  »Sehr scharfsinnig«, bemerkte Bine mit einem Augenzwinkern. »Wirklich eine gute Idee, das mit der E-Mail-Adresse. Auch, dass du deinen Benutzernamen danach wieder geändert hast.«


  Die beiden wählten einen etwas abgelegenen Tisch an der Wand und bestellten zwei Cappuccino.


  »Du bist also die neue Schülerin«, begann Bine. »Hast du die Unterrichtsmaterialien mittlerweile bekommen?«


  »Wenn du damit das Buch über Endokrinologie und einige Broschüren zu … Verhütungsmethoden meinst – dann ja.«


  »Wie bitte?«, fragte Bine entsetzt. »Ich glaube, ich steh im Wald!«


  »Tja …«, seufzte Lina. »Ich war ziemlich verunsichert, als ich aus ihrer Praxis kam. Sie meinte, ich soll mehr schlafen und aufhören zu meditieren.«


  »Wenn ich aufgrund unserer gemeinsamen Fähigkeit nicht wüsste, dass du die Wahrheit sagst, würde ich glauben, du lügst.«


  »Warum? Und woher weißt du, ob ich ehrlich bin?«


  »Weil wir fast schon gezwungen werden, jeden Tag zu meditieren. Und um zu deiner zweiten Frage zu kommen … jeder von uns hat besondere Fähigkeiten. Ich kann sofort sehen, ob jemand die Wahrheit sagt. Meine Kollegin und beste Freundin Christine sieht, wie es um das Selbstwertgefühl der Menschen bestellt ist.«


  »Wow …« Lina starrte ihr Gegenüber mit großen Augen an. »Und die Lichtenberger?«


  »Da kann ich nur Vermutungen anstellen«, sagte Bine, »und das würde jetzt auch zu weit führen.«


  »Sie sieht, ob die Hormone des Menschen in Balance sind.«


  »Damit hat es auf jeden Fall zu tun.« Bine zupfte an ihrem Ohrläppchen. »Also für mich klingt das so, als wollte sie dir nichts beibringen. Ah, der Cappuccino, den brauche ich jetzt.« Sie lächelte der Bedienung fröhlich zu und rührte einen Löffel voll Zucker in ihre Tasse. »Aber warum unterrichtet sie dich nicht?«


  »Diese Frage stelle ich mir auch«, sagte Lina. »Und weshalb mischt sie sich in meine privaten Belange ein?«


  »Ich war noch nie in ihrer Praxis. Der Unterricht findet ausschließlich in der Firma statt. Wir arbeiten ja ohnehin fast alle für ihr Unternehmen …«


  »Sie hat ein Unternehmen? Zusätzlich zur Praxis?«


  »Du weißt ja gar nichts! Und sie hat nicht mal versucht, dir einen Job oder wenigstens stundenweise Arbeit anzubieten?«


  »Hm, vielleicht tut sie das noch, denn sie hat mich gebeten, meinen Nebenjob als Patientenbetreuerin aufzugeben.« Lina dachte einen Augenblick lang nach. Sollte sie erzählen, dass man ihr Geld überwiesen hatte?


  »Du bist unsicher …«, kommentierte Bine trocken. »Was geht dir durch den Kopf?«


  Lina atmete langsam ein und aus. »Ich bin gerade verwirrt, also Dr. Lichtenberger … ich weiß, sie ist meine Lehrerin, aber ich … vertraue ihr nicht.« Jetzt war es raus.


  »Sie ist die einzige Person, die ich nicht vollständig lesen kann …«, gab Bine zu. »Sie kann ihr Inneres vor uns verbergen.«


  »Sie verschließt sich und lässt nur einen wohldosierten Hauch professionelle Freundlichkeit raushängen … die Farbe würde ich als »Eierschale« bezeichnen …«, überlegte Lina laut.


  »Also bis zum Profiler hast du noch einen langen Weg vor dir«, lachte Bine. »Das ist alles, was du zu sagen hast? Ein helles oder ein dunkles Ei? Struktur? Ausmaß? Kontur? Muster, Wellen, Vibrationen? Frequenz?«


  »Mich würde interessieren, ob ich ihre Aura verändern könnte. Aber ich kann meine Lehrerin ja nicht in der ersten Stunde manipulieren, um sie zu testen«, überlegte Lina weiter.


  »WOW!«, rief Bine, sodass die Gäste, die vorne am Fenster saßen, irritiert zu ihr hinüberblickten. Sofort fing sie sich und flüsterte weiter: »Du kannst andere beeinflussen? Das hat sie niemandem von uns beigebracht! Sie sagt, uns würde das Talent dafür fehlen.«


  Die Aufmerksamkeit am Nachbartisch war immer noch auf Bine gerichtet. Lina fühlte, wie die Neugier mit feinen Nadelstichen anklopfte. Zwar griff sie möglichst selten zu ihren Fähigkeiten, aber jetzt hatte sie zwei Gründe, es zu tun: Sie wollte keine Aufmerksamkeit anderer Gäste und konnte … wollte sie etwa Eindruck schinden?


  Egal. Sie konzentrierte sich und besänftigte die Neugier am Fenstertisch. Das ältere Ehepaar blickte auf ein langes und ereignisreiches Leben zurück. Sie entschied sich dafür, einen Hauch frischer Verliebtheit zu senden. Diese würde die beiden aufeinander ausrichten und Bine wäre im Nu vergessen.


  Lina drehte sich nicht zu dem Paar um, sondern sie beobachtete stattdessen Bines Gesicht, die mit offenem Mund auf das Ehepaar starrte.


  »Jetzt halten sie Händchen …«, flüsterte sie ergriffen. »Wie hast du das gemacht?«


  »Das bei einer Tasse Kaffee zu erklären, ist ein wenig viel verlangt«, sagte Lina. »Woher weißt du, ob jemand lügt oder nicht?«


  »Ich habe es irgendwann selbst herausgefunden und dann habe ich mit Freunden geübt. Hat ein paar Monate gedauert …«


  »Das würde ich auch gerne können.«


  »Das Leben wird dadurch nicht erfreulicher«, warnte Bine. »Du hast ja keine Ahnung, wie häufig Menschen einander betrügen! Manchmal bemerken sie es nicht einmal selbst, dass sie lügen. Ich bin mir zum Beispiel sicher, dass die Tussi da hinten, die gerade mit ihrer Freundin lacht und scherzt, sie wegen irgendetwas nach Strich und Faden verarscht. Sorry, dass ich Kraftausdrücke gebrauche, aber beim Thema Lügen kenne ich keine Höflichkeit. Im Job reiße ich mich natürlich zusammen, aber manchmal könnte ich echt k…, äh, erbrechen, wenn ich sehe, was abgeht.«


  Bine war offen, authentisch und stand mit beiden Beinen fest im Leben, was ihr bei Lina sofort Sympathien einbrachte.


  »Kein Problem«, antwortete Lina schließlich. »Es würde mich auch aufregen, wenn ich wüsste, wer mich anlügt. Aber sag mal, was genau hat es mit dieser Firma auf sich? Ich dachte, sie ist Frauenärztin?«


  »Dr. Lichtenbergers Praxis läuft nur von Montag bis Mittwoch oder Donnerstag, je nachdem. Unter der Woche organisiere ich unsere Reisen. Donnerstagabend oder Freitag, je nachdem, steigen wir in den Flieger, mal Europa, mal Übersee. New York hat mir gut gefallen, Dubai auch. Bald wohl auch China, hab ich gehört …«


  »Klingt aufregend! Aber was …«


  »Wir hocken in einem gebuchten Seminarraum und beobachten Menschen. Zu jeder Person füllen wir ein validiertes Testformular aus, auf dem wir die Aura möglichst genau charakterisieren.«


  »Und wozu ist das gut?«, fragte Lina erstaunt.


  »Ich denke, es hilft den Auftraggebern, die uns buchen, bei der Personalauswahl. Über ihre Kunden hält die Lichtenberger sich ziemlich bedeckt. Wir wissen nicht, wer das Ganze zahlt.«


  »Wie viele Menschen seht ihr auf so einer Reise?«


  »Viele hundert«, seufzte Bine. »Meistens schlafe ich den ganzen Montag durch, wenn ich zurückkomme. Wir haben zu wenig Personal, um auch noch Asien abzudecken. Deshalb wundere ich mich, dass du nicht ausgebildet wirst. Scheinst ja echt etwas draufzuhaben …« Ihr Blick wanderte erneut zu dem älteren Paar am Nachbartisch, das jetzt eine Flasche Prosecco bestellt hatte und sich liebevoll zuprostete.


  »Danke … aber du offenbar auch … Ich habe nur ein uraltes Buch zum Thema Aurafarben und da stehen nicht so viele Details drin, wie du eben erwähnt hast. Es ist alles ziemlich nebulös.«


  »Ich schicke dir das wichtigste Material zu. Und falls …« Bine räusperte sich. »Ich würde gerne lernen, was du kannst …«


  »Sollen wir uns gegenseitig unterrichten?«, schlug Lina vor.


  »Das wäre phänomenal«, sagte Bine und strahlte. Dann blickte sie misstrauisch auf Linas Aura. »Oder willst du doch nicht?«


  »Nein, das ist es nicht …«, beeilte Lina sich zu erklären. »Keine Lüge. Nur Zweifel. Ich bin in den nächsten zwei Wochen sehr beschäftigt und mir würde es danach besser passen. Hat nichts mit dir zu tun.«


  »Okay.« Bine atmete auf und die leichte Besorgnis, die sich in kaum wahrnehmbaren, grauen Schlieren gezeigt hatte, verflüchtigte sich. »Aber sag mal, warum mischt meine Chefin sich in deine persönlichen Belange ein?«


  Lina rührte in ihrer Tasse und dachte einen Augenblick lang nach. »Nun … mein Freund … Er ist ein Wagner.«


  Bine pfiff durch die Zähne. »Hoppla! Da hat sie wohl Angst vor niedlichen, kleinen Superman-Babys!«


  »Das ist nicht dein Ernst, oder?«, fragte Lina. »Ich bin doch noch viel zu jung für Kinder …«


  »Und davor, dass du ihre Geheimnisse an den gegnerischen Clan ausplauderst.« Bine grinste. »Ich hatte dich gar nicht als so risikofreudig eingeschätzt.«


  »Ich liebe ihn, das ist auch schon alles.«


  Bine starrte über Linas Kopf. »Ich kann es sehen … irgendwo hinter deinen Sorgen …«


  »Vor dir kann man auch gar nichts verbergen?«


  »Nein«, lachte Bine. »Um anderen zu helfen, würdest du sogar aus einem Fenster im dritten Stock springen … Was dich auch wieder sympathisch macht. Ich schicke dir die Unterlagen, damit kommst du auch allein einen großen Schritt weiter.«


  Auf dem Heimweg löste Lina ihr Rezept in einer der vielen Trierer Apotheken ein. Nach einem ausführlichen Beratungsgespräch mit Angies Arzt hatte sie sich für eine Minipille entschieden.


  Erleichtert stieg sie in den Bus nach Hause. Welch ein ereignisreicher Tag lag hinter ihr! Geheimnisse, wohin man blickte … Sie drehte abwesend an ihrem Freundschaftsring, während sie aus dem Fenster starrte. Und prompt klingelte ihr Handy – es war Leo! Puh! Was sollte sie ihm erzählen?


  »Wie geht es dir?«, fragte er in fürsorglichem Tonfall. Es verunsicherte sie, dass sie seine Emotionen nicht sehen konnte, sondern sich auf ihr Gehör verlassen musste, das durch die vielen Hintergrundgeräusche im fahrenden Bus nicht gerade zuverlässig war.


  »Ich war eben in der Apotheke«, begann sie das Gespräch.


  »So schnell?«, wunderte er sich.


  »Der Arzt sagt, ich soll den Wirkstoff in Tablettenform testen, bevor eine … du weißt schon … überhaupt in Frage kommt.« Es war ihr peinlich, das Thema im Bus zu diskutieren. Aber die Alternative, ihm von Marie zu erzählen, kam nicht in Frage. Diese Suppe würde sie von Angesicht zu Angesicht auslöffeln.


  »Soll ich früher kommen, Liebes? Ich bin fast fertig mit meiner Arbeit für Dad. Den Rest könnte ich auch von Trier aus fertigstellen.«


  »Ich muss diese Woche Endokrinologie lernen …«, gab Lina zu bedenken. »Nachdem ich einen anderen Arzt gewählt habe, wollte ich wenigstens auf diesem Gebiet ein wenig glänzen …«


  »Hm, das kann ich verstehen«, flüsterte Leo enttäuscht. »Ich vermisse dich …«


  »Ich dich auch …«, antwortete Lina und blickte auf den Ring. Die drei Steine, die in das Metall eingearbeitet waren, blinkten im Licht der Sonne. »Ich habe dir auch einiges zu erzählen, aber das würde ich lieber Ende nächster Woche tun … Dann war ich auch ein zweites Mal bei der Lichtenberger … und ich habe Dienst auf der Wohnstation …«


  Leo seufzte hörbar am anderen Ende der Leitung. »Du bist so vernünftig! Ich würde mich am liebsten sofort in den Wagen setzen und losbrausen …«


  »Das geht doch gar nicht, du bist nach München geflogen«, lachte sie. »Hast du den Rückflug eigentlich schon gebucht?«


  »Nein, ich komme mit dem Auto.« Aus seiner Stimme klang etwas heraus, das sie nicht klar deuten konnte. War es Freude? Wollte er sie neugierig machen?


  »Plane keinen Unsinn!«, warnte sie ihn vorsorglich. »Nur weil ich zu Angies Party erscheinen werde, will ich zum Beispiel keine eigene Geburtstagsfeier, keine Überraschungen dieser oder ähnlicher Art …«


  »Es ist erstaunlich, wie gut du mich lesen kannst, auch über die Entfernung«, bemerkte Leo mit einem kleinen Lachen in der Stimme. »Es wird keine Party geben für dich, versprochen. Nur einen schönen Abend zu zweit … Den wirst du mir doch nicht verwehren?«


  »Natürlich nicht«, versprach Lina. In ihrem Bauch breitete sich ein warmes Gefühl aus, das Marie aus ihren Gedanken verdrängte. »Im Gegenteil – ich freue mich drauf. Sehr.«


  »Bist du noch dran?«, fragte er. »Woran denkst du?«


  »An das Medikament in meiner Tasche, sonst nichts.«


  »Ach so!« Obwohl sie ihn nicht sehen konnte, war ihr klar, dass er jetzt grinste. Die Schmetterlinge wirbelten noch einmal kurz auf. Ein süßer Moment, in dem sie alles andere verdrängte.


  »Du, ich muss jetzt aussteigen …« Nachdem sie sich verabschiedet hatte, versank sie sofort wieder in Gedanken. Einerseits konnte sie es kaum erwarten, dass er zurückkam, andererseits war da ihre Entscheidung, Marie zu unterrichten …


  Ihr Handy piepte. Leo hatte eine SMS geschrieben:


  »Ich kann es kaum erwarten, dich in meinen Armen zu halten!«


  Sie seufzte. Warum musste das Leben so kompliziert sein?


  Acht


  »Du hast sie schon wieder dabei?«, fragte Andreas leise, als Lina sich in der Mensa neben ihn setzte.


  »Und?«, murmelte sie verstohlen zurück.


  »Was ist los?« Marie, die gerade ihr Tablett gegenüber von Andreas abstellte, sah die beiden misstrauisch an.


  Lina fluchte innerlich. Ihre neue Schülerin sah bereits so viele Farben, dass sie die Fluktuationen in Andreas’ Aura bestimmt bemerkt hatte.


  »Ich möchte Lina zum Essen einladen, hatte aber keine Gelegenheit, sie allein zu sprechen«, antwortete Andreas und schenkte Marie einen aufrichtigen Blick aus seinen braunen Augen.


  »Ach so! Also wegen mir ist das gar kein Problem«, sagte Marie grinsend. »Aber ich werde meinem Bruder alles berichten.«


  Jetzt war Lina so wütend, dass es sie alle Mühe kostete, ihre Aura für sich zu behalten, um Marie nicht mit ihren Gefühlen anzustecken.


  »Wer ist dein Bruder?« Andreas stellte die offensichtliche Frage und Lina wusste, dass jetzt eines seiner typischen Verhöre folgen würde. Während er Marie freundlich in ein Gespräch verwickelte, schaufelte sie missmutig ihr Essen in sich hinein – je eher sie verschwanden, umso besser!


  »Du hattest erzählt, dass du die Zulassung schon hast«, sagte Andreas. »Welches Fach willst du studieren?« Als er Marie nach ihren Zukunftsplänen befragte, trat Lina ihr unter dem Tisch ans Schienbein.


  »Ähm … Sozialpädagogik«, antwortete Marie mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich will später mit Kindern arbeiten.« Ihre Aura färbte sich für den Bruchteil einer Sekunde in ein helles Lila – die Botschaft war wenigstens angekommen. »Das mit Trier steht noch nicht fest, ich habe auch in München einen Studienplatz.« Marie hatte verstanden und konzentrierte sich jetzt ebenfalls darauf, schnell aufzuessen.


  »Und? Gehst du heute Abend mit mir aus?« Andreas hielt Lina, die schon aufgestanden war, am Ärmel zurück. »Sieben Uhr? Ich hole dich ab.«


  »Okay …«, stimmte sie zu, bevor sie mit Marie im Schlepptau verschwand.


  »Das wird ein blauer Fleck«, beschwerte Marie sich, als sie die Mensa verließen.


  Lina schwieg, bis sie das Unigelände hinter sich gelassen hatten. »Sag mal, musste das wirklich sein?«, maulte sie schließlich auf dem Heimweg los.


  »Ich denke, er ist ein guter Freund?«


  »Das ist er, aber natürlich weiß er nichts von meiner … speziellen Fähigkeit. Und außerdem finde ich es gemein von dir, mir damit zu drohen, dass du tratschst! Hast du gar kein Feingefühl?«


  »Oh … das tut mir leid«, antwortete Marie betreten. »Ich habe mir nichts dabei gedacht, weil ihr euch doch so gut versteht …«


  »Und was erzähle ich ihm heute Abend?« Lina war längst noch nicht fertig. »Dass ich Auren lesen kann und es dir hinter dem Rücken meines Freundes beibringe? Ist dir überhaupt klar, wie viele Feinde nur darauf warten, dass du Fehler machst? Jeder Wagner wird dich als Bedrohung ansehen, zumal du über viel Talent zu verfügen scheinst! Wenn du dich nicht zusammenreißt, stürzt du deine Familie früher oder später in einen Zwist, bei dem es Tote geben könnte. Gerade bereue ich, mich mit dir eingelassen zu haben …« Ihre Stimme war gegen Ende leiser geworden, da ihnen zwei Studenten entgegenkamen, deren Auren schon neugierig aufleuchteten.


  »Wenn du willst, esse ich ab sofort alleine … Es tut mir wirklich leid …«


  Am Nachmittag war Marie kooperativ. Sie digitalisierte das Farbenbuch Seite für Seite mit ihrem Smartphone, ohne sich über die langweilige Arbeit zu beklagen. Ab und zu stand sie auf, um sich in der Küche eine frische Tasse Tee zu kochen.


  Lina gewann so die notwendige Zeit, sich endlich dem Fachbuch von Dr. Lichtenberger zu widmen. »So ein Sch…!«, fluchte sie genervt. Sie begann erneut, die Seite zu lesen, die sich ihrem Verständnis bisher entzogen hatte. Dieses Buch hatte bislang nur einen positiven Aspekt vorzuweisen: Lina war sehr dankbar, sich gegen ein Biologiestudium entschieden zu haben. Wann sollte sie das alles lernen? Das erste Kapitel umfasste 55 Seiten. Heute Abend würde sie Andreas treffen und morgen hatte sie acht Stunden lang Dienst auf der psychiatrischen Wohnstation. Schon übermorgen traf sie Dr. Lichtenberger.


  »Peptide entstehen durch Translation der mRNA am Ribosom. Aus diesem Prä-Prohormon …«


  RUMMS!


  Sie hatte das dicke Taschenbuch quer durch ihr Zimmer in die gegenüberliegende Ecke gefeuert, wo es neben der Topfpflanze auf dem Boden landete.


  »Was ist los?« Der Lärm, verbunden mit einer kräftigen Wutaura, hatte Marie angelockt. »Oh!« Sie hob das Buch auf und blätterte darin.


  »In der sechsten Klasse habe ich zum letzten Mal ein Schulbuch an die Wand gefeuert …«, murmelte Lina resigniert.


  »Welches Fach?«, fragte Marie grinsend.


  »Mathe.« Lina lächelte müde zurück.


  »Vielleicht solltest du dir einfach eine Pause gönnen?«


  »Das ist leider keine gute Idee, denn ich möchte übermorgen nicht mit leeren Händen zur Lichtenberger.«


  »Und wenn du wegen Krankheit verschiebst?«


  »Sie ist Ärztin, schon vergessen?«, fragte Lina. »Am Ende macht sie einen Hausbesuch und trifft dabei auch noch auf dich. Dann können wir gleich einpacken.«


  »Stimmt auch wieder …«, gab Marie betreten zu. Aber dann hellte ihre Miene sich auf. »Trotzdem: Sie kann dir nicht vorschreiben, was und wie viel du lernst. Rede mit ihr …«


  »Mir wird wohl nichts anderes übrig bleiben, denn morgen habe ich einen Achtstundentag …«


  »Ich werde in der Zeit weiter aus dem Farbenbuch lernen«, schlug Marie vor.


  »Das ist eine gute Idee«, befand Lina, deren Laune sich wieder ein wenig aufhellte. »Ich bringe dir jetzt bei, wie man Fremdgefühle abwehrt. Diese Hormonsache, darauf kann ich mich heute ohnehin nicht konzentrieren.«


  Den restlichen Nachmittag verbrachte sie damit, Emotionen auf Marie zu übertragen und ihr zu beschreiben, wie man sich von einer Manipulation abgrenzte. »Es ist eine Art elastische Mauer, jedenfalls empfinde ich es so«, erklärte sie. »Du siehst ja, welches Gefühl ich ausstrahle und wenn du aufmerksam bist, weißt du, wie du selbst dich gerade fühlst. Alles, was nicht von dir kommt, darfst du nicht aufnehmen. Empfange es an deiner Außenhaut und dann grenze dich ab.«


  »Diese Außenhaut … also ich glaube, die besitze ich gar nicht!«, seufzte Marie. »Wo finde ich die?«


  »Ich nenne es nur so, weil es mein Gefühl am besten beschreibt«, antwortete Lina. »Ich nehme meine Grenze am stärksten im Bauch wahr, etwa auf Höhe des Zwerchfells. Aber schützen muss man sich rundherum, nicht nur an einer besonders empfindlichen Stelle.«


  Aller Erklärungsversuche zum Trotz konnte Marie auch nach drei Stunden beständigen Übens nicht mal einen Lachanfall abwehren. Als Lina sich für das Abendessen mit Andreas fertigmachte, war sie traurig und enttäuscht. »Ich habe heute gar nichts hinbekommen!«


  »Das ist nicht richtig«, widersprach Lina. »Du hast mir einen kleinen Widerstand entgegengesetzt, das habe ich genau gespürt.«


  Pünktlich um 19:00 Uhr klingelte Andreas an der Haustür.


  »Du siehst sehr hübsch aus!«, bemerkte Marie grinsend. Lina kam nicht umhin, den süffisanten Unterton zu registrieren, dabei trug sie nur Jeans und ein einfaches T-Shirt. Es wäre ihr bedeutend lieber, wenn Marie diesen Abend mit Andreas wieder vergessen würde. Natürlich vertraute Leo ihr, trotzdem war sie sich dank ihrer gemeinsamen Fähigkeit mittlerweile sicher, dass er eine leichte Neigung zur Eifersucht hatte. Er verbarg diese Gefühle sorgfältig, aber wer konnte sich schon ständig kontrollieren? Andererseits hatte sie an der Universität schon viele Auren gesehen, die nur so vor Eifersucht strotzten; im Vergleich war das, was sie bei Leo wahrnahm, gesund und normal. Aber trotzdem … sie wollte dieses latent vorhandene Gefühl nicht unnötig stärken.


  Es erleichterte Lina, dass Andreas’ Aura heute keinerlei Auffälligkeiten zeigte. Die vorherrschende Farbe eines intensiven Gefühls stach auch einem Anfänger sofort ins Auge, wie etwa das kräftige Pink, wenn jemand Sex gehabt hatte. Marie hätte eine solche Veränderung auf jeden Fall bemerkt.


  Für Linas geübtes Auge waren Menschen wesentlich besser lesbar, wenn sie gerade über nichts Besonderes nachdachten. Jeder besaß eine individuelle Aura, genau wie ein Fingerabdruck. Sie erkannte sogar die Gefühle, die in der näheren Vergangenheit in einer Person vorgeherrscht hatten, genau wie man am Abnutzungsgrad von Gegenständen abschätzen konnte, ob sie häufig in die Hand genommen wurden.


  »Hallo, Lina!« Andreas begrüßte sie mit einer herzlichen Umarmung, die eine Spur zu lange dauerte, weil Marie mit Sicherheit am Fenster stand und sie beobachtete.


  Vorsichtig befreite sie sich. »Nicht so fest, du erdrückst mich ja!«


  »Das hat dich doch früher nicht gestört?«, wunderte er sich.


  »Damals wurden wir auch nicht von einer neugierigen Abiturientin beobachtet«, zischte Lina mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Ach so!« Andreas lachte herzlich. »Dann werde ich dir die Tür heute nicht aufhalten.« Ohne Umschweife ging er zur Fahrerseite, stieg ein und startete den Motor.


  Lina beeilte sich, neben ihm auf den Beifahrersitz zu schlüpfen. »Wohin fahren wir?«, fragte sie.


  »Ich habe einen Tisch im Blesiusgarten reserviert. Warst du schon mal da?«


  »Nein, aber es soll sehr gut sein. Gehobene Klasse.«


  »Wir können auch in den Bereich nach nebenan gehen, eher Bierkeller-Atmosphäre, gemütlich und genauso lecker.«


  Von Tarforst aus waren sie schon nach wenigen Minuten vor dem Restaurant angekommen. Andreas parkte den Wagen ein und ließ es sich diesmal nicht nehmen, Lina die Beifahrertür zu öffnen. »Jetzt sieht uns ja niemand«, meinte er mit einem verschmitzten Augenzwinkern.


  »So groß ist Trier jetzt auch wieder nicht …«


  »Nach dir.« Er lenkte sie mit einer zarten Geste auf ihrem Rücken durch den Eingang. »Was ist?«, fragte er, als Lina ruckartig stehenblieb.


  Sie drehte sich zu ihm und schob ihn rückwärts aus dem Lokal. Vor der Tür blieb sie stehen.


  »Alles in Ordnung?« In Andreas’ Stimme klang Besorgnis mit.


  »Ähm …« Wie sollte sie ihm erklären, dass sie gerade ihre Lehrerin an einem der Tische gesehen hatte, zusammen mit einem ihr unbekannten Mann? Und dass beide ihre Aura auf eine merkwürdige Art versteckt hielten? »Können wir woanders hin?«, bat sie.


  »Diesen Hundeblick kenne ich ja gar nicht«, wunderte sich Andreas. »Wirst du mir erzählen, was los ist?« Er sah sie durchdringend an. »Sind wir nicht Freunde?«, hakte er nach, als Lina stumm blieb.


  »Freunde können einer Bitte auch ohne Erklärung entsprechen.«


  »Stimmt.« Auf dem Weg zum Parkplatz legte er seinen Arm um sie. »Wohin fahren wir jetzt?«


  »Können wir einfach irgendwo Pizza essen?«, bat sie.


  »Kein Problem!« Er wendete den Wagen und griff nach seinem Handy. Zu Linas Erstaunen bestellte er zwei Pizzen mit Salat zu sich nach Hause.


  »Da sind wir ungestört, falls wieder jemand auftaucht, in dessen Gegenwart du nicht essen möchtest«, meinte er.


  Lina gefiel die Idee. Sie hatte Andreas’ neue Wohnung noch nie betreten und war neugierig. Außerdem war sie froh, Dr. Lichtenberger heute nicht mehr zu begegnen.


  »70 Quadratmeter … aber für eine Person reicht’s …«, sagte er, als er die Tür seines Appartements aufschloss.


  Der Eingang führte sie direkt in ein geräumiges Wohnzimmer mit einer langen Fensterfront. Die vorherrschende Farbe war rot, genau, wie Lina es aus Frankfurt in Erinnerung hatte. An der Wand hing ein scharlachrotes Bild und er besaß eine bordeauxrote Couch, auf der eine Gitarre lag.


  »Seit wann spielst du?«, fragte sie interessiert.


  »Noch nicht lange«, gab er zu. »Ich war neugierig, mal etwas anderes zu lernen, aber irgendwann werde ich die Gitarre im wahrsten Sinne des Wortes an den Nagel hängen – als Dekoration.«


  Vom Wohnzimmer gingen zwei Türen ab, die ins Schlafzimmer sowie in die kleine Küche führten. Andreas holte eine Flasche Weißwein aus dem Kühlschrank.


  »Cheers!«, sagte er fröhlich, nachdem er eingeschenkt hatte. »Das Essen kommt gleich. Und jetzt Butter bei die Fische: Wen hast du im Restaurant gesehen?«


  »Eine … Lehrerin.«


  »Und weshalb kannst du in ihrer Gegenwart nicht zu Abend essen?«, bohrte er weiter. »Hast du etwas ausgefressen?«


  »Das erfahre ich morgen … Ich habe mein Pensum nicht gelernt.«


  »Oh, ein schweres Vergehen …« Andreas zog seine Augenbrauen spöttisch hoch. »Wenn es danach ginge, dürften einige meiner Studenten nie wieder einen Fuß in diese Stadt setzen.« Er beobachtete sie aufmerksam.


  Lina stand neben der Küchentür, trank einen Schluck Wein und starrte aus dem Fenster. »Und warum war es dir so peinlich, dein Informatikstudium geschmissen zu haben?«, fragte sie schließlich.


  »Ein Gegenangriff … Was immer dich beschäftigt, es muss dir echt unangenehm sein …«


  Es klingelte.


  »Du hast Glück, der Pizzabote rettet dich.« Während er das Essen bezahlte, starrte Lina wieder aus dem Fenster und dachte nach. Angie wusste von ihrer Begabung, genau wie ihre Familie und natürlich Leo. Konnte man jemand Außenstehenden so einfach einweihen? Sie vertraute Andreas, besonders, seit sie seine Aura sehen konnte. Er hatte einen ausgeprägten Gerechtigkeitssinn und Fairness war einer seiner wichtigsten Werte. Aber wie würde er reagieren?


  Es gab zwei weitere Alternativen: Sie konnte den Kontakt zu ihm wieder einschlafen lassen oder seine Emotionen manipulieren. Beides widerstrebte ihr.


  »Die Teller stehen im Küchenschrank«, riss er sie aus ihren Gedanken. Sie stellte ihr Glas auf den kleinen Esstisch, der am Fenster stand, und holte Teller und Besteck aus der Küche. Andreas kramte in einem seiner Schränke und zündete eine Kerze an.


  »Wie romantisch …«


  »Gemütlich«, korrigierte er. »Für ein Date stelle ich zwei Kerzen auf. Du magst doch immer noch Pizza Hawaii, oder? Sonst können wir auch tauschen.«


  Sie lachte und schob ihre Sorgen beiseite. »Ist perfekt, danke«, antwortete sie und setzte sich an den Tisch. Das Besteck klapperte eigenartig laut beim Essen, aber Lina wusste nicht, mit welchem unverfänglichen Thema sie das Schweigen brechen sollte. »Du hast … einen stark ausgeprägten Sinn für Gerechtigkeit«, begann sie nachdenklich. »Und Hacker dringen in die Privatsphäre anderer ein und richten dort Schaden an.«


  »Hacker haben auch eine Ehre, jedenfalls viele, die ich kenne«, erklärte er mit Nachdruck. »Du glaubst ja gar nicht, was die Konzerne sich alles leisten. Sie sammeln Daten, verstoßen gegen Gesetze und treten die Rechte der Menschen mit Füßen.«


  »Und du warst Robin Hood?« Sie bemerkte, dass Andreas’ Aura sich veränderte, weniger in den vorherrschenden Farben, als in ihrer Struktur: Sie war in Bewegung geraten und zeigte große Leidenschaft.


  »Ich kann keine illegal gesammelten Daten ins Internet stellen, denn damit würde ich die Bürger schädigen, nicht das Unternehmen. Es ging uns viel mehr darum, Punkte zu sammeln. Wir hatten ein internes System, nach dem wir bewerteten. Wer ein System hackte und einen Beweis lieferte, stieg in der Rangliste auf.«


  »Eine Art Sport?«


  »Ich war der Beste in meiner Gruppe«, bemerkte Andreas grinsend und schob sich ein großes Stück Pizza in den Mund.


  »Sag mal, wenn man Zugangsdaten zu einer Website bekommt, also zu einem Forum, aber quasi nichts sieht, weil der eigene Account für alles Interessante gesperrt ist …«


  »Technisch kein Problem, höchstwahrscheinlich«, sagte er und trank einen Schluck Wein. »Aber warum willst du dich in einen fremden Server hacken?«


  »Weil ich … misstrauisch bin?«


  »Wenn das der Grund ist, dann ist es gut, dass du nicht hacken kannst«, antwortete er scheinbar unbekümmert und schenkte Wein nach. Er stellte die Flasche zur Seite und fixierte sie mit einem intensiven Blick. »Du schleppst doch irgendetwas mit dir herum! Plötzlich wohnt Leos Schwester bei dir, du nimmst sie überall mit hin, aber versuchst gleichzeitig, ihr den Mund zu verbieten. Du willst nicht in das Restaurant und interessierst dich dafür, eine Seite zu hacken? Ich bin nicht blind.« Andreas unterstrich seine Botschaft mit einer ausladenden Geste und schob dabei beinahe eine der beiden Topfpflanzen von der Fensterbank.


  »Vorsicht«, bat Lina. Sie hatte ihr Besteck niedergelegt und blickte auf seine Aura, die nur zu deutlich seine Enttäuschung widerspiegelte.


  Er seufzte, griff nach seinem Weinglas und setzte sich auf die Couch. Seinen Teller ließ er halb aufgegessen stehen. »Willst du es mir nicht erzählen? Hier und jetzt? Oder vertraust du mir nicht?«


  »Ich weiß, dass ich dir vertrauen kann. Und ich weiß, dass du integer bist, dass Fairness für dich an oberster Stelle steht, und dass du für Gerechtigkeit auch persönliche Opfer bringen würdest …«


  »Sehr schmeichelhaft. Und wie kommst du darauf?« Er deutete mit seinem Glas auf den Platz neben sich.


  »Ich … kann es dir sozusagen an der Nasenspitze ablesen. Über der Nasenspitze, um genau zu sein.«


  »Ah so …« Er zog spöttisch die Augenbrauen hoch.


  »Vor einem Dreivierteljahr fing es an … ich sehe Auren, und die verraten mir die Gefühle, den vorherrschenden Charakter …« Sie brach irritiert ab, als sie in Andreas’ ungläubiges Gesicht starrte.


  »Bist du jetzt auch diesem Trend verfallen? Also das mit dem positiven Denken, den Wünschen beim Universum und der These, dass ein Krebskranker selbst schuld ist, wenn er krank wird, weil er schlechte Gedanken hatte?« Er schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Nein, natürlich nicht! Ich fand diese Bücher schon vor Beginn meines Studiums unglaubwürdig.«


  »Dann hast du ein esoterisches Aurenseminar besucht?«


  »Eben wolltest du die Wahrheit hören und jetzt glaubst du mir nicht! Ich gehe besser nach Hause.« Sie erhob sich und stellte ihr Weinglas auf dem hölzernen Couchtisch ab.


  »Warte!« Er war ebenfalls aufgesprungen und hielt sie am Arm zurück. »Ich wollte dich nicht … verletzen!«, sagte er eindringlich. »Setz dich und ich höre zu, bis du fertig bist.«


  Diesmal schwieg er, während Lina erzählte. Sie erklärte ihm, bei welcher Gelegenheit sie die erste Aura gesehen hatte und dass diese Gabe, die in ihrer Familie häufiger vorkam, vor ihr verheimlicht worden war. »Und jetzt können sie nichts mehr verschweigen, weil ich dank Leo ziemlich gut damit umgehen kann. Ich sollte also bei einer Lehrerin weiter unterrichtet werden …«


  »Und die saß im Restaurant?«, fragte Andreas. »Aber warum kannst du nicht dort essen?«


  »Ich vertraue ihr nicht. Es scheint, als wolle sie mich in meiner Entwicklung bremsen, statt fördern. Und sie saß mit einem Mann am Tisch, der seine Aura verschwinden lassen kann. Er war für meine Fähigkeit fast unsichtbar. Ich habe nur seinen Rücken gesehen. Schwarzer Anzug, graue Haare.«


  »Du hattest Angst.«


  »Nun, einer der wenigen Menschen, die das können, hätte mich letztes Semester fast um den Verstand gebracht …« Sie drehte den Stiel ihres Weinglases zwischen den Fingern.


  »Was für eine verrückte Geschichte!«, seufzte er. »Aber es erklärt, warum du letztes Semester so schlecht ausgesehen hast. Manchmal dachte ich, du leidest an einer unheilbaren Krankheit.«


  »Nein, ich bin gesund!«, versicherte sie. »Aber ich habe viel Glück gehabt.«


  »Hat Marie diese Fähigkeit auch?«, fragte Andreas. »Das würde jedenfalls ihr merkwürdiges Verhalten erklären.«


  »Ja, aber sie kann noch nicht damit umgehen«, antwortete Lina knapp. Sie verschwieg, dass sie mit der Entscheidung, Marie auszubilden, Ärger bekommen konnte. »Und dann ist da diese merkwürdige Website«, erklärte sie. »Sie enthält ein hinter einem Balken verstecktes Forum und dort hat meine Lehrerin mich angemeldet, aber ich habe auf fast gar nichts Zugriff. Durch einen Trick kam ich mit einem Mitglied in Kontakt und habe mich mit ihr getroffen. Bine scheint sehr vertrauenswürdig zu sein und sie wird richtig ausgebildet – ich jedoch nicht. Sie arbeitet für meine Lehrerin, irgendwas mit Personalauswahl.«


  »Die nutzen eure Gabe für die Auswahl von Menschen? Man erhebt Daten über ein Individuum nicht ohne dessen Zustimmung.«


  »Vielleicht sind sie einverstanden?« Sie zuckte unschlüssig mit den Schultern.


  »Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ein Mensch freiwillig ein solches Formular unterschreiben würde?«


  »Ich weiß nicht besonders viel über die Arbeitsweise der Firma«, gab Lina zu. »Aber ich bemühe mich, mehr herauszufinden.«


  Andreas grinste. »Das passt zu dir – du warst schon immer sehr neugierig.« Er griff nach seinem Weinglas und leerte den Rest in einem Zug aus. »Ich werde dich nach Hause fahren. Du siehst müde aus. Das mit den Auren, da komme ich drauf zurück.«


  Lina seufzte, denn sie sah die typischen pinkfarbenen Blitze, die einen Flirt häufig charakterisierten. Als er seinen Wagen vor ihrer Haustür anhielt und sie in den Arm nehmen wollte, erwiderte sie die Geste nicht, sondern zog sich rasch zurück.


  »Wieder Beobachter am Fenster?«, fragte Andreas.


  »Möglicherweise.« Sie ging zur Tür, drehte sich dann aber noch einmal um. »Wenn wir uns das nächste Mal treffen, möchte ich keine Flirtgefühle sehen. Erst recht nicht in Gegenwart von Leo.« Für einen Augenblick genoss sie seinen verdatterten Gesichtsausdruck. »Danke für das Abendessen!« Mit diesen Worten ließ sie den verdutzten Dozenten stehen und ging ins Haus.


  Neun


  Lina hatte den Vormittag Maries Ausbildung gewidmet. Ihre Schülerin konnte sich noch nicht gegen Manipulationen wehren, bemerkte aber jeden Angriff sofort. Jetzt schaltete sie ihren Laptop ein, während Marie einen Klumpen Teig auf der Küchenanrichte bearbeitete, der einmal eine Pizza werden sollte.


  »Ich bin froh, dass wir heute hier essen«, rief Lina aus ihrem Zimmer in Richtung Küche, »ich mag Andreas sehr, aber gestern war er mir etwas zu …« Sie brach ab und überlegte, wie sie es am besten ausdrücken sollte, ohne mehr aus den kleinen Anzeichen der Aura zu machen, als es war.


  »Er hat geflirtet«, schrie Marie begeistert. »Ehrlich gesagt, habe ich damit gerechnet.«


  »Ich habe ihn nicht ermutigt.«


  »Das weiß ich doch … Keine Sorge, ich mache meinen Bruder deshalb sicher nicht eifersüchtig.«


  »Ich habe Andreas gesagt, er soll es in Zukunft lassen.«


  »Gute Idee.« Marie lachte.


  Lina öffnete ihr Mailprogramm und wartete, bis der Strom der E-Mails abebbte. Spam, Newsletter der Universität, Fotos von Angie beim Stadtbummel … und eine Mail von Bine – mit zehn Megabyte Anhang. Gespannt öffnete sie die Nachricht.


  


  Hi Lina,


  ich schicke dir die wichtigsten Schulungsunterlagen des PROFILE Programms. Meine Freundin Christine will dich unbedingt kennenlernen. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, möchten wir beide bei dir in die Ausbildung gehen. Wie wäre es, wenn wir uns gegenseitig beibringen, was wir schon können? Lass uns wissen, was du darüber denkst.


  Herzliche Grüße, Bine


  


  Neugierig betrachtete Lina die Anhänge. Bei einer Datei handelte es sich um ein E-Book, das den Titel »Profiling validiert« trug. Ein weiteres Werk war mit »Anleitungen für Anfängerinnen« betitelt. Außerdem gab es diverse PowerPoint-Folien von Vorträgen zu den Themen Meditation, Profiling und – hier musste Lina schlucken – Grundsätzen guter Lebensführung. Sie öffnete die erste Datei und scannte neugierig das Inhaltsverzeichnis.


  Das, was Bine als Profiling bezeichnete, hatte seinen Ursprung in dem Farbenbuch, das Marie gerade einscannte. Es ging aber deutlich darüber hinaus. Hier wurden nicht nur Farben charakterisiert, sondern auch Formen, Muster, Strukturen, Schichten und etwas, das man als Auradichte bezeichnete. Es gab nicht nur eitergelb und sonnengelb, man unterschied zwischen zitronengelb, neutralgelb, goldgelb, indischgelb sowie zahlreichen weiteren Bezeichnungen für gebrochenes Gelb. Die Farbe konnte für Fröhlichkeit stehen, aber auch für Frische, Lebensfreude, Neid, Hass oder Eifersucht. Am Ende jedes Kapitels gab es Merktafeln zum Auswendiglernen und Quizfragen, um das Gelernte zu überprüfen.


  Allmählich verstand Lina, warum Tante Mel Künstlerin geworden war, denn das Buch enthielt zahlreiche Übungen, bei denen man etwas zeichnen oder malen musste.


  Und all das wollte Dr. Lichtenberger ihr vorenthalten? Wie sollte Lina ihr heute gegenübertreten? Sie hatte sich eigenmächtig eine Pille besorgt, keinen Satz aus dem Hormonbuch gelernt und außerdem erfahren, dass man ihr wertvolle Informationen vorenthielt.


  »Puh! Ihr könntet euch ruhig mal ein Nudelholz leisten, dann müsste ich nicht mit einer Wasserflasche den Teig ausrollen …«, meckerte Marie, die ihren Kopf ins Zimmer steckte. »Aber jetzt habe ich es geschafft.«


  »Wir kaufen immer nur die aus der Gefriertruhe …«, murmelte Lina, während sie weiter durch die Datei scrollte.


  »Was ist los?« Marie stand plötzlich neugierig vor ihr, Hände und Arme noch mit Mehl bestäubt.


  »Eine Mail, die mich erstaunt hat. Von einer Freundin … Wird das heute noch was mit dem Essen?«


  »Ich lasse den Teig noch ein paar Minuten bei 50 Grad aufgehen …«


  »Wann hast du kochen gelernt?«, fragte Lina und zwang sich, ihrer Aura wieder einen normalen Anschein zu geben. Es wäre ja wohl gelacht, wenn sie Marie nicht täuschen konnte … Tatsächlich war sie gerade sehr aufgewühlt, wollte aber nicht jedes Detail ihres Lebens mit Leos neugieriger Schwester teilen. Das Risiko, das sie ihretwegen eingegangen war, war schon groß genug.


  »Es gab Hobbyprojekte an meiner letzten Schule, und alles, was mich einem normalen Familienleben näherbrachte …« Marie blinzelte und ihre Aura warf einen dunklen Schatten auf Linas weißgestrichene Wand. »Du glaubst ja gar nicht, wie sehr ich mich auf eine eigene, kleine Küche freue!« Dann sah sie Lina genauer an. »Du wirkst … nachdenklich? Beunruhigt? Ich weiß es nicht … ein bisschen rot ist auch dabei …«


  Lina ärgerte sich, dass sie doch einen Hauch ungewünschter Emotion herausgelassen hatte. Maries Fähigkeiten entwickelten sich wesentlich schneller als ihre eigenen. »Ich bin nicht wütend …«, sagte sie schließlich.


  »Ich weiß, es ist ja auch eher blass, das Rot …«


  »Reizbarkeit, Nervosität«, gab Lina seufzend nach. »Was du schon wissen könntest. Ich muss heute zu meiner Lehrerin und habe mich jeder einzelnen Anweisung widersetzt …«


  »Das habe ich in der Schule auch gemacht.« Marie betrachtete nachdenklich ihre mehlverschmierten Hände.


  »Du warst ein Rebell?«


  »Ich hätte fast ein Jahr wiederholen müssen … Aber mir wurde irgendwann klar, dass ich mich nur aus der Familie befreien kann, wenn ich möglichst schnell auf eigenen Beinen stehe. Ab da habe ich Tag und Nacht gebüffelt. Dad war happy, obwohl er nie herausgefunden hat, was meinen Sinneswandel hervorgerufen hat.«


  »Gab es einen Auslöser?«, fragte Lina neugierig.


  Marie starrte in ihre Vergangenheit. »Oh ja«, sagte sie schließlich, »den gab es. Eigentlich war es banal. Ich war auf der Flucht vor meinen nervös-aufgedrehten Mitschülern in die Bibliothek gegangen, der ruhigste Ort an meiner Schule.« Sie lächelte. »Dort hielt ich immer ein Buch in der Hand, habe aber meistens geträumt. An jenem Tag war es eine Zeitschrift. Ich blätterte abwesend um, so wie ich es immer tat, wenn ich in Wirklichkeit nachdachte. Und mir fiel ein Artikel über einen Schüler in die Hände, der wegen seiner schlechten Noten nicht mal eine Ausbildung zum Verkäufer absolvieren konnte … Man findet ständig solche Berichte in Zeitungen, aber mir wurde an dem Tag klar, dass ich mich nur dann aus den Fängen meiner Familie befreien kann, wenn ich in der Lage bin, für mich selbst zu sorgen.«


  »Aber du hast nach wie vor keine Ausbildung …«, sagte Lina, »nur mit dem Abi kommst du auch nicht weit.«


  Marie seufzte. »Ich habe mich auf Stipendien beworben, aber dafür bin ich nicht gut genug, denke ich. Und wirtschaftliche Notwendigkeit ist bei meiner Familie auch nicht gegeben, eher Sturheit …«


  »Was machst du heute Nachmittag, während ich in der Hölle schmore?«, fragte Lina.


  »Ich habe noch keine Pläne. Farben lernen, meditieren … Aber jetzt muss ich erst mal nach dem Teig sehen.«


  »Super …« Linas Aufmerksamkeit wendete sich sofort wieder der E-Mail zu, die sie erhalten hatte. Bis das Essen auf dem Tisch stand, las sie und quittierte Maries belangloses Geplapper hin und wieder mit einem abwesenden »Hm …«.


  »Grundlagen der Empathie – eine Einführung«, lautete das erste Kapitel.


  »Während unsere Körper physisch voneinander abgetrennt sind, werden Gefühle weder durch die äußere Barriere der Haut, noch durch Mauern oder sonstige Hindernisse aufgehalten. Sobald sich zwei Personen begegnen, überlappen ihre Energiefelder. Die meisten Menschen sind sich dessen nicht bewusst, obwohl jeder aus Erfahrung von der großen Macht des ersten Eindrucks berichten kann. Wer nicht weiß, dass er von den Emotionen einer anderen Person beeinflusst wird, denkt, es handelt sich um sein eigenes Gefühl.«


  Lina dachte nach. Genauso war es ihr immer ergangen, ganze 19 Jahre lang. Sie hatte jedoch sehr wohl bemerkt, dass ihr andere Menschen nicht gut taten und sich deshalb zurückgezogen. Obwohl … Sie runzelte die Stirn. Damals hatte sie sich Hals über Kopf in Andreas verknallt. Nie hatte sie daran gezweifelt, dass sie ihn liebte.


  Aber vielleicht war es genau umgekehrt gewesen: Er hatte sich in sie verliebt und dann das Gefühl auf sie übertragen. Damals konnte sie Eigen- und Fremdgefühle noch nicht voneinander unterscheiden. Nachdem sie sich in ihn verliebt hatte und häufig seine Gesellschaft suchte, begann Andreas, sich wieder von Lina abzukapseln. Er rief nicht zurück, hatte keine Zeit und wirkte unaufmerksam, wenn sie sich trafen.


  Nachdenklich kaute sie auf ihrer Lippe und las weiter.


  »Es hängt vom eigenen Zustand ab, ob man Emotionen überträgt oder die Energie der anderen aufnimmt. Die beliebtesten Menschen schaffen es, dass andere sich in ihrer Gegenwart besser fühlen als allein. Ein guter Verkäufer veräußert nicht einfach Produkte, er gibt dem Kunden das Gefühl, etwas ganz Besonderes zu sein. Ein Kunde, dem dies glaubhaft vermittelt wird, zahlt jeden Preis. Dafür benötigt man ein aktives Emotionsfeld, das andere für sich einnimmt. Umgekehrt suchen Menschen, die sich leicht beeinflussen lassen, die Nähe von energetisch angenehmen Personen. Dort sind sie jedoch nicht immer willkommen, da sie nur wenig zur gemeinsamen Beziehung beisteuern können. Eine gute Freundschaft basiert auf einem ausgewogenen Verhältnis zwischen Geben und Nehmen – nicht nur auf der gegenständlichen, sondern gerade auch auf der emotionalen Ebene.«


  Dieses Konzept kannte Lina bereits. Julius Wagner, der aus seinem Clan ausgestoßen worden war, nutzte seine Fähigkeiten beim Verkauf von Luxusimmobilien. Er übertrug die passenden Gefühle auf seine Kunden und konnte ihnen alles andrehen. Lina hingegen war immer ein Schwamm für die Emotionen der anderen gewesen, bis sie von Leo gelernt hatte, sich abzugrenzen.


  »Es kommt bei der Empathie nicht nur auf die Begabung an. Die Fähigkeit kann zu einem gewissen Grad auch erlernt werden: Wer in der Kindheit nicht genügend Liebe und Zuneigung bekommen hat, entwickelt auf der Suche nach Anerkennung ein sehr feines Gespür für die Gefühle und Bedürfnisse der anderen Menschen.«


  Lina runzelte die Stirn, als ihr klar wurde, dass ihre Mutter, die sich viele Jahre lang sehr abweisend verhalten hatte, auf diese Art ihre Begabung sogar gefördert hatte.


  »Wir übernehmen nie alle Emotionen unseres Umfeldes, vielmehr hängt es von der Grundstimmung ab, welche Gefühle wir aufnehmen und welche wir ignorieren.«


  Auch diese Tatsache lag für Lina glasklar auf der Hand. Sie hatte meist die negativen Emotionen in sich aufgesaugt. Auf Klatsch und Tratsch in der Schule hatte sie sehr empfindlich reagiert. Andererseits hatte Angie viel Zeit benötigt, um Linas Freundschaft zu gewinnen. Ihre fröhliche Art zog die Menschen magnetisch an, aber Lina reagierte damals auf positive Emotionen nur sehr schwerfällig.


  Durch Beobachtung hatte Lina gelernt, dass ihre Freundin zu den Menschen gehörte, die Emotionen aktiv ausstrahlten. Sie war somit gegen viele Gefühle geschützt, die Lina in ihrer Schulzeit belastet hatten.


  Aber was war mit Andreas? Er hatte sich ihr gegenüber in Frankfurt immer zuvorkommend verhalten. Höflich. Er wirkte nie so verliebt, dass er offen mit ihr geflirtet hätte. Aber trotzdem fragte sie sich jetzt, warum sie ihn geliebt hatte. Es war ein schnelles und für ihre Verhältnisse sehr intensives Strohfeuer gewesen. Vielleicht hatte er seine Emotionen unterdrückt und sie hatte sie aufgenommen und für beide ausgelebt? Wenn sie darüber nachdachte, mit etwas Abstand, schien es logisch …


  »Willst du auch Zwiebeln?«, fragte Marie aus der Küche.


  »Ja, gerne …«, antwortete sie und scrollte zum nächsten Kapitel.


  »Knoblauch für deine Lehrerin? Wie wär’s?« Marie lachte.


  »Bitte nicht, ich bekomme auch so schon genug Stress mit der …« Lina vertiefte sich wieder in ihre Lektüre.


  »In der ersten Lektion lernt die Schülerin, zwischen Eigen- und Fremdgefühlen zu unterscheiden, damit sie den Launen der Umgebung nicht mehr hilflos ausgeliefert ist. Manche Empathinnen haben Skrupel, die Emotionen anderer Menschen abzuweisen. Sie müssen lernen, die aufgenommenen Stimmungen wieder zurückzugeben. Ein Gefühl ist keine materielle Bürde, die man gemeinsam tragen kann. Eher könnte man es mit einer Art Virus vergleichen, mit dem man sein Umfeld ansteckt. Um bei dem Beispiel zu bleiben, erlernt die Schülerin zunächst, ihre Immunität aufzubauen.«


  Dass man Gefühle zurückgeben konnte, war neu für sie. Galt das auch für die Emotionen, die man vor Jahren aufgenommen hatte? Die Schuldgefühle von Granny, die Zurückweisungen ihrer Mutter …


  Während Lina diesen Gedanken zu Ende dachte, wurde ihr ein wenig leichter ums Herz. Niemand konnte einen anderen Menschen zwingen, seinen Ballast zu tragen. Zumal es dieser Person, wenn der Text korrekt war, nicht mal half, wenn man das Bündel mitschleppte.


  »Parallel zu den Anfängerübungen wird die Konzentration mit Hilfe der Meditation eingeübt.«


  Lina kratzte sich nachdenklich am Ohr. Sie meditierte nicht gern, da es sie immer irgendwo juckte und sie das dringende Bedürfnis hatte, mit den Zehen zu wippen. Das Einzige, was sie motivierte, war die Tatsache, dass ihre Lehrerin es ihr so gut wie verboten hatte.


  »Zu Beginn probiert man verschiedene Techniken. Die Anfängerin sollte die Methode wählen, die ihr am leichtesten fällt und diese dann mindestens ein Jahr lang praktizieren.«


  Lina scrollte weiter zum Kapitel Meditation. Leo hatte ihr eine Technik beigebracht, die alle Schüler des Wagner-Clans regelmäßig durchführten.


  »Empfindet die Schülerin eine nicht zu bewältigende Unruhe während des Trainings, so ist meist die Gehmeditation eine geeignete Alternative. Hierbei wählt man eine kurze Strecke von drei bis fünf Metern und geht diese mit gesenktem Blick langsam auf und ab. Gehmeditierende üben in einem separaten Raum, damit sie die Sitzenden nicht in ihrer Konzentration stören. Am besten trainiert man diese Form der Einkehr ganz allein, damit man sich nicht von der Bewegung der anderen ablenken lässt.«


  »Wieder besser gelaunt?«, fragte Marie, die schon wieder in Linas Zimmer stand.


  »Ich habe etwas Interessantes gelesen …«


  »Das kann ich sehen«, sagte Marie, die knapp über Linas Kopf hinweg starrte. »Was denn?«


  »Über Gehmeditation. Als gute Alternative, wenn man unruhig dasitzt und mit den Füßen wackelt.«


  »Und das findest du interessant?«


  »Wenn ich beim Meditieren so schnell zu innerer Ruhe käme wie du, würde es mich auch nicht interessieren«, lachte Lina. »Aber mir fällt es viel, viel schwerer als dir!«


  »Stimmt, ich habe bemerkt, dass du etwas … hibbelst, wenn wir sitzen.«


  »Die Informationen, die ich gerade erhalten habe, scheinen ziemlich hilfreich zu sein … und von meiner Lehrerin bekomme ich diesen Mist da!« Lina deutete auf das Endokrinologiebuch, das mit geknicktem Deckel auf ihrem Schreibtisch lag.


  »Es sieht immerhin so aus, als ob du studiert hättest«, bemerkte Marie grinsend mit einem Blick auf das lädierte Buch.


  »Daran verzweifelt, das trifft es eher«, entgegnete Lina. »Ich weiß noch nicht, wie ich mich heute Nachmittag zusammenreißen soll: Ich bin so sauer, dass ich schon überlegt habe, den Termin und alle Folgetermine einfach sausen zu lassen.«


  »Das ist eine Option«, überlegte Marie. »Aber du vergibst dir damit auch eine Chance.«


  »Die Möglichkeit, vor Ärger und Frust in ihren großen Schreibtisch zu beißen?«


  »Nein … mehr über sie zu erfahren.« Maries Augen leuchteten, während sie sprach. »Du hast ihr gegenüber einen Informationsvorsprung, den würde ich an deiner Stelle nutzen.«


  »Wie soll ich das machen? Ich sitze gegenüber einer Person, die ihre Aura vor mir verbirgt.«


  »Kann man das ständig tun?«, fragte Marie. »So wie man morgens Make-up auflegt?«


  »Es erfordert stete Konzentration, so ähnlich, als würde man die ganze Zeit über die Pobacken zusammenkneifen.«


  »Also wenn sie keinen Arsch aus Stahl hat, wird sie das nicht die ganze Zeit über durchhalten …«, mutmaßte Marie.


  Lina lachte. »Das ist gut möglich.«


  »Also musst du sie beobachten, wenn sie es nicht bemerkt. Früher kommen oder unter einem Vorwand länger bleiben. Und währenddessen deine Aura verstecken.«


  »Ich könnte sie abdunkeln und eine depressive Patientin simulieren …«, überlegte Lina.


  »Genau«, freute sich Marie. »Oder noch cooler: Du setzt dich neben eine Patientin und imitierst deren Aura. Wie ein emotionales Chamäleon.«


  »Du hast Ideen!« Lina zog die Augenbrauen nach oben und bediente sich Andreas’ beliebtester Mimik, um ihr Erstaunen kundzutun. »Aber deine Vorschläge gefallen mir.«


  Beim gemeinsamen Essen fragte Marie Lina noch einmal darüber aus, wie man zwischen Eigen- und Fremdgefühlen unterschied. Lina musste ihr eigenes Empfinden wieder und wieder beschreiben und sich damit die Pizza, die ihr im Übrigen sehr lecker schmeckte, teuer verdienen. »Du bist sehr hartnäckig …«, seufzte sie.


  »Ich habe …« Marie war leise geworden. »Ich habe nicht viel Zeit. Und bald muss ich alleine vorankommen.«


  »Wir haben doch noch eine ganze Woche«, widersprach Lina. »Oder willst du früher nach München reisen? Hast du Nachricht von deinem Vater?«


  »Dad weiß nur, dass ich bei einer Freundin Urlaub mache und dass es mir gut geht. Er ist zwar wütend auf mich, aber da er nicht weiß, wo ich bin, kann er nichts unternehmen. Und ich bin volljährig …«


  »Weshalb machst du dir dann Sorgen?«


  »Hattest du noch nie das Gefühl, dass bald etwas passiert? So eine Vorahnung? Dass es nicht laufen wird, wie du denkst?«


  »Nein«, antwortete Lina. »In die Zukunft sehen kann ich nicht. Du?«


  »Auch wenn man kein Hellseher ist, hat man doch manchmal so eine Idee … Aber vielleicht ist es auch nur Angst vor meiner eigenen Courage, mich ohne Ausbildung und Geld abzunabeln.«


  »Das kann sein«, gab Lina zu, »wobei ich deine Familie so gut kenne, dass ich weiß, dass sie dich niemals im Stich lassen werden.«


  »Ich überlege schon die ganze Zeit, ob ich nicht einfach nächste Woche nach München fahre und mein Zusammentreffen mit dir verschweige. Meine Fähigkeiten könnten sich auch von selbst freigesetzt haben.«


  »Ich hoffe ja, dass Leo mich versteht«, sagte Lina. »Ich war letztes Jahr genauso wie du. Und er hat sich damals dafür entschieden, mir zu helfen. Angie hat mich immer unterstützt, aber erst Leo konnte mir beibringen, wie ich mich schütze.«


  »Wenn ich in Trier studieren darf, lerne ich deine Freundin endlich kennen …«, sagte Marie. »Oder ich komme auf Besuch.«


  »Auch dafür finden wir eine Lösung.« Lina, die aufgegessen hatte, legte das Besteck auf den Teller und erhob sich. »Ich will wenigstens noch eine Stunde in dieses Hormonlehrbuch schauen, die Lichtenberger verarbeitet mich sonst zu Kleinholz …« So ganz wollte Lina die Hoffnung auf lehrreichen Unterricht noch nicht abschreiben. Also würde sie versuchen, das Beste aus der Situation zu machen.


  Zehn


  Lina saß im Bus der Linie drei und fuhr in die Stadt. Die Stunde, die sie noch mit Lernen verbracht hatte, war so gut wie sinnlos gewesen. Das Thema erschloss sich ihr einfach nicht. Um sich vom Kommenden abzulenken, studierte sie noch einmal den Abschnitt über die Gehmeditation. Sie hatte die Dateien auf ihr Handy übertragen, um jederzeit darin lesen zu können. Gehen statt sitzen – sollte es wirklich so einfach sein? Vielleicht war diese Methode ihr Schlüssel zu innerer Ruhe?


  Dann scrollte sie weiter durch das Dokument. Zu ihrem Erstaunen fand sie ebenfalls einen Abschnitt über Endokrinologie, insgesamt elf Seiten Text. Lina sah auf die Uhr. Ihre Busfahrt würde noch 20 Minuten dauern, außerdem hatte sie eine halbe Stunde Zeit eingeplant, um im Wartezimmer die Aura ihrer Lehrerin zu studieren.


  Konnte sie sich in letzter Minute doch noch auf den Lernstoff vorbereiten? Es war einen Versuch wert. Sie setzte sich gerade hin, atmete noch einmal tief durch und vertiefte sich in das Kapitel.


  Zu ihrer Überraschung war das Thema in diesem Buch nicht nur interessant, sondern auch leicht verständlich dargestellt. Hormone und Gefühle beeinflussten sich gegenseitig, was absolut logisch war. Bei einem Schreck wurden Adrenalin und Cortisol ausgeschüttet, denn der Körper bereitete sich auf Kampf oder Flucht vor. Selbst wenn man nur einem Scherz aufgesessen war, dauerte es einige Minuten, sich wieder zu beruhigen, da die zirkulierenden Substanzen den Körper in Alarmbereitschaft versetzt hatten. In dem Buch wurde dieses Phänomen am Beispiel eines Feuerwehreinsatzes erklärt: Auch bei einem Fehlalarm dauerte es mindestens eine halbe Stunde, bis die Einsatzwagen wieder auf der Wache standen.


  Als Lina die Bushaltestelle an der Porta Nigra erreichte, war sie beim Belohnungssystem des Gehirns angekommen und vergaß beinahe auszusteigen. Da die Sonne schien, setzte sie sich auf eine Mauer und las weiter.


  »Diese Jugendlichen … Ohne ihr Handy können sie nicht mehr leben …«, murmelte eine ältere Dame, die an ihr vorbeiging.


  Lina ließ sich nicht stören. Das Belohnungssystem des Gehirns verschaffte dem Menschen gute Gefühle, wann immer er etwas tat, das für seine Existenz vorteilhaft war. Etwas Neues lernen, essen, trinken, Sex … je nachdem, was gerade gebraucht wurde. Als angehende Psychologin hatte sie zu diesem Thema schon einige Artikel gelesen. Neu für sie war, dass auch Schadenfreude das Belohnungszentrum aktivierte.


  »Wir alle unterteilen die Menschen in verschiedene Gruppen: In-Group-Members gehören zu uns, das sind meist unsere Familie, unsere Freunde oder die Fans der eigenen Fußballmannschaft. Auch Menschen, die sich uns gegenüber fair verhalten, werden zu Mitgliedern unserer Gruppe. Für sie nehmen wir sogar freiwillig Schmerzen auf uns, um ihnen zu helfen.«


  Lina dachte daran, wie sie in Köln in den Zug gestiegen war, um Angie, die man entführt hatte, zu retten. Natürlich nahm sie für ihre beste Freundin Schmerzen auf sich – welche Frage!


  »Gehören Menschen nicht zu unserer Gruppe, wie die Fans der gegnerischen Mannschaft oder die Freunde eines Feindes, so empfinden wir Schadenfreude, wenn diesen Personen etwas Negatives widerfährt – eine besondere Form der Belohnung, die unser Gehirn ausschüttet. Dieses Verhalten soll den Zusammenhalt und damit die Überlebenschancen der eigenen Gruppe stärken.


  Leider führt dieses Phänomen auch zu Konflikten und Kriegen, wenn wir uns von dem Sog unseres Landes, unserer Partei oder einer anderen Gruppe einnehmen lassen. Eines der prominentesten Beispiele ist sicher die Dynamik, die das deutsche Volk zur Nazizeit ergriffen hatte.«


  Während Lina auf die Treppe der Trierer Touristeninformation starrte, neben der sich gerade eine Gruppe zur Stadtführung versammelte, dachte sie nach. Dieser Abschnitt beantwortete eine Frage, die sie schon lange quälte: Warum gab es Krieg auf der Welt? Weshalb hatte Darko alles daran gesetzt, ihr Schaden zuzufügen?


  Jetzt lag es glasklar vor ihr: Sie hatte nicht zu Darkos Gruppe gehört und war eine Bedrohung für die Wagners. Daher fühlte er sich immer gut, wenn er Lina quälte. Darkos Mitstudenten hatten nach seinem Weltbild ebenfalls nicht zu seiner Gruppe gehört. Durch die Leiden, die er ihnen zugefügt hatte, war sein Belohnungszentrum aktiviert worden. Außerdem konnte er sich mächtig und überlegen fühlen.


  Es war der Herdentrieb des Menschen, der ihn dazu brachte, sich für seine Gruppe und gegen die anderen einzusetzen. Zu welcher Schaf- oder Hammelherde man sich zugehörig fühlte, das stand auf einem anderen Blatt.


  Der restliche Abschnitt des Kapitels beschäftigte sich mit der zweiten Schattenseite des Belohnungszentrums, der Sucht. Drogen waren die Abkürzung zu den guten Gefühlen. Man erhielt eine Belohnung, obwohl man nichts für sich und seinen Körper getan hatte. Das künstlich ausgelöste Gefühl war viel stärker als die natürliche Belohnung. Einmal probiert, war die Versuchung groß, diesen Kick wieder und wieder zu erleben.


  Als Lina auf die Uhr blickte, erschrak sie. In acht Minuten wurde sie erwartet! Rasch eilte sie in Richtung Hauptmarkt und erreichte die Praxis ihrer Lehrerin auf die Sekunde pünktlich.


  »Guten Tag, ich …«, begann sie, wurde aber vom Vorzimmerdrachen sofort unterbrochen.


  »Frau Dr. Lichtenberger erwartet Sie bereits. Gehen Sie durch.«


  »Leg deinen Bericht bitte auf meinen Schreibtisch, ich bin gleich bei dir.« Die Ärztin hatte Lina nur kurz begrüßt und war schon wieder verschwunden.


  »Welchen Bericht?«, stammelte sie und wischte fahrig mit der Hand über ihre Stirn.


  Verflixt! Sie hatte doch einen handschriftlichen Text über ihr Koma verfassen sollen! Das schwarze Heft lag unangetastet auf ihrem Schreibtisch unter einem Stapel Papier.


  »Das lässt ja tief blicken«, sagte Dr. Lichtenberger, als sie begriff, dass Lina die Aufgabe nicht erledigt hatte. Sie runzelte die Stirn und drückte auf den Knopf der Sprechanlage. »Frau Schuh? Bitte bringen Sie einen Notizblock in mein Sprechzimmer. Danke.« Dann wendete sie sich an Lina: »Mein Wartezimmer ist voll. Ich komme in einer halben Stunde wieder. Du kannst den Bericht hier und jetzt abfassen.«


  Bevor Lina etwas erwidern konnte, war die Ärztin schon wieder verschwunden. Die Mitarbeiterin mit den hängenden Mundwinkeln brachte den Block. »Das Formular für Erstpatienten füllen Sie bitte ebenfalls aus«, sagte sie mürrisch.


  »Danke, Frau Schuh«, antwortete Lina und musste sich wirklich beherrschen, ihre Fähigkeiten nicht einzusetzen.


  Das Koma. Was sollte sie dazu schreiben? Während sie vor dem karierten Notizblock saß, stiegen Bilder in ihr auf … Sie wurde wieder entführt, stand auf Skiern auf einem Berg, schwamm schließlich im Meer, über einen halben Kilometer vom Strand entfernt … und spürte erneut ihren klammen Körper auf dem kalten Boden des Trierer Amphitheaters. Allein der Gedanke daran, was man ihr angetan hatte, löste Wut in ihr aus.


  Als Dr. Lichtenberger 30 Minuten später den Raum betrat, war Lina aufgebracht und das Blatt vor ihr leer.


  »Zeig mal her … Wie, du hast nichts aufgeschrieben? Gar nichts?«


  »Es ist vorbei. Außerdem erinnere ich mich nicht«, mauerte Lina mit patzigem Tonfall. Den Stift warf sie auf das leere Blatt.


  »Deine Gefühle erinnern sich sehr wohl …« Der Ton von Dr. Lichtenberger war plötzlich sanft und mitfühlend. Lina spürte, dass sie beruhigt wurde, wehrte sich aber nicht. Trotzdem prüfte sie die Art der Manipulation ihrer Gefühle genau.


  »Du solltest deine Erlebnisse malen«, schlug die Ärztin vor. »Meine Freundin ist Künstlerin, sie kann dir Malgründe und Farben besorgen. Das wird dir guttun!« Sie schenkte Lina ein mitfühlendes Lächeln, das so gar nicht zu ihrer kargen Aura passte. »Und jetzt erzähl mir, was du über Hormone gelernt hast.«


  Lina sammelte sich einen Moment lang und fasste dann die Punkte zusammen, die sie in Bines Unterlagen nachgelesen hatte.


  »Oh, ich sehe, du bist gut informiert«, lobte Dr. Lichtenberger. »Dann habe ich meine Zeit ja doch nicht verschwendet.«


  »Nein«, antwortete Lina. »Es war sehr interessant. Und ich habe mir von meinem Frauenarzt auch schon ein Rezept für eine Pille ausstellen lassen.«


  »Was?« Die freundlich-professionelle Aura der Ärztin flackerte für den Bruchteil einer Sekunde. »Welches Präparat?«


  Lina nannte den Produktnamen.


  »Okay … das hätte ich auch in Erwägung gezogen. Bei welchem Arzt bist du?«


  »Dr. Erb«, antwortete sie wahrheitsgemäß und hoffte, dass Angies Arzt sich an die Schweigepflicht hielt.


  »Ein guter Kollege«, lobte die Ärztin. Dann ging sie zum Schrank und entnahm drei kleine Schachteln. »Ich gebe dir kostenlose Muster mit, das Rezept kannst du dann später einlösen, wenn du das Präparat verträgst.«


  Lina bedankte sich artig, obwohl die Pille schon auf ihrem Nachttisch lag. Sie war froh, dass das Treffen doch noch glimpflich verlief.


  »Hast du deinen Nebenjob schon aufgegeben?«, fragte Dr. Lichtenberger weiter. »Das Geld sollte bereits angekommen sein …«


  »Ich kann in der Urlaubssaison nicht fristlos kündigen …«, zog Lina sich aus der Affäre. In Wirklichkeit hatte sie nicht mal im Traum daran gedacht, eine Kündigung auch nur in Erwägung zu ziehen.


  »Okay. Meine Praxis ist in den nächsten drei Wochen ohnehin geschlossen.«


  »Fahren Sie in Urlaub?«


  »Ich bin geschäftlich unterwegs … ein Gynäkologenkongress in Barcelona und danach halte ich noch ein Seminar. Du hast also genügend Zeit, mit deiner Chefin zu reden und Endokrinologie zu lernen. Ich erwarte in drei Wochen die Zusammenfassung eines Kapitels. Und du wirst deine Träume aufmalen.«


  Lina unterdrückte ihren inneren Widerstand und erhob sich.


  »Noch etwas«, rief ihr die Ärztin hinterher. »Du solltest mehr Sport machen. Das ist gut für … Menschen, die ein traumatisches Erlebnis verarbeiten müssen.«


  Ihre Lehrerin interessierte sich für Sport?


  »Du findest bestimmt etwas Passendes. Für die Gebühren könnte ich aufkommen, falls es ein teures Hobby ist«, sagte Dr. Lichtenberger, der nicht entgangen war, dass Linas Gefühle sich verändert hatten. »Ich besuche regelmäßig die Kletterhalle im Industriegebiet. Ich könnte dich sichern, dann kannst du es auch einmal versuchen.«


  Die Vorstellung, dass Dr. Lichtenberger sie sicherte, wenn sie in sechs oder mehr Metern Höhe in einer Wand hing, war erschreckend.


  »Ähm … ich habe Höhenangst«, sagte Lina und knetete ihre Hände. Sie hoffte, dass ihr die Simulation von ein wenig Angst gelungen war.


  »Schon gut, schon gut …« Die Ärztin klopfte ihr auf die Schulter. »Du wirst ein anderes Hobby finden … Wir reden beim nächsten Mal darüber.«


  Als Lina vor der Praxis stand, atmete sie auf. Das war besser gelaufen, als erwartet. Aber malen? Und klettern? Wenigstens konnten die Farben keinen Schaden anrichten, aber sie wollte ihre Albträume nicht malen. Das ging nun wirklich zu weit!


  Wer wohl die Künstlerin war, die ihr die Farben bringen würde? Vielleicht hatte die auch die Bilder auf der Internetseite des Forums gemalt?


  Auf dem Heimweg starrte Lina aus dem Busfenster und grübelte. Als sie nachdenklich von der Haltestelle zu ihrer Wohnung lief, stand ein cremefarbenes Auto vor dem Haus. Angies Seat war es nicht, der war weiß. Ob Frau Paul Besuch hatte?


  Bei näherem Hinsehen entpuppte sich das Auto als ein Mini Cooper. Lina beschäftigte sich nur wenig mit Automarken, aber sie wusste, dass Angie für diese Marke schwärmte – und ein wenig traurig gewesen war, als sie letztes Jahr zum Studienbeginn einen Seat Ibiza von den Eltern geschenkt bekommen hatte.


  Gerade hatte Lina beschlossen, heute das Einkaufen ausfallen zu lassen und stattdessen mit Marie die Abendmensa zu besuchen, da berührte sie eine vertraute Präsenz. Etwas, das sie kannte und das ihr fehlte. Die Tür des Minis öffnete sich und Leo stieg aus.


  »Liebes! Ich habe dich vermisst!« Er lief auf sie zu. Schon spürte sie seine Lippen auf ihren, aber dann hielt er inne. »Was ist los?«


  »Du … bist schon da?« Sie wollte schlucken, aber ihr Mund war seltsam trocken geworden.


  »Ich konnte es nicht mehr erwarten … Freust du dich nicht?« Schließlich stutzte er, hielt Lina auf Armlänge an den Schultern und suchte nach einer Ursache für ihr Verhalten. Dann wendete seine Aufmerksamkeit sich Frau Pauls Haus zu. Er starrte auf die Fenster des Obergeschosses. »Das ist doch nicht ..?«, fragte er und schüttelte den Kopf. Dann sah er Lina flehentlich an.


  »Doch«, antwortete sie leise und blickte zu Boden. »Deine Schwester ist hier.«


  »Sie hat dich hoffentlich nicht überredet, ihre Fähigkeiten…«, begann er.


  Sie wagte es nicht, ihn anzusehen.


  »Lina?« Er schüttelte sie sanft, als wolle er sie aus ihrer Starre aufwecken. Natürlich musste er das schlechte Gewissen spüren, das sich in ihr ausgebreitet hatte, kurz bevor sie es greifen und in ihrem Inneren hatte verbergen können.


  »Ich … musste es tun«, sagte sie. »Sie hat genauso viel gelitten wie ich letztes Jahr …«


  Die Wirkung ihrer Worte war eindrücklich: Leo starrte sie an, ließ sie los, sank auf die Bordsteinkante und vergrub sein Gesicht in den Händen. »Ich hatte vermutet, dass sie auf diese Idee kommen könnte, Hilfe bei dir zu suchen … Aber dass du sie dabei unterstützen könntest … Oh mein Gott! Sie wird uns alle in Gefahr bringen!« Er schüttelte den Kopf.


  Sie kniete neben ihm nieder und nahm ihn in den Arm. »Bitte, ich konnte nicht anders, du musst mich verstehen! Ich tue alles dafür, um euch zu helfen, damit sie keinen Schaden anrichtet …«


  Er reagierte nicht auf ihre Worte, sondern befand sich in seiner eigenen Welt, einer verzweifelten Welt, zu der sie keinen Zutritt hatte.


  Schließlich löste er sich aus ihrer Umarmung, stand langsam auf, straffte seine Schultern und ging auf das Haus zu.


  Marie, die ihn offenbar schon bemerkt hatte, öffnete die Haustür. »Leo!« Sie sprang ihrem Bruder in die Arme, aber er erwiderte den impulsiven Gruß nicht.


  »Was machst du hier?«, fragte er streng. »Dad macht sich große Sorgen.«


  »Ich hab ihm doch geschrieben, dass ich bei einer Freundin bin«, sagte Marie und machte große Augen.


  »Du meinst, bei meiner Freundin!« Seine Stimme klang kalt. »Du packst sofort deine Sachen. Ich buche dir einen Flug nach München.«


  »Leo, ich bin volljährig!« Der Klang von Maries Stimme hallte im Treppenhaus wider.


  »Ist alles in Ordnung?« Frau Paul war mit besorgter Miene im Flur erschienen. »Benji, nicht!«


  Der kleine Dackel hatte seine Chance genutzt und wuselte um die Menschen herum. Marie bückte sich und streichelte den aufgeregten Hund. »Ist der süß«, sagte sie, dann blickte sie Frau Paul mit ihrem schönsten Lächeln an. »Ich habe nur einen kleinen Streit mit meinem Bruder, nichts Ernstes.«


  »Nichts Ernstes?«, giftete Leo zurück. »Du haust ohne Geld ab, deine Familie sorgt sich um dich und es ist nichts Ernstes?«


  »Ich gehe dann mal wieder«, sagte Dorothee Paul leise und zog sich zurück. »Benji! Komm!«


  Betreten stiegen Marie, Leo und Lina die Treppe nach oben in die Wohnung.


  »Ausgerechnet Trier«, murmelte Leo mit zusammengebissenen Zähnen, »und das, nachdem Lina hier fast gestorben ist!« Er sah Marie verzweifelt an. »Wir haben dich angefleht, es uns leichter zu machen, dich zu schützen! Und was ist der Dank? Du bringst uns alle in Gefahr!« Seine Stimme war lauter geworden.


  »Ja sicher«, rief Marie, »ihr wollt mein Leben retten, das ist ja so edel! Aber mal auf die Idee zu kommen, dass meine Existenz so kümmerlich ist, dass ich gar kein Interesse am Überleben habe, das habt ihr nie verstanden! Was ist so ein Leben wert? Wenn man nachts nicht schlafen kann, weil man die Albträume, die feuchten Träume und die Schlaflosigkeit seiner Mitschüler teilt? Ihr denkt doch nur an euch, nicht an mich!« In ihren Augen standen Tränen.


  Dann spürte Lina, dass Leo seine Schwester mit Hilfe seiner Fähigkeiten beruhigen wollte.


  »Finger weg von meinen Emotionen, die gehören mir allein!«, giftete Marie ihn an. Sie rannte in Angies Zimmer und schloss die Tür hinter sich ab.


  »Woher …«, fragte Leo und fuhr mit der rechten Hand abwesend durch seine Haare. Dann sah er Lina scharf an. »Du hast sie auch schon unterrichtet? Sag bitte, dass das nicht wahr ist!«


  Linas rechtes Knie zitterte, sodass sie an der Kante der Kommode Halt suchte. Jetzt war der Moment gekommen, den sie gefürchtet hatte … von dem sie gehofft hatte, ihn vermeiden zu können.


  »Sie ist ein Chamäleon, nimmt jede Emotion an …«, begann sie leise. »Ich konnte sie damit nicht alleinlassen.«


  »Du konntest nicht? Dir ist schon klar, dass meine Schwester einen rebellischen, egoistischen und risikosuchenden Charakter hat? Dass sie uns alle in Gefahr bringt?«


  »Aber du hast mich doch auch …«


  »Marie besitzt keinerlei Verantwortungsgefühl! Sie ist ein lebendes Risiko und macht uns ständig nur Sorgen! Seit vielen Jahren!«


  »Ihr habt sie weggesperrt und finanziell knappgehalten …«


  »Sie ist durch halb Europa getrampt!« Er ging im Raum auf und ab, blieb dann stehen und sah sie an. »Warum hast du es vor mir verschwiegen?«


  »Ihr müsst ihr beibringen, sich gegen Fremdgefühle zu schützen, das ist doch sonst Folter!« Lina musste sich anstrengen, ihren Worten Nachdruck zu verleihen, da ihr Hals sich anfühlte, als sei er zugeschnürt.


  Leo zog sein Handy aus der Hosentasche. »Wie es aussieht, hast du uns keine Wahl gelassen. Ich fahre jetzt nach Hause, hole meinen BMW und werde Marie persönlich in München abliefern, sonst besorgt sie sich noch einen Fallschirm und springt aus dem Flugzeug.« Seine Stimme war ruhig geworden. »Dir ist ja sicher klar, dass mein Vater sie jetzt ausbilden muss, damit sie – und wir alle! – noch eine Chance haben.« Ohne ein weiteres Wort oder eine Berührung drehte er sich um und verließ die Wohnung.


  Lina starrte ihm erschüttert hinterher. Als Marie bedrückt aus Angies Zimmer trat, sank sie in sich zusammen, legte die Arme um ihre Knie und begann heftig zu schluchzen.


  »Es tut mir leid …«, sagte Marie und streichelte Linas Rücken. »Ich kenne ihn, er wird sich beruhigen, ganz sicher.«


  Linas Handy, das auf ihrem Schreibtisch lag, klingelte.


  »Es ist Angie«, sagte Marie und reichte Lina das Telefon.


  »Ja?«, meldete sie sich und hoffte, dass man ihren Zustand nicht schon am ersten Wort erkannte.


  »Und? Wie gefällt er dir?«, fragte Angie. Sie klang glücklich und begeistert. »Ich habe ihn ausgesucht. Er ist perfekt, oder?«


  »Was?« Lina wischte mit dem Ärmel ihre Tränen weg und sah Marie irritiert an. Sie schluckte. »Was ist perfekt?«


  »Ist Leo noch nicht da?« Angie klang jetzt unsicher. »Dann rufe ich später noch mal an …«


  »Doch, er war da«, sagte Lina. »Er … musste noch mal weg.«


  »Und? Was sagst du?«, sprudelte Angie weiter. »Die Farbe ist doch spitze, oder? Freust du dich denn gar nicht? Okay, es ist eine große Sache und auch nicht billig, aber denk an die Vorteile! Du musst nicht mehr auf den Bus warten, wenn du Granny besuchen möchtest, und bist schneller auf der Arbeit.«


  Lina schniefte und sah Marie an. Dann dämmerte es ihr. Der Mini … offenbar neu … Leo, der nach München geflogen und mit einem Auto zurückgekommen war …


  »Also ich war mir hundertprozentig sicher, dass der Wagen dir gefallen würde, Linchen. Hätte Leo doch besser einen Seat Ibiza aussuchen sollen? Können wir dann tauschen? Ja?«


  Das Handy rutschte aus Linas Hand und fiel auf den Boden.


  Leo war früher nach Hause gekommen, um ihr ein Auto zu schenken – und hatte stattdessen erfahren müssen, dass sie ihn und seine Familie hinterging.


  Elf


  


  Lina fühlte sich, als hätte jemand sie betäubt. Ihr Kopf war dumpf in Watte gepackt und ihre Hände kribbelten nervös.


  Leo war mit Marie nach München unterwegs. Er hatte sich von ihr mit einer kurzen Umarmung verabschiedet, bevor er die Tasche seiner Schwester in den Kofferraum des BMWs geworfen hatte und abgefahren war.


  Sie wusste, dass er bis in die Nacht fahren würde. So vieles hätte sie ihm erklären müssen ... Zuerst hatte sie es aufgeschoben, dann fehlte die Gelegenheit. Apathisch hockte sie in der Küche und stützte ihren Kopf auf die Hände. Ihre langen, braunen Haare hingen über ihrem Gesicht. Die Zeit schien stillzustehen.


  Sie hatten sich so schnell ineinander verliebt, waren zusammengekracht, weil die gegenseitige Anziehung so stark war, dass es beide verblüfft hatte. Dann die Gefahr … Nur wenig Zeit war ihnen geblieben, ihre Beziehung zu entwickeln, sich die Geschichten zu erzählen, die man an ruhigen Abenden bei Kerzenlicht und einer Flasche Wein erzählte … und so hatte Leo sie über das Schicksal seiner Schwester völlig im Dunkeln gelassen.


  Jetzt hatte Linas Entscheidung, Marie zu helfen, einen ersten Kratzer auf der makellosen Oberfläche ihrer Beziehung hinterlassen. War es das wert gewesen? Aber hätte sie zulassen können, dass Marie noch länger leiden musste?


  Es versetzte ihr einen Stich zu sehen, dass Leo, der ihr bei der Entdeckung ihrer Fähigkeiten so viel geholfen hatte, seiner eigenen Schwester diese Unterstützung jahrelang verweigert hatte.


  Es klingelte. Wer wollte sie ausgerechnet jetzt besuchen? Lina erwachte aus ihrer Trance, fuhr durch ihre Haare und öffnete die Tür.


  »Carolina Bell?« Eine Frau von vielleicht 28 Jahren mit einem aschblonden Bürstenhaarschnitt stand vor ihr.


  Lina nickte.


  »Du bist da, sehr gut, Moment, ich bringe die Sachen ...«


  »Was ... Welche Sachen?«, fragte Lina.


  »Ich bin Ruth und habe Acrylfarben und Leinwände für dich besorgt. Für deine Hausaufgaben bei Dr. Lichtenberger.«


  »Ah.« Teilnahmslos sah Lina zu, wie die Frau einen großen Karton die Treppe hinauf schleppte, sich damit an ihr vorbeischob und ungeniert die Wohnung betrat. »Ähm ... Ruth?«


  »Bring doch bitte die Leinwände und schließe den Kofferraum für mich. Danke!«


  Verwirrt tat Lina, was die Frau wollte, ihr war ohnehin alles egal. Die Rückbank des roten Autos war zurückgeklappt worden, so groß waren die Leinwände. Lina hätte lieber einen Baumstamm zersägt, statt ein Bild zu malen. Auf dem Weg nach oben wäre sie um ein Haar gestolpert, da die sperrige Last ihr die Sicht nahm.


  »Hoppla!«, rief Ruth und nahm ihr das Paket ab. »Ich verstehe, warum du malen sollst ... du bist ja völlig durch den Wind! Und das nur, weil du diese Träume aufschreiben solltest?«


  Statt einer Antwort brummte Lina. »Hm.«


  »Welches ist dein Zimmer?«, fragte Ruth. »Ich muss dir noch die Grundlagen der Acrylmalerei erklären.«


  »Wer sagt eigentlich, dass ich malen will?«


  »Es wird dir guttun.« Ruth streichelte mitfühlend über ihre Schulter.


  »Finger weg von meinen Emotionen!«, herrschte Lina sie an.


  »Ist schon gut ... ich wollte dir nur helfen.«


  »Das ist nicht notwendig.« Wenn diese Frau schon ungebeten in ihre Wohnung eindrang, sollte sie wenigstens ihre emotionale Privatsphäre respektieren!


  »Ich erkläre dir dann noch, wie du ...«


  »Farbe auftragen und trocknen lassen. Ich hatte Kunstunterricht in der Schule.«


  »Wie ich sehe, kennst du dich bestens aus.« Ruths Aura änderte merklich ihre Farbe; zwar wurde sie nicht grau, bleichte aber deutlich aus.


  Lina erwog einen Augenblick lang, die Frau ebenfalls zu manipulieren, verwarf den Gedanken aber schnell. Es gab keinen Grund, mehr Informationen preiszugeben, als notwendig.


  »Du musst die Bilder nicht in die Praxis schleppen, wenn du Unterricht hast, sondern kannst ein Foto machen und es per E-Mail schicken.«


  »Super.« Lina ging zur Tür und signalisierte damit, dass das ungebetene Treffen beendet war.


  »Ich wünsche dir noch einen ... schönen Abend.« Ruth zeigte den Anflug eines Lächelns und lief leichtfüßig in bunten Turnschuhen die Treppe hinunter.


  Lina seufzte und kehrte zu ihrer apathischen Haltung an den Küchentisch zurück. Sie wusste nicht, wie lange sie dort gesessen hatte, spürte nur ein leichtes Durstgefühl, das sich zunehmend verstärkte, aber keinen Anlass darstellte, etwas zu trinken.


  Plötzlich drehte sich ein Schlüssel im Türschloss.


  »Hallo? Linchen, ich bin’s!«, rief Angie in die Wohnung.


  »Hm ...«, brummte Lina und hob den Kopf. In der Küche war es mittlerweile dunkel geworden, nur die Straßenlaterne spendete ein wenig Helligkeit.


  »Lina?« Angie schaltete das Licht an und ließ ihr Gepäck auf den Boden fallen. »Ich bin so schnell hergefahren, wie ich konnte ...« Sie betrat die kleine Küche. »Was machst du hier?«


  »Ich ... denke nach.«


  »Oh je ...« Angie streichelte über Linas Kopf.


  »Nicht ...«, murmelte Lina und wischte die Hand ihrer Freundin beiseite. Warum fassten sie heute alle an?


  Schweigend drehte Angie sich um und füllte den Wasserkocher, dann trug sie ihre Taschen in ihr Zimmer. »Warum stehen hier so viele Leinwände?«, fragte sie neugierig. »Du willst malen? Ich wollte das schon immer mal ausprobieren. Darf ich mitmachen?«


  »Hm ... du kannst sie alle haben ... Die sind von Dr. Lichtenberger, ich soll meine Albträume malen.«


  »Die hat aber Ideen …« Angie schüttelte den Kopf.


  »Ich habe überhaupt keine Lust«, maulte Lina. »Und auf Kommando schon gar nicht.«


  Angie seufzte. »Leo hat mich angerufen. Er bringt Marie nach München. Warum hast du es ihm nicht erzählt?«


  »Er wusste, dass Marie bei einer Freundin ist.«


  »Ich rede von der Ausbildung, das ist eine große Sache! Du hättest es ihm sagen müssen, Leo war außer sich …«


  »Dann hätte er es verhindert. Und ich weiß, wie sie sich gefühlt hat, ich habe es genau gesehen ... Marie war ein Chamäleon ... das ist menschenunwürdig ...«


  »Ich habe Leo gesagt, dass du bestimmt deine Gründe gehabt hast ...«, antwortete sie vorsichtig. »Aber er ist trotzdem sehr verletzt von deinem Verhalten.«


  »Ich ... ich dachte, ich habe noch eine Woche Zeit ... wollte es ihm schonend beibringen ... irgendwie ... und dann steht er einfach vor der Tür. Mit einem AUTO!«


  »Hier sind übrigens die Schlüssel«, sagte Angie und legte sie vor Lina auf den Küchentisch. »Leo hat mir am Telefon gesagt, dass er sie im Briefkasten für dich hinterlegt hat. Der Mini steht allerdings vor der Wagner-Villa, weil er ja den BMW holen musste.« Angie holte zwei Tassen aus dem Schrank und goss den Tee auf. »Wie lange sitzt du schon hier?«


  »Keine Ahnung. Lange. Seit sie weg sind. Naja, dann kam noch diese Verrückte mit den Farben vorbei ...«


  »Das sind ja mindestens dreieinhalb Stunden? So geht das nicht, du musst etwas essen«, sagte Angie. »Und etwas trinken!« Sie nötigte Lina zu Pfefferminztee und Käsebrot, dann packte sie ihre Taschen aus und telefonierte, wobei sie ihr Zimmer sorgfältig geschlossen hielt.


  Auch ohne ihr Ohr an die Tür zu halten, spürte Lina Angies Besorgnis und eine Spur ihres schlechten Gewissens. Sie sprach natürlich mit Leo ...


  »Du solltest schlafen gehen, morgen sieht die Welt wieder besser aus ...«, schlug sie vor, als sie wieder in die Küche kam.


  »Dein Bett ist noch nicht frisch bezogen, ich ...«


  »Keine Sorge, ich kümmere mich darum.« Angie schob Lina ins Bad, drückte ihr die Zahnbürste in die widerstrebende Hand und schob sie anschließend in ihr Zimmer. Während Lina wie in Zeitlupe ihren Pyjama anzog, öffnete Angie den Karton und besah sich die Farben. »Das soll offenbar ein größeres Projekt werden, jede der Tuben hat 250 Milliliter, die Weiße sogar einen halben Liter ... Oh, es gibt noch ein Weiß. Titanweiß und eine große Flasche Zinkweiß. Für mich sieht das Zeug alles gleich aus ...«


  »Titanweiß deckt stärker, das Zinkweiß ist gut zum Mischen.«


  »Ich hätte im Kunstunterricht doch besser aufpassen sollen«, bemühte Angie sich um einen Scherz.


  Lina, die sich inzwischen umgezogen hatte, antwortete nicht, sondern legte sich ins Bett und zog die Decke über ihren Kopf. »Hm ...«, brummte sie.


  »Dir auch eine gute Nacht«, antwortete Angie bekümmert und schloss leise die Tür.


  Wie nicht anders zu erwarten, wurde Lina in dieser Nacht von Albträumen geplagt. Sie war wieder in der Schule und wurde dort angeklagt, jemanden umgebracht zu haben. Am nächsten Morgen erinnerte sie sich nur noch dumpf – zurück blieben lediglich die Schuldgefühle, die sie empfunden hatte. Sie schaltete ihr Handy ein, um auf die Uhr zu schauen. Leo hatte um zwei Uhr in der Nacht eine Nachricht geschickt:


  »Bin gut angekommen, gehe jetzt schlafen. Komme übermorgen zurück, dann können wir reden. Bis bald, Leo. Ich liebe dich!«


  Müde rappelte Lina sich auf. Er liebte sie – das konnte ein Zeichen sein, dass er ihr verzieh …


  »Wir sollten heute eine Probefahrt mit deinem neuen Auto machen«, schlug Angie vor, als Lina die Küche betrat. Ihre Laune war kaum getrübt, sie hatte offenbar gut geschlafen.


  »Ich habe heute Nachmittag Dienst ...«, murmelte Lina.


  »Prima, dann kannst du mit dem Auto hinfahren.«


  »... und vorher stundenlang einen kostenlosen Parkplatz suchen?«


  »Trink erst mal einen Kaffee, dann reden wir weiter.«


  Durch beharrliches Zureden schaffte Angie es tatsächlich, Lina dazu zu bewegen, den Wagen in Augenschein zu nehmen. Gemeinsam fuhren sie zur Wagner-Villa, wo der Mini an der Straße parkte. Das Auto war geradezu unverschämt hübsch und verfügte über eine edle Inneneinrichtung. Mit einem solchen Modell erregte man überall Aufmerksamkeit, dabei wäre Lina lieber mit einem alten Gebrauchtwagen unauffällig durch die Stadt gefahren.


  »Was, wenn ich einen Unfall baue?«, fragte sie ängstlich. Sie hatte nicht besonders viel Fahrpraxis sammeln können und wollte Leos Familie nicht noch mehr verärgern.


  »Vollkaskoversichert. Außerdem fahren wir zusammen so lange auf dem Petrisberg herum, bis du dich sicher fühlst. Erst dann geht es runter in die Stadt.«


  Vorsichtig stieg Lina ein. Angie begann enthusiastisch, ihr die Funktionen der vielen Knöpfe zu erklären.


  »Woher weißt du das alles?«


  »Leo hat mit dem Münchner Händler gesprochen und der hat mir in der Frankfurter Niederlassung einen Beratungstermin mit Probefahrt verschafft. Der Verkäufer hat mir alles erklärt. Nett waren die ...« Sie lächelte.


  »Wann?«, fragte Lina entgeistert.


  »Schon vor Wochen ... so ein Auto muss man bestellen ...«


  »Aha. Und erzählen wolltest du mir nichts davon?«


  »Ich verderbe doch keine Überraschung!«, entrüstete Angie sich. »Komm, lass uns eine Runde drehen.«


  Das Fahrgefühl erwies sich als angenehm. Lina fuhr vorsichtig und kam gut zurecht. Nach einer Runde durch Tarforst fuhren sie in die Innenstadt.


  Angie zeigte Lina den schnellsten Weg zur Arbeit und erklärte, wo sie einen der wenigen, kostenlosen Parkplätze finden konnte. »Am Wochenende kannst du Granny besuchen«, sagte sie. »Ich programmiere die Anschrift in deinen Bordcomputer ein ...«


  Ein Bordcomputer ... wie schade, dass der nicht auch gleich das Steuer übernahm, dachte Lina, während sie zurück nach Hause fuhren. Es war noch Zeit für eine Dusche und ein Mittagessen, bevor sie ihren Nebenjob auf der psychiatrischen Wohnstation antreten würde.


  »Ich wollte, ich könnte Tante Mel helfen ...«, seufzte sie. »Es tut mir so weh, sie leiden zu sehen. Ich habe mir sogar schon überlegt, eine Art Übungsprogramm für sie zu entwickeln und verschiedene Sachen auszuprobieren.«


  »Das ist doch eine sehr gute Idee«, lobte Angie. »Die Rehabilitation nach einem Schlaganfall dauert Wochen, wenn nicht gar Monate. Der Patient muss vieles neu erlernen und es kommen durchaus verschiedene Methoden zum Einsatz. Auch bei deiner Tante könnte regelmäßiges Training etwas bewirken.«


  »Aber wie?«, fragte Lina zurück. »Als ich Fröhlichkeit auf sie übertrug, ist nichts passiert.«


  »Maries Fähigkeiten hast du freigesetzt, indem du sie in Panik versetzt hast …«


  »Du meinst, ich soll es versuchen? Aber was, wenn ich sie unnötig quäle?« Lina runzelte die Stirn.


  »Vielleicht musst du mit der letzten Emotion anfangen, die sie empfunden hat ... und einen Versuch könntest du doch starten, oder?«


  »Es wäre eine unmenschliche Therapie ... das Fegefeuer auf Erden ...«


  »Du bist doch gar nicht religiös?«, wunderte Angie sich. »Wir machen einen Plan: Angenommen, du testest alle drei Tage eine neue Emotion, dann protokollieren wir, ob es etwas gebracht hat, genau wie bei den Laborversuchen an der Uni.«


  »Wenn Mel wieder die Alte wäre ... Sie hätte uns bestimmt eine Menge zu erzählen ...«


  »Da kannst du drauf wetten«, sagte Angie mit Nachdruck. »Es muss ja einen Grund geben, dass man sie angegriffen hat.«


  »Naja, bei mir lag kein richtiges Motiv vor ...«, sagte Lina nachdenklich, als sie im Kreisverkehr an den Kaiserthermen in Richtung Universität abbog.


  »Du hast deine hohe Empathiefähigkeit gezeigt und Darko provoziert.«


  »Trotzdem frage ich mich manchmal, ob das alles ist …«, murmelte Lina. »Wenn Menschen immer dann bedroht würden, sobald sie jemanden verärgern ...«


  »... dann herrschte bald überall Mord und Totschlag!«, ergänzte Angie. »Versuche doch, heute eine Reaktion bei deiner Tante zu erreichen. Irgendeine. Und heute Abend überlegen wir uns einen möglichst stimmigen Reha-Plan.«


  Lina war klar, warum Angie von dieser Idee so begeistert war: Alles, was ihre Stimmung aufhellen konnte, wurde mit enthusiastischen Worten gefördert. »Ich versuche es ...«, versprach sie.


  Nach dem Mittagessen machte sie sich auf den Weg – mit dem neuen Auto und ihrem schlechten Gewissen. Sie war etwas schneller in der Stadt als mit dem Bus, verlor aber Zeit bei der Suche nach einem Parkplatz, der groß genug für sie und ihre fehlende Fahrpraxis war. Das Einparken erwies sich jedoch als unproblematisch und Lina stieg erleichtert aus. Es hatte auch Vorteile, dass Marie jetzt in München war. Gerade in den nächsten drei Wochen würde sie viel arbeiten, um für die Pflegerinnen einzuspringen, die ihren wohlverdienten Sommerurlaub genossen.


  »Wann möchtest du deinen Urlaub nehmen?«, hatte ihre Chefin sie gefragt, als sie mit ihr den Sommerplan durchgesprochen hatte.


  Lina hatte sich für die letzten beiden Septemberwochen entschieden, um vor Semesterbeginn noch einmal Kraft zu tanken. Sie würde ihre Mutter besuchen und ansonsten einfach die Seele baumeln lassen und all die Dinge tun, für die sie sonst keine Zeit hatte.


  Während sie in der Personalumkleide in ihren Kittel schlüpfte, dachte sie an das Geld von Dr. Lichtenberger. Es handelte sich immerhin um 4800 Euro in einem Jahr, die ihr ausgezahlt wurden ... ohne Gegenleistung. Andererseits hatte sie nicht darum gebeten und der versprochene Unterricht fand auch nicht statt.


  Sie sehnte sich danach, mal wieder ihre Grenzen auszuloten, wie beim Unterricht durch Leo oder früher beim Kampfkunsttraining ... Warum eigentlich nicht? Mit den zusätzlichen Einnahmen konnte sie den monatlichen Beitrag für eine WingTsun-Schule problemlos finanzieren. Sie würde an ihrer Technik feilen und den Frust, den sie in letzter Zeit so häufig verspürte, beim Konditionstraining abbauen. Außerdem sollte sie dringend mal wieder etwas für sich tun. Leo besuchte ein Fitnessstudio und ging regelmäßig joggen, wenn auch nicht während der Prüfungszeit. Lina hatte im letzten Jahr ihren Körper vernachlässigt, weil ihr Geist sämtliche Ressourcen für sich beansprucht hatte. Das würde sie jetzt ändern!


  Da ihr bis zum Dienstbeginn noch zehn Minuten Zeit blieben, googelte sie die Möglichkeiten in Trier. Es gab eine Gruppe, die sich an der Universität traf und auch eine Schule in Trier-Nord, die mit dem Auto sehr bequem zu erreichen war.


  Pünktlich meldete sie sich bei der Stationsschwester zum Dienst.


  »Kannst du die Tabletts einsammeln und für die Spülküche bereitstellen? Heute ist die Hölle los ...«, wurde sie von Schwester Isabelle begrüßt. Lina mochte solche Aufgaben, konnte sie doch jeden Bewohner kurz sehen und ein paar freundliche Worte wechseln.


  »Wo ist denn Frau Berg?«, fragte sie, als sie aus der Spülküche zurückkam.


  Schwester Isabelle seufzte. »Sie liegt auf der Intensivstation, weil sie heute Nacht einen schweren Schlaganfall erlitten hat. Schwester Sabine bemerkte um fünf Uhr heute Morgen, dass die Patientin nicht ansprechbar war, und hat sofort den Notarzt gerufen.«


  »Oh, das tut mir sehr leid ...«, murmelte Lina. »Kann man etwas für sie tun?«


  »Sieht leider nicht gut aus …«, sagte Isabelle. »Sie hat längst das Bewusstsein verloren ... Aber lieb von dir, dass du fragst.«


  Während Lina Besorgungen erledigte und mit den Bewohnern Karten spielte, drängte sie ihre Traurigkeit entschlossen beiseite. Es half niemandem, wenn die übrigen Patienten von ihrem Schmerz angesteckt wurden.


  Nach Dienstende besuchte sie ihre Tante. Heute war ihr überhaupt nicht danach, von sich selbst zu erzählen, da jeder Gedanke an Leo unglaublich schmerzte. Also trug sie Angies Idee von einer Rehabilitationsmaßnahme vor. Natürlich ohne Rückmeldung.


  Sollte sie es versuchen? Lina hatte Skrupel, eine wehrlose Person in Panik zu versetzen, und so probierte sie zunächst andere Emotionen. Freude, dann eine Art entspannte Gelassenheit, von der sie sich erhoffte, dass sie Tante Mel aus ihrem inneren Gefängnis herauslocken könne ... Nichts.


  Schließlich überwand sie ihre Skrupel und projizierte ein wenig Panik auf ihre bewegungslose Tante. Während Marie bei dieser Dosis bereits erbrochen hatte, rührte Mel sich nicht vom Fleck.


  Lina war wütend. Auf ihre eigene Hilflosigkeit, auf den Wagner, der diese Krankheit verursacht hatte und auf jeden, der helfen konnte und es nicht richtig versucht hatte. Tante Mel blinzelte.


  Lina starrte in das ansonsten bewegungslose Gesicht und dachte nach. Wut. Frust. Bestimmt war Mel sauer gewesen, als sie gegen die Wagners gekämpft hatte. Ob sie auf dem richtigen Weg war? Es war leicht, das in ihr vorhandene Gefühl zu verstärken. Ihre Wut. Mels Wut, die sie dazu gebracht hatte, ihr Leben aufs Spiel zu setzen.


  »Lina?« Schwester Isabelle steckte den Kopf zur Tür rein. »Gut, dass du noch da bist. Kannst du uns helfen?« Sie seufzte. »Herr Eibel aus dem Nachbarzimmer hat sein Essen auf den Boden gefeuert und tobt. Wir könnten Unterstützung gebrauchen ... Die Zeit darfst du natürlich aufschreiben.«


  »Ich komme«, versprach Lina und lief rasch nach nebenan, denn sie ahnte, was vorgefallen war.


  Herr Eibel stand mit seinen grauen Filzpantoffeln inmitten von zerbrochenem Geschirr und zeterte. »Ich, ich ... ich WERDE mich beschweren!«, rief er und stampfte mit dem Fuß auf, bis das Kartoffelpüree spritzte.


  »Ist ja schon gut ...«, murmelte sie und besänftigte den alten Mann mit Hilfe ihrer Fähigkeiten. Dieser ließ sich daraufhin überzeugen, sich auf sein Bett zu setzen und zu warten, bis Boden und Pantoffel gereinigt worden waren. Schnell warf Lina einen Blick in die anderen Räume und beseitigte jegliche Wut, die sie vorfand. Ihr war klar, dass sie ihre Emotionen nicht räumlich begrenzt hatte – schon wieder ein Grund für ein schlechtes Gewissen. Sie teilte das restliche Essen aus, während ihre Kolleginnen sich beeilten, die verlorene Zeit einzuholen. Eine halbe Stunde später war wieder alles in Ordnung.


  »Das war ein Mordsspaß«, bemerkte Herr Eibel belustigt, als Lina noch einmal nach ihm sah. In seinen Augen funkelte es. Sie erkannte in seiner Aura, dass er als junger Mann Konflikte durchaus genossen hatte. Aber das durfte ihr trotzdem nicht noch mal passieren.


  Zuletzt ging sie noch einmal zu ihrer Tante, um sich von ihr zu verabschieden. »Mel, ich muss jetzt los ... Morgen habe ich wieder Dienst und komme dich besuchen.«


  Tante Mels Blick zuckte. Lina stockte der Atem. Hatte sie das richtig beobachtet?


  »Tante Mel!«, rief sie und ergriff ihre Hand. Wieder ein Zucken!


  »Juhu!«, jubelte Lina und nahm die ansonsten bewegungslose Melanie in den Arm.


  »P... p... p...«, stotterte ihre Tante. »Pro... Prof... f...«


  Was bedeutete das? Schnell rief sie Schwester Elke, die mittlerweile ihren Dienst angetreten hatte.


  »Das ist wirklich erstaunlich«, murmelte Elke. »Wir lassen sofort einen Arzt kommen ...«


  »Ich bleibe so lange hier«, sagte Lina.


  »Nein, du brauchst deine Freizeit«, sagte Schwester Elke bestimmt. »Ich stelle eine Kollegin ab, die regelmäßig nach Frau Morgan schaut, bis wir sehen, wie sich ihr Zustand entwickelt.«


  Lina setzte sich auf den Besucherstuhl im Zimmer ihrer Tante und griff nach ihrem Handy.


  »Bill? Kannst du kommen? Mel hat gezuckt, und jetzt stottert sie! Hörst du?« Sie hielt das Telefon zu ihrer Tante. Als sie auflegte, schwammen Tränen in ihren Augen. »Bill kommt sofort, er ist in zehn Minuten da«, sagte sie zu Mel. »Hast du gehört?«


  »Du bist noch hier?« Schwester Elke betrat den Raum und wollte den Blutdruck ihrer Patientin messen.


  »Ich kann sie doch jetzt nicht alleine lassen«, sagte Lina. »Ich muss wenigstens bleiben, bis Bill hier ist.«


  »Schwester Anne ruft ihn gerade an.«


  »Das hab ich schon erledigt.«


  »Gut, dann sag ihr doch schnell Bescheid. Der Arzt ist in zehn Minuten da.«


  Kurze Zeit später war das kleine Patientenzimmer randvoll: Bill, der Tränen der Hoffnung in den Augen hatte, die Schwestern, der Stationsarzt und sein Assistenzarzt drängten sich rund um Tante Mel. Schweren Herzens verabschiedete Lina sich von der Station. Ihre Wuttherapie, die sie durch Zufall entwickelt hatte, schien Wirkung zu zeigen. Aber was hatte ihre Tante gestottert?


  Nachdem sie selbst ein wandelndes schlechtes Gewissen geworden war, konnte sie umso dankbarer für jede Besserung sein, den Mel zeigte. Sollte sie Bill erzählen, wie sie den Fortschritt erreicht hatte?


  Morgen würde sie das Training fortsetzen, diesmal jedoch, ohne den abenteuerlustigen Herrn Eibel herauszufordern, sein Essen an die Wand zu klatschen.


  Zwölf


  Natürlich war Angie begeistert, als Lina ihr von dem Ergebnis der Wuttherapie erzählte. Sie ließ sich mehrmals wiederholen, was Tante Mel gestottert hatte und kicherte, als Lina von dem lebenslustigen Patienten im Nachbarzimmer erzählte, der das Kartoffelpüree so engagiert mit seinen Filzpantoffeln bearbeitet hatte.


  »Das nächste Mal gebt ihm doch Kartoffeln mit einem Schuss Milch, den Rest der Zubereitung erledigt er selbst ...«, lachte sie. Dann räusperte sie sich und wurde wieder ernst. »Ich bin froh, dass dem armen Kerl nichts passiert ist, du musst beim nächsten Mal vorsichtiger sein. Wenn immer dann Geschirr zu Bruch geht, sobald du mit deiner Tante übst, bist du deinen Job bald los.«


  Lina versprach, in Zukunft darauf zu achten.


  Als Leo anrief, platzte sie ebenfalls mit ihrem Erfolg bei Tante Mel heraus: »Ich habe sie erreicht, sie zuckt und stottert!«


  »Wie hast du das gemacht?«, fragte Leo, der schon wieder viel freundlicher klang als am Vortag.


  »Wut«, sagte sie. »Ich wollte diese Emotion gar nicht versuchen, aber sie reagierte auf mein Gefühl, das ich dann verstärkt habe …«


  »Dann war mein Ausbruch gestern ja doch noch nützlich …«, sagte Leo. »Ich bin immer noch derselben Meinung, aber … ich hätte es freundlicher ausdrücken können.«


  Lina schluckte. »Ich werde alles tun, um diese Sache wieder geradezubiegen … Egal, was …«


  »Mein Vater wird in den nächsten Wochen viel Zeit in Marie investieren. Du kannst mir bei den Sachen helfen, die ich für ihn abarbeiten muss …«


  »Auf jeden Fall! Ich tue alles, was euch hilft.«


  »Ich habe lange mit Angie telefoniert«, gab er zu. »Sie meinte, dass du vielleicht etwas in Marie erkannt hast, das uns entgangen ist und dass sich alles zum Guten wendet.«


  »Angie … klar!«, seufzte Lina, was Leo ein Lachen entlockte.


  »Ja, sie hat versucht mir zuzureden«, sagte er, »aber du bist ein besonderes Talent – vielleicht hat sie mit ihrer Theorie recht. Zumindest will ich jetzt daran glauben, weil die Alternative nicht besonders erfreulich ist.«


  In Linas Innerem breitete sich warme Dankbarkeit aus. Er versuchte, ihr Verhalten zu verstehen und das Positive darin zu sehen. Wenn das kein Liebesbeweis war?


  »Ich … danke dir«, sagte sie und konnte nicht verhindern, dass Tränen in ihre Augen traten. »Das war das Schlimmste für mich«, schluchzte sie ins Telefon, »zu wissen, dass du mich dafür hassen könntest …« Sie schniefte und suchte auf ihrem Schreibtisch nach einem Taschentuch. »Trotzdem konnte ich nicht anders, ich musste ihr einfach helfen …«


  »Ich hasse dich doch nicht! Ich bin nicht einverstanden, richtig, aber Hass? Wie könnte ich dich hassen, nachdem ich letztes Semester um dein Leben gebangt habe?«


  Lina wischte sich mit dem Papiertaschentuch, das schon völlig durchweicht war, noch einmal über das Gesicht.


  »Übermorgen bin ich zurück, dann reden wir noch einmal drüber. Okay?«


  »Ja.« Sie musste alles wieder gutmachen, egal wie … Und wenn Marie ihre Gutmütigkeit ausnutzte und Unsinn anstellte, würde sie ihr persönlich aufs Dach steigen.


  Um sich abzulenken, vertiefte Lina sich am Abend wieder in Bines Unterlagen. Wie konnten ihr all diese Details in den Auren ihrer Mitmenschen entgangen sein? Während sie darüber nachdachte, wurde ihr klar, dass ihr Bauchgefühl wesentlich präzisere Informationen lieferte als ihre Augen. Sie kombinierte das Sehen mit dem Fühlen. Besaß nur sie diese Fähigkeit, weil sie auch von den Wagners abstammte? Warum sonst unterschieden die Mahlers zwischen 20 verschiedenen Gelbtönen, dem Aurenumfang, der Beschaffenheit und den Mustern so präzise, wenn die Antwort doch auf anderem Wege bequem übermittelt wurde?


  Als sie das Kapitel über die Nuancen der Wut las, erinnerte sie sich an ihren Vorsatz, Kampfkunst zu trainieren. Spontan schrieb sie dem Leiter der WingTsun-Schule eine E-Mail. Obwohl es schon Abend war, kam die Antwort sofort: Sie könne jederzeit zum Probetraining vorbeischauen. Gleich am nächsten Abend gab es eine Stunde, die vom Schulleiter persönlich erteilt wurde. Lina sagte zu und freute sich schon jetzt auf das Training. Im Grunde hatte sie ihr Hobby in Trier nur deshalb nicht wieder aufgenommen, weil sie ihr schmales Studentenbudget nicht mit Zusatzausgaben belasten wollte.


  In dieser Nacht schlief sie wieder unruhig. Sie träumte, dass sie sich durch eine Mauer gesichtsloser Gegner hindurch kämpfen musste, um zu ihrem Ziel zu gelangen. Nachdem sie aus dem Schlaf hochgeschreckt war, kehrte ein ähnlicher Traum wieder, sodass sie um fünf Uhr morgens aus der Wohnung schlich und einen Spaziergang um den Häuserblock machte. Sie befürchtete, dass wieder ein Mitglied des Wagner-Clans vor ihrem Haus stand und ihren Schlaf manipulierte. Draußen war jedoch nichts zu sehen, zu hören oder zu spüren.


  Die klare Luft tat ihr gut und weckte ihre Lebensgeister. Als sie um sechs Uhr morgens die Station betrat, waren die Schwestern schon in Hektik, da alle Patienten bis zum Frühstück gewaschen und gepflegt werden mussten. Leise öffnete Lina die Tür zum Krankenzimmer ihrer Tante.


  »P-p-p … Pr…, P-p-p«, stotterte Mel, sobald sie ihre Nichte erblickte.


  »Ist ja gut …«, murmelte Lina beschwichtigend und sah auf die Uhr. Sie war früher erschienen und hatte noch zwanzig Minuten bis Dienstbeginn. Diesmal setzte sie nur wenig Wut ein und achtete darauf, ihre Aura genau abzugrenzen, sodass Herr Eibel sein Frühstück unbehelligt genießen konnte.


  Mels Augen blitzten, während sie in Linas Wutaura saß. Ein winziger Funke Lebenslust und Abenteuergeist war in ihrem Inneren spürbar. Eine schwache Glut, die unter Tonnen von Asche schwelte und dafür gesorgt hatte, dass ihr Überlebenswille noch nicht vollständig erloschen war. Als sei ihre Wut der einzige Grund, warum sie noch existierte, da sie eine Botschaft für die Welt hatte, die sie dringend mitteilen musste.


  Schwester Elke hatte heute frei, daher musste Lina sich mit den wenigen Informationen begnügen, die Schwester Isabelle ihr geben konnte. Offenbar hatte der behandelnde Arzt für nächste Woche eine Messung der Hirnströme sowie ein Computertomogramm angeordnet. Lina war gespannt, ob diese Untersuchungen eine Veränderung zeigen würden.


  Nach der langen Schicht trank sie einen Kaffee in dem Aufenthaltsraum der Schwestern und fuhr dann nach Trier-Nord zum Wing Tsun. Ihre Sporttasche hatte sie schon am Morgen gepackt.


  Heute konnte sie wieder einmal von den Vorteilen ihrer Gabe profitieren. Ein Blick genügte, um den Schulleiter, seine Ausbilder und die anwesenden Schüler einzuschätzen. Hier herrschte eine kollegiale und angenehme Trainingsatmosphäre. Beruhigt betrat Lina die Umkleidekabine und zog sich um.


  Der Unterricht begann mit Grundlagen von Form und Technik. Mechanisch absolvierte sie die Übungen, die ihr durch jahrelange Wiederholung so vertraut geworden waren, dass sie nicht mehr darüber nachdenken musste. Anschließend teilte der Lehrer sie gemäß ihres Ausbildungsstandes in verschiedene Gruppen ein.


  »Carolina, du trainierst heute mit Janine, sie ist gerade Ausbilderin geworden und kann dir alle Fragen beantworten, die du zu unserer Schule hast.«


  Beim Chi-Sao-Training, das eine Besonderheit dieser Kampfkunst war, stand man einander paarweise gegenüber und rollte mit den Armen hin und her. Was für Außenstehende höchst merkwürdig aussah, diente dazu, die Reflexe zu schulen. Es glich ein wenig dem Schachspiel: Wann musste man ausweichen, weil die gegnerische Kraft zu groß war? Wo fand man eine Lücke, die zum Angriff geeignet war?


  »Man merkt, dass du viel Erfahrung hast!«, lobte Janine. »Wie lange hast du trainiert?«


  »Vier Jahre«, antwortete Lina. »Damals ging ich noch zur Schule und hatte mehr Zeit als jetzt.«


  Schließlich klatschte der Lehrer in die Hände. »Bevor wir das Konditionstraining beginnen, möchte ich euch noch eine spezielle Technik zeigen.« Er winkte einen stämmig wirkenden Mann zu sich, dessen T-Shirt-Farbe zeigte, dass er bereits über viel Erfahrung verfügte. »Bestimmt habt ihr in den Medien von diesem Amokläufer gehört, der mit seinem Messer in eine Kneipe gerannt ist und dort wahllos Menschen niederstach. Ich bin heute so häufig gefragt worden, wie man sich gegen ein Messer verteidigt, dass ich euch unabhängig von eurem Ausbildungsstand wenigstens die Grundlagen erklären möchte.« Er ging zu einem Regal, das neben der langen Fensterfront stand, und holte ein Kunststoffmesser.


  »Verteidige dich!«, forderte er seinen langjährigen Schüler auf. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis das Messer an dessen Kehle saß. »Wer genau aufgepasst hat, der hat bemerkt, dass Tobias bei einem echten Kampf verbluten würde, da ich mit einer scharfen Klinge zahlreiche Hauptschlagadern durchtrennt hätte. Danke dir.« Er entließ den Mann und trat wieder in die Mitte des Raumes. »Damit ist glasklar, was ihr tun werdet, wenn ihr einen Menschen mit einem Messer oder einer aufgeschlagenen Glasflasche seht: Rennt um euer Leben!«


  Lina wusste, dass er recht hatte. Im Frankfurter Training hatte sie die erfahreneren Schüler beobachtet und war zu demselben Schluss gekommen.


  »Nicht immer kann man jedoch flüchten. Für diesen Fall solltet ihr zunächst alle lebenswichtigen Blutgefäße schützen.« Der Lehrer demonstrierte, wie man jemandem ein Messer entwenden konnte, ohne die Schlagadern einem direkten Risiko auszusetzen. »Sehnen kann man wieder zusammenflicken. Wenn ihr verblutet, bevor der Notarzt eintrifft, ist alles zu spät.«


  Lina spürte die Betroffenheit im Raum. Sie selbst würde den Angreifer mit einer Angstattacke in die Knie zwingen. Aber war sie schnell genug, um zu verhindern, dass er andere verletzte? Was würde sie tun, wenn das Messer bereits an ihrer Kehle lag? Den Gegner dazu bringen, sich in sie zu verlieben?


  Sie tauchte aus ihren Gedanken erst wieder auf, als alle Schüler sich in einer Reihe aufstellten und ihr jemand zwei Pratzen in die Hand drückte. Beim Konditionstraining benötigte sie ihre volle Konzentration, da ihre Armmuskulatur, die sie ein Jahr lang nur noch beim Tippen von E-Mails trainiert hatte, schnell ermüdete. Als sie endlich an der Reihe war, in die Pratze zu schlagen, brachte ihr Gegenüber nur ein müdes Lächeln für ihre kläglichen Verteidigungskünste zustande. Lina biss die Zähne zusammen und übte weiter. Die Muskulatur würde sich mit der Zeit wieder entwickeln und die Technik hatte sie nicht verlernt. Nach dem Unterricht füllte sie den Mitgliedsantrag aus und fuhr zufrieden nach Hause. Die Anstrengung hatte ihr gut getan, denn in dieser Nacht schlief sie tief und traumlos.


  Am nächsten Tag besuchte sie gemeinsam mit Angie die Bibliothek, um bereits jetzt die Bücher für das dritte Semester auszuleihen.


  »Weißt du noch, wie ehrfürchtig und verloren wir hier an unserem ersten Tag umhergelaufen sind?«, fragte Angie grinsend.


  »Du und ehrfürchtig?«, konterte Lina. »Du hast doch von Anfang an alle um deinen kleinen Finger gewickelt.« Sie verstauten die Bücher im Kofferraum von Angies Wagen. »Komm, lass uns essen gehen, mein Magen knurrt schon seit einer halben Stunde.«


  Angie war einverstanden.


  »Lii-naa! Hier sitzen wir!« Es war unverkennbar Ollis Stimme.


  »Nicht der schon wieder ...«, stöhnte sie entnervt, als sie mit ihrem Tablett nach einem Tisch suchte. »Ich mag Andreas ja gern, aber sein Kollege raubt mir den letzten Nerv.«


  »Ach ja?«, fragte Angie unbekümmert, setzte ihr schönstes Lächeln auf und ging zu dem aufgeregt winkenden Doktoranden.


  Wo Olli saß, war Andreas nicht weit – schon wenige Minuten später tauchte er an ihrem Tisch auf. »Angie ... wieder zurück in Trier?«, fragte er freundlich. »Und du, Lina? Alles klar?«


  Sie bejahte und begann zu essen, da sie keinen Wert darauf legte, länger als notwendig in der Nähe von Oliver sitzen zu bleiben, der für eine gute Pointe jederzeit die Beziehung zu seinen Mitmenschen aufs Spiel setzte. Aber heute hatte sie Glück. Angie bezirzte Olli mit ihrem Charme und flirtete ihn regelrecht an, sodass er Lina und Andreas ignorierte und sich nur noch auf die hübsche Blondine mit dem gewinnenden Lächeln konzentrierte.


  »Wie geht es dir?«, fragte Andreas leise. »Angie erwähnte, dass du ... Streit mit deinem Freund hattest?«


  »Ähm ... ja.« Lina spürte, dass sie rot wurde. Warum konnte ihre Freundin nicht einfach den Mund halten?


  »Kann ich dir irgendwie helfen?«


  Lina rechnete es Andreas hoch an, dass seine Betroffenheit aufrichtig war. »Das muss ich wohl allein wieder in Ordnung bringen.«


  »Wir könnten heute Abend gemeinsam etwas unternehmen«, schlug Andreas vor. »Das würde dich ablenken ...«


  Warum nicht? Das Training gestern Abend hatte ihr auch gutgetan. »Okay«, sagte sie schließlich, »was schwebt dir vor?«


  »Nichts Besonderes – einfach essen und reden? Mexikanisch?«


  »Gern.« Es war fast ein Jahr her, dass sie zuletzt im Coyote Café gewesen war.


  Am Abend plagte sie ein wenig das schlechte Gewissen, dass sie ihren Freund enttäuscht hatte und nun mit Andreas ausging. Sie wählte bewusst ein T-Shirt, das ihre Figur unförmig wirken ließ, und trug dazu ihre Alltagsjeans.


  Aber es bestand kein Grund zur Besorgnis, wie sie bald feststellte. Andreas’ Aura war die eines Kumpels. »Weshalb habt ihr euch gestritten?«, fragte er, nachdem sie das Essen bestellt hatten. »Hat es mit Leos Schwester zu tun?«


  »Bestimmt hat Angie dir schon alles erzählt«, seufzte Lina. Ihr war klar, dass Andreas keine Ruhe geben würde, bis er alle Einzelheiten kannte. »Ich habe ihr geholfen, ihre Fähigkeiten weiterzuentwickeln.«


  »Das ist doch sehr nett von dir«, erwiderte er. »Wo liegt das Problem?«


  In knappen Worten erklärte Lina, dass Leo zwar sie selbst unterrichtet hatte, seiner eigenen Schwester aber die Unterstützung verwehrte.


  »Das ist in der Tat merkwürdig ... Warum wollte ihre Familie ihr nicht helfen?«


  »Du hast Marie doch kennengelernt«, sagte Lina. »Sie handelt impulsiv und scheut keinerlei Risiko. Während der Schulzeit ist sie mehrmals weggelaufen und durch die Gegend getrampt, zuerst in Deutschland, dann auch in England. Außerdem tappt sie von einem Fettnäpfchen in das nächste.«


  »Und jetzt verweigert man ihr diese Ausbildung?«


  »Im Gegenteil, da ich ihre Fähigkeiten freigesetzt habe, müssen sie sie jetzt unterrichten.«


  »Das klingt für mich nach Hokus-Pokus … Kannst du es mir demonstrieren?«


  »Ich könnte ein Bild von deiner Aura malen«, schlug Lina vor. »Wenn ich denn malen würde«, setzte sie nach und dachte an den Karton mit Acrylfarben, der unangetastet in der Ecke hinter ihrem beerenfarbenen Sessel stand.


  »Das wäre für mich ein bunter Farbklecks auf weißem Grund ohne Bedeutung. Wenn man dazu ein Computerprogramm schreiben könnte, bei dem du die Farben eingibst, um eine Analyse des Charakters zu erstellen, das wäre cool.«


  »Das geht zum Glück nicht«, sagte Lina. Wie naiv Andreas doch war!


  »Immerhin lächelst du jetzt zum ersten Mal an diesem Abend! Aber der Nachweis, den bleibst du mir schuldig. Ich kann deinen Hokus-Pokus glauben – oder nicht! Das ist für einen verhinderten Informatiker nicht akzeptabel.«


  »Ich könnte es dir sehr wohl beweisen ...«, murmelte Lina und spielte mit ihrer Serviette.


  »Ach ja? Will ich sehen.« Andreas legte sein Besteck zur Seite und sah sie erwartungsvoll an.


  »Okay, dann nenne mir ein Gefühl, dass du jetzt fühlen möchtest«, schlug Lina vor.


  »Nein, nein, so leicht ziehst du dich nicht aus der Affäre«, lachte er. »Ich weiß sehr wohl, dass ich, wenn ich dir jetzt ein Gefühl nenne, damit dieser Emotion ein ganzes Stück näher bin. Selbsterfüllende Prophezeiung nennt man das!«


  »Hast du mal einen Stift?«, bat sie.


  Wortlos griff er in seine Brusttasche und reichte ihr einen schwarzen Kugelschreiber. »Bitte sehr! Und jetzt den Beweis.«


  »Okay«, sagte sie entschlossen und griff nach einem Bierdeckel. »Ich notiere jetzt eine Emotion und drehe den Deckel um. Hinterher kannst du nachschauen und vergleichen.«


  »Du hast im ersten Studienjahr doch was gelernt, junge Padawan ...«


  »Ich bin kein Jedi-Ritter«, antwortete Lina irritiert. »Was denkst du von mir?«


  »Naja, es fehlt die typische Handbewegung … und du hast noch nicht erzählt, ob du Objekte schweben lassen kannst …« Er grinste.


  Sie ließ sich von seinen spöttischen Bemerkungen nicht irritieren, hielt ihre Hand schützend vor den Bierdeckel und dachte nach. Welche Emotion wäre geeignet? Wenn sie an das Erlebnis mit Herrn Eibel dachte, war klar, dass Wut nicht in Frage kam, Angst ebenfalls nicht. Auch wollte sie die kameradschaftliche Beziehung nicht durch ein Gefühl wie Eifersucht, Neid oder Liebe belasten.


  »Nun? Ich warte!«


  »Ja doch …« Schnell schrieb Lina ihr Wort auf, drehte den Deckel um und schob ihn Andreas zu. »Bitte denk noch einmal kurz darüber nach, wie du dich jetzt fühlst, damit du vergleichen kannst.«


  Andreas starrte abwesend über Linas rechte Schulter. »Okay … erledigt. Lass uns die Show beenden, bevor mein Dessert serviert …« Noch während er sprach, japste er plötzlich nach Luft und begann lauthals zu lachen. Die Blicke des Nachbartisches flogen in seine Richtung, als er gluckste, sich den Bauch hielt und gurgelnde Geräusche von sich gab. »Hi hi hi … das kannst du jemand anderem erzählen, das mit dem Jedi-Ritter!«, kicherte er – und verstummte dann abrupt. Irritiert blickte er in die verstörten Gesichter der Gäste, stutzte und drehte schließlich den Bierdeckel um.


  »LACHANFALL«, stand in großen Lettern darauf.


  »Oh.« Er schluckte und schwieg. Dann griff er zu seinem Weinglas und leerte es in einem Zug.


  Lina zeichnete mit ihrem Finger die Muster des Platzdeckchens nach.


  »Das … das ist doch nicht möglich …«, murmelte er.


  »Auch du beeinflusst die Stimmung anderer Menschen«, erklärte sie gelassen. »Wenn du in einem Nachhilfeseminar die Studenten, die ihre Klausur verpatzt haben, dazu motivierst, es noch einmal zu versuchen, wenn du ihnen vermittelst, dass sie durchaus Talent haben, sobald sie sich die richtige Lerntechnik aneignen …«


  »Aber das ist nicht dasselbe …«


  »Doch, letztendlich schon. Ich kann es nur schneller als du. Und das, was ich mache, hält nicht an. Wenn ich nach Hause fahre, bleibt nichts zurück, außer dem Gedanken an die Erfahrung.« Lina verschwieg, dass Panik oder Angst sehr wohl Spuren hinterließen, genau wie ein mehrwöchiges Training.


  Als das Dessert serviert wurde, schob Andreas die Kokosnusscreme auf seinem Teller hin und her. Trotz seiner offenkundigen Verwirrung manipulierte sie seine Gefühle nicht noch einmal, da sie respektierte, dass er das Erlebte verarbeiten musste.


  »Sei mir nicht böse«, sagte er, nachdem sie aufgegessen hatte, »wenn ich jetzt nach Hause möchte. Okay?«


  »Natürlich …«, antwortete sie. »Kein Problem, nur … Wir sind noch Freunde?«


  Er schluckte. »Ich muss nachdenken … verstehen. Aber ich sehe keinen Grund, dir die Freundschaft zu kündigen, weil du ehrlich bist.«


  »Danke«, murmelte sie erleichtert. Trotzdem blieb die Sorge, dass sie womöglich die Beziehung zu zwei Menschen, die ihr viel bedeuteten, gefährdet hatte.


  Wie viele Fettnäpfchen würde das zweite Studienjahr noch für sie bereithalten?


  Dreizehn


  Leo war zurückgekehrt und stand in der Tür zu ihrer Wohnung.


  »Komm rein«, bat Lina mit leiser Stimme. Angie hatte sich diskret in ihr Zimmer zurückgezogen und die Tür geschlossen, da sie in der angespannten Situation nicht stören wollte.


  »Du bist wohlauf und Marie ebenfalls«, murmelte er in ihre langen Haare. »An etwas anderes möchte ich momentan gar nicht denken.« Noch während er sprach, stürzten Tränen aus Linas Augen. »Warum weinst du?«


  »Ich …« Sie schluchzte so heftig, dass ihre Schultern bebten. »Wenn du mich … ver…, verl… – ich hätte nicht gewusst, wie ich das hätte aushalten sollen!«


  »Es war nicht gerade deine beste Entscheidung, Liebes, aber immerhin hast du dieses Mal nicht dein Leben riskiert.« Er streichelte über ihren Rücken. »Angie hält das für einen deutlichen Fortschritt.«


  Lina musste unter Tränen lachen. »Ich … brauche ein Taschentuch.«


  Leo griff in seine Hosentasche und tupfte vorsichtig in ihrem Gesicht herum. »Marie hat stundenlang auf mich eingeredet, dass sie uns nicht enttäuschen wird und dass sie dir bis an ihr Lebensende dankbar ist …«


  »Hoffentlich hält sie sich auch dran«, flüsterte Lina. »Wenn sie Unfug anrichtet, fahre ich persönlich nach München und bringe das in Ordnung.«


  »Bloß nicht«, rief Leo lachend. »Dann muss ich euch beiden aus der Bredouille helfen!«


  Statt einer Antwort vergrub sie ihren Kopf an seiner Brust.


  »Ich habe gestern lange mit meinem Dad geredet«, sagte er. »Wir haben uns die Entscheidung, Marie nach England zu geben, nicht leichtgemacht. Sie war schon immer eine Draufgängerin und hat schon als Kind sämtliche Regeln gebrochen.«


  Lina zog ihren Freund in ihr Zimmer und schloss die Tür. »Ich habe mich immer wieder gefragt, warum du mir geholfen hast und ihr nicht …«, sprach sie aus, was sie schon seit vielen Tagen beschäftigte.


  »Marius hatte deine Fähigkeiten freigesetzt.«


  »Und wenn er es nicht getan hätte?«


  »Er hat es getan.«


  »Und wenn nicht?«


  »Ich hätte dich gar nicht als Mahler erkannt.«


  »Und wenn doch?«


  »Dann hätte ich dich wahrscheinlich in Ruhe gelassen.«


  »Auch, wenn du dich in mich verliebt hättest?«


  »Wenn, wenn, wenn …«, seufzte er und streichelte Linas Kopf. »Ich bin mir nicht sicher.« Seine Hände wanderten zu ihrer Taille, rutschten unter ihr Shirt und berührten die empfindliche, nackte Haut. Einen Moment lang stand die Zeit still. Beide rührten sich nicht und genossen den Augenblick.


  »Wollt ihr einen Tee trinken?« Angie steckte den Kopf in Linas Zimmer. »Ups!«, sagte sie, als sie einen Blick auf die beiden warf. »Ich werde nicht noch mal stören, nein ich … gehe jetzt einkaufen.« Es dauerte nur wenige Sekunden, bis sie ihre Tasche geschnappt und die Wohnung verlassen hatte.


  Leo grinste. »Wird sie jetzt jedes Mal das Weite suchen, wenn wir einen intimen Moment ..?«


  »Ich fürchte, ja!«


  »Dann sollten wir die Situation nutzen! Wäre doch schade, wenn sie umsonst die Wohnung verlässt …« Der Griff um ihre Taille verstärkte sich, als er sie küsste.


  Alle Sorgen lösten sich in Luft auf, als sie zusammen auf dem Bett lagen und ihre Hände auf Wanderschaft schickten. Dann klingelte es.


  »Wir sind nicht da«, murmelte Lina und küsste ihn wieder.


  Es klingelte erneut.


  »Gar nicht da …«, wiederholte sie.


  Zwei Minuten später klopfte es an der Tür.


  »Lina?« Es war Angies Stimme. »Ich habe mich ausgesperrt, kannst du mir meinen Schlüssel geben?«


  Rasch schlüpfte Lina in ihr T-Shirt und öffnete die Tür.


  »Es tut mir so leid«, jammerte Angie. »Ich wollte alles richtig machen und dann … Ich bin ein Vollidiot!«


  Mit einem Grinsen erschien Leo im Flur. »Das musst du aber noch mal üben«, sagte er und zwinkerte Angie zu.


  Lina traute ihren Augen nicht, als ihre sonst so souveräne Freundin plötzlich die Farbe einer reifen Tomate annahm.


  »Lass uns einen Spaziergang machen …«, schlug Leo vor, dem Angies ungewöhnlicher Gemütszustand natürlich nicht entgangen war.


  Gemeinsam verließen sie die Wohnung und liefen Hand in Hand in Richtung Universität. Angie war wie ein aufgescheuchtes Huhn durch die Wohnung gelaufen und hatte sie darum gebeten, auf dem Weg ein Formular ins Postfach der Fachbereichssekretärin zu werfen.


  »Ich bin froh, wenn das neue Semester anfängt«, sagte Leo. »Die Arbeit mit meinem Vater war anstrengend und ich habe eine lange Liste bekommen, die ich bis Oktober abarbeiten muss …«


  »Warum fragt er nicht einen seiner Mitarbeiter?«


  »Ich bin sein Mitarbeiter!«, scherzte Leo.


  »Ich werde dir natürlich helfen, auch weil er jetzt wegen mir so viel Zeit verliert …«, versicherte sie.


  »Maries Ausbildung ist nicht der eigentliche Grund. Mein Dad ist der Ansicht, dass ich mir das viele Geld, das er in mich investiert, allmählich verdienen soll. Und Praxiserfahrung während des Studiums schadet ja nicht. Nur kann ich keine Seminarunterlagen und Vortragsfolien mehr sehen.«


  »Gibt er so viele verschiedene Kurse?«


  »Das auch. Aber ich soll aus seinen Folien das Manuskript für ein Sachbuch zusammenstellen.«


  »Er lässt dich ein Buch schreiben?«


  »Nicht direkt – ich formuliere die Dinge aus, die er schon in Form anderer Unterlagen fertiggestellt hat. Er wird das Ganze anschließend mit Leben füllen, überarbeiten und dann dem Verlag geben.«


  »Klingt interessant!«


  »Ich würde lieber mit Menschen arbeiten, so wie du es in deinem Nebenjob tust … Aber Dad sagt, dafür sei es noch zu früh, ich müsse erst den Bachelorabschluss haben.« Inzwischen waren sie auf dem Unigelände angekommen, das in den Semesterferien sehr verwaist wirkte. Die meisten Menschen, die von Gebäude zu Gebäude eilten, waren Mitarbeiter der Hochschule.


  »Wo gehen wir jetzt hin?«, fragte Lina, nachdem sie Angies Brief eingeworfen hatte.


  »Lass uns noch eine Runde durch den Unipark drehen. Danach fahre ich zurück nach Hause, ich habe meinem Dad versprochen, ihm heute noch die ersten dreißig Seiten zu schicken.«


  »Meine letzte Hausarbeit hatte nur 15 Seiten!«


  »Tja … »Das Leben ist keine Uni«, hat Dad geantwortet, als ich ihm sagte, dass ich nicht weiß, wie ich 200 Seiten in den Semesterferien schaffen soll.«


  »Ich werde dir auf jeden Fall helfen«, versprach sie. »Die Sache mit dem Auto ist ja nicht gerade eine Kleinigkeit …«


  »Aber du hast doch schon so viele Stunden für deinen Nebenjob zugesagt«, warf er ein.


  »Das Leben ist keine Uni«, antwortete sie und grinste ihn glücklich an.


  »Du bist ein Schatz!« Spontan umarmte er sie und drückte ihr einen Kuss auf den Mund.


  »Du wirfst deine Angel weit aus!« Olli war hinter ihnen aufgetaucht – und mal wieder um keinen dummen Spruch verlegen. »Willst du den anderen Studentinnen nicht auch noch jemanden übriglassen?«


  »Danke, Olli!« Lina funkelte den Informatiker wütend an und nahm sich vor, ihn in Zukunft mit Schweigen zu bestrafen.


  »Immer zu Diensten!«, lachte er und bog auf einen kleinen Seitenweg ab, der zu seinem Arbeitsplatz führte.


  »Worauf hat er angespielt?«, fragte Leo.


  »Ich war gestern mit Andreas beim Mexikaner. Und das hat er mitbekommen.«


  »Aha.« Sein Lächeln konnte nicht verbergen, dass er sich getroffen fühlte.


  »Er … ich habe ihn gefragt, ob er sich für mich ins Forum der Mahlers hackt, aber er hat leider abgelehnt.« Den restlichen Spaziergang verwendete Lina darauf, ihrem Freund zu erzählen, was sie in den letzten Tagen alles in Erfahrung gebracht hatte. »Was mich am meisten irritiert ist, warum die Lichtenberger so versessen darauf ist, dass ich verhüte.«


  »Das wiederum kann ich dir erklären«, sagte Leo. »Meine Familie muss ständig darauf achten, wie sie sich gegenüber den reinblütigen Wagners verhält. Sie haben Angst davor, dass die Kombination der Gene noch mächtigere Empathen hervorbringen könnte. Darum haben wir Marie versteckt und deine Granny hat dir verschwiegen, weshalb du nicht in Trier studieren solltest. Sobald das Oberhaupt der Wagners herausfindet, dass wir ihm in einem Punkt überlegen sind, wird er versuchen, uns alle auszuschalten.«


  »So schlimm ist das?«, fragte Lina.


  »In der Vergangenheit gab es bei den Kämpfen um die Vorherrschaft im Clan ständig Tote. Das aktuelle Oberhaupt ist so mächtig, dass niemand seine Herrschaft herausfordert, daher gab es in den letzten Jahren nur wenige Zwischenfälle. Aber Großvater behauptet, dass wir auf einem Pulverfass sitzen, und dass es jeden Tag wieder losgehen könnte … Wir sind letztes Semester nur sehr knapp an einer größeren Katastrophe vorbeigeschlittert, indem wir Julius als alleinigen Sündenbock vorgeschoben und aus der Familie ausgeschlossen haben.«


  »Es waren viele andere Clanmitglieder involviert, mindestens vier Männer, ich habe ihre Auren gespürt.«


  »Wir konnten die Sache nicht nachverfolgen, ohne einen ernsthaften Konflikt zu riskieren.«


  »Das verstehe ich …«, murmelte Lina und drückte Leos Hand, die sie hielt, fester.


  »Zum Glück ist unser Oberhaupt so sehr mit seinen eigenen Projekten beschäftigt, dass er kein Interesse daran hatte, sich mit uns abzugeben.«


  »Weißt du was?«, fragte Lina. »Als ich in den Zug gestiegen bin, habe ich nur an Angie gedacht. Nicht im Traum wäre es mir in den Sinn gekommen, dass mein Verhalten auch andere Menschen in Gefahr gebracht hat.«


  »Darum ist es gut, wenn wir jetzt über die Hintergründe reden«, sagte er. »Du musst verstehen, welche Konsequenzen dein Handeln haben kann.«


  Als sie wieder zurück zur Wohnung kamen, war Angie verschwunden und hatte einen Post-it an Linas Tür geklebt. »Bin im Kino!«, stand darauf.


  »Wie schade«, sagte Leo und streichelte mit dem Zeigefinger seiner rechten Hand über Linas Bauch. »Wenn ich nicht noch so viel Arbeit hätte, wäre es eine gute Idee gewesen …«


  »Angie wird enttäuscht sein, dass sie umsonst weggefahren ist …«


  »Nicht ganz umsonst – ein paar Minuten habe ich noch!«, murmelte er, nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie.


  Vierzehn


  Fröstelnd legte sie ihre klammen Finger um die warme Tasse, während sie ihren Morgenkaffee trank. Es war frisch geworden, seit der Herbst die Blätter ein letztes Mal aufleuchten ließ. Sie musste nachher unbedingt daran denken, Frau Paul zu bitten, die Heizung einzuschalten.


  Lina hatte in den letzten Wochen so viel gearbeitet, dass sie das kommende Semester beinahe als Erholung betrachtete. Neben ihrem Dienst auf der Wohnstation hatte sie jede freie Minute darin investiert, Leo zu helfen. Gestern hatten sie das Buchmanuskript an seinen Vater geschickt und waren beide sehr erleichtert gewesen.


  Eine Sache belastete Lina jedoch: Darko war zurück in Trier.


  »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass er sich verändert hat!«, sagte sie zu Angie. »Er vereint alle schlechten Eigenschaften, die ein Mensch haben kann.«


  »Leo hat es uns doch erklärt«, widersprach ihre Freundin. »Er hat seine Fehler eingesehen und wir sollten ihm eine Chance geben.«


  »Das sagst ausgerechnet du?«


  »Leo hat dir auch verziehen, dass du seine Schwester ausgebildet hast, oder?«


  »Ich habe nicht versucht, sie umzubringen!«


  »Trotzdem«, seufzte Angie. »Versuch wenigstens, neutral zu bleiben und ihn dir erst anzusehen, bevor du ein Urteil fällst. Auch deinem Beruf zuliebe! Psychologen müssen unvoreingenommen an Menschen herangehen.«


  »Hmpf …« Das Geräusch, das Lina entwich, drückte ihre Verachtung nur allzu klar aus.


  »Und noch etwas«, ergänzte Angie. »Er heißt jetzt Marius.«


  »Da gewöhne ich mich nie dran«, grummelte Lina. »Lieber möchte ich ihn erwürgen.« Heute würde sie ihm begegnen. Marius Darko Wagner, der vor vielen Jahren seinen Zweitnamen als Rufnamen gewählt hatte. Sein Großvater hatte diese Entscheidung jetzt rückgängig gemacht. Konnte man einen persönlichen Feind umbenennen und von vorn anfangen? Leo hatte ihr mehrfach versichert, dass sein Cousin ein anderer geworden war – aber war das möglich? Wenn sie tief in sich hineinhörte, glaubte sie kein Wort von dem, was Angie und Leo ihr immer wieder eintrichtern wollten.


  Seit Wochen plante ihre Freundin die Geburtstagsfeier und sprach von Lampions, Luftballons und Playlists für den DJ, wann immer Lina eine Pause gemacht hatte. Sie war froh, dass das Fest bald der Vergangenheit angehören würde.


  Wenigstens hatte sich Linas Fitness verbessert, denn trotz des vielen Stresses hatte sie es sich nicht nehmen lassen, regelmäßig zum WingTsun-Training zu erscheinen.


  Vielleicht hatte Darko sich wirklich verändert, vielleicht aber auch nicht! Sie war fest entschlossen, ihm keine Möglichkeit einzuräumen, Angies lang herbeigesehntes Event zu ruinieren, indem er einen der Gäste quälte oder allen die Stimmung verdarb.


  Als sie nach dem Frühstück unter der Dusche stand, war sie derart in Gedanken versunken, dass sie das Wasser, das über ihren Körper lief, gar nicht wahrnahm. Normalerweise half das morgendliche Ritual ihr dabei, grüblerische Gedanken durch frische Impulse zu ersetzen. Aber heute schmiedete sie mit zusammengebissenen Zähnen einen Plan, wie sie Marius den ganzen Tag über kontrollieren konnte.


  Beim Durchkämmen ihrer Haare hatte sie einen Entschluss gefasst: Sie würde in der Mensa essen und anschließend bei Angie im Partyraum vorbeischauen. So war sie anwesend, wenn er erschien, um die Lampen aufzuhängen.


  War es nicht verrückt, dass ausgerechnet er sich dazu herabließ, Angie zu helfen? Wenn sie sich den hochgewachsenen, blonden Studenten auf einer Leiter vorstellte, musste sie spöttisch grinsen. Hatte er für solche Dinge nicht einen Diener in Rufweite? Und konnte er nicht einen Kommilitonen manipulieren und ihn dazu bewegen, die Arbeit an seiner Stelle zu erledigen?


  Sie betrat Angies Zimmer und suchte sich in ihrem Kleiderschrank ein eng geschnittenes Herbstkleid in einem kühlen Braunton heraus. In einer Schublade fand sie die dazu passende Strumpfhose. Ihre Freundin lag ihr schon seit Tagen in den Ohren, dass sie sich etwas Hübsches aus ihrem Schrank aussuchen solle – was sie hiermit erledigt hatte.


  Angies Partyoutfit hing ordentlich über ihrem Schreibtischstuhl. Es war kurz, kräftig rot und betonte die Taille seiner Trägerin mit einem schmalen, schwarzen Gürtel.


  Schnell schlüpfte Lina in das Kleid und föhnte ihre Haare. Sie schminkte sich nur dezent, aber der zarte Kajalstrich an den Außenrändern ihrer Augen ließ ihren Blick erstrahlen – geheimnisvoll und auch ein wenig gefährlich. Angie würde natürlich behaupten, dass keinerlei Farbe zu sehen war, aber Lina war zufrieden.


  Die Party würde erst in rund acht Stunden beginnen, aber sie war fest entschlossen, Marius nicht aus den Augen zu lassen. Obwohl sie zu Fuß zur Uni gehen wollte, nahm sie heute keine Rücksicht auf ihre Füße und wählte hohe Schuhe. Falls sie etwas trinken würde, käme sie gar nicht erst in Versuchung, mit dem Wagen zu fahren.


  In der Mensa steuerte sie automatisch in die Ecke, wo Andreas immer saß, aber heute war er nicht da.


  »Hi, Lina!«, wurde sie von Olli enthusiastisch begrüßt, der sie aufforderte, mit ihm gemeinsam zu essen. Lina unterdrückte ein Seufzen.


  »Wo steckt Andreas?«, fragte sie.


  »Er wurde zum Essen eingeladen ...«, antwortete Olli grinsend. »Eifersüchtig?«


  Lina biss die Zähne zusammen. Wie gern sie ihn jetzt manipulieren würde ... Schnell drängte sie den Gedanken beiseite. »Ich wollte ihn einladen«, antwortete sie stattdessen. »Zu Angies Geburtstagsparty.«


  »Ach so.« Olli lachte und gab einen unappetitlichen Blick auf das halbgekaute Essen in seinem Mund frei.


  »Hat man dir gar keine Manieren beigebracht?«, fragte sie entnervt.


  »Also ich würde dich heute zum Essen einladen«, antwortete Olli gelassen. »Du siehst besonders gut aus. Ein Lächeln zu dem sexy Kleid würde dir allerdings noch besser stehen.«


  »Das käme mir nicht im Traum in den Sinn!«, schnappte Lina zurück.


  »Ich habe einfach kein Glück bei den Frauen«, seufzte er. »Aber Andreas heute auch nicht: Er wurde von den Sponsoren seines Projektes zu einem Geschäftsessen eingeladen. Alles Männer – grau, bieder, ehrgeizig und langweilig, sind bis morgen da.«


  »Oh, das wusste ich nicht ...«


  »Du hast ja auch keine Zeit mehr für ihn, seit das blonde Gift zurück ist ...«


  »Wie kannst du es wagen, meine Freundin …«, setzte Lina an, wurde aber unterbrochen.


  »Ich habe nur zitiert ...«, warf Oliver lässig ein.


  War Andreas auf Angie eifersüchtig? Und sollte er nicht, wenn überhaupt, Leo beneiden? Der Appetit war ihr vergangen. Ihr Teller war noch halbvoll, als sie aufstand und sich von Olli verabschiedete.


  »Hey, lass das Essen hier, wenn du mich schon deiner Gesellschaft beraubst!«


  Milde lächelnd gab sie ihm ihren Teller und verschwand so schnell, wie es ihr auf den hohen Schuhen möglich war, in Richtung Fachschaft.


  »Lina, wie gut, dass du da bist! Kannst du für mich zum Supermarkt fahren? Mir fehlen noch ein paar Sachen für die Party ...« Angie stand in einem eingelaufenen T-Shirt, das trotz seiner Hässlichkeit einladende Blicke auf ihren Bauchnabel freigab, auf einer Leiter und befestigte Luftballons. Mehrere Studenten schielten zu ihr herüber, denn in dieser Pose konnte man ihre schlanke Taille ausgiebig bewundern. Gleich zwei junge Männer hielten die Leiter und starrten wie hypnotisiert nach oben. »So müsst ihr die Ballons aufhängen, Jungs, immer schön drei miteinander. Dass man euch auch alles erklären muss!«, schimpfte sie, als sie von der Leiter stieg. Einer der Studenten ergriff sogleich die Gelegenheit und legte seine Hand schützend auf Angies Körpermitte, um sie vor einem Sturz zu bewahren. »Männer!«, kommentierte sie lachend, wischte die Hand weg und umarmte Lina. »Warum hast du dich schon für die Feier fertiggemacht?«, fragte sie. Auf ihrer Stirn glänzten winzige Schweißperlen.


  »Ähm ... ja!«, antwortete Lina verwirrt. »Gefällt es dir?«


  »Sehr süß.« Angie betrachtete sie eingehend. »Kannst du für mich fahren?« Sie kramte in ihrer Hosentasche und zog einen zerknitterten Zettel heraus. »Geld findest du in meiner Schreibtischschublade.« Angie lächelte dankbar und drehte sich um. »Also nein«, schalt sie die Studenten. »Könnt ihr nicht oder wollt ihr nicht? Immer drei Ballons, habe ich gesagt!«


  Lina stand herum wie bestellt und nicht abgeholt. Sie hatte nicht mal Zeit gehabt, Angie zu erklären, dass sie zu Fuß unterwegs war. Aber das half jetzt nichts, sie musste nach Hause, dann einkaufen und möglichst schnell wieder zurück sein, bevor Marius aufkreuzte.


  Wie konnten sich andere Frauen in hohen Schuhen wohlfühlen? Angie trug sie häufig und selbstverständlich, trotz ihrer Körpergröße. Lina hatte das Gefühl, dass die Absätze ihr Vorwärtskommen entscheidend behinderten. Verbissen blickte sie zwei Meter vor sich auf die Straße und ging so rasch, wie es ihr eben möglich war.


  Bevor sie das Geld aus Angies Schublade nahm, warf sie einen Blick auf den Zettel und überschlug die Kosten. Sie musste vor allem Alkohol einkaufen, das würde teuer ... Sorgfältig zählte sie die richtige Anzahl Scheine ab, suchte die beiden großen Taschen, die sie immer zum Einkaufen verwendete, und stieg in den Mini. Die Ledersitze rochen immer noch neu. Sie hatte den Wagen gedanklich noch nicht in Besitz genommen. Leos große Enttäuschung hatte sich in ihrem Kopf untrennbar mit dem Auto verbunden.


  Von den wenigen SMS, die Marie geschickt hatte, wusste sie, dass man Leos Schwester beibrachte, sich zu schützen und ihre Aura geschickt zu verbergen.


  Lina hoffte, dass auch sie diese Fähigkeit irgendwann erlernen würde. Zwar konnte sie ihre Aura verändern, aber das Ergebnis nicht besonders lange aufrechterhalten. Obwohl jeder Wagner Linas Gesicht mittlerweile kannte, konnte die Technik trotzdem nützlich sein. Marie war über die Jahre so gut vor den Verwandten versteckt worden, dass niemand sie als Empathin erkennen würde.


  »Den Personalausweis bitte«, sagte die Kassiererin, als sie einen Blick auf Linas Einkäufe warf: Gin und Wodka in rauen Mengen. Obwohl – so viel Alkohol war es gar nicht, wenn man bedachte, dass Angie mit bis zu 70 durstigen Partygästen rechnete.


  »Sicher«, antwortete sie und kramte in ihrem Portemonnaie.


  »Lina! Schön dich zu sehen!« Nevio hatte soeben den Supermarkt betreten und sie an der Kasse erblickt. »Du kaufst für Angie ein? Super, ich freue mich schon die ganzen Semesterferien auf ihre Feier.« Obwohl Lina noch nicht bezahlt hatte, umarmte er sie ungeniert und ignorierte das ungeduldige Räuspern der Kassiererin.


  »Hey, lass mich schnell zahlen ...«, bat Lina.


  »Aber dann trinken wir eine Tasse Kaffee.« Nevio lächelte erwartungsfroh.


  »Können wir das nicht in der Fachschaft machen? Ich will Angie helfen …«, schlug sie vor.


  »Da war ich schon«, sagte er lachend. »Angie hat alles im Griff. Sie kommandiert eine ganze Herde von Studenten, die sich alle die größte Mühe geben, da sie hoffen, am Abend bei ihr zu landen. Komm, ich trage die Tasche, dann können wir die Einkaufswagen wegstellen.«


  »Aber du hast doch noch gar nichts eingekauft?«


  »Das mache ich später. Jetzt trinken wir Kaffee.« Mit Schwung beförderte Nevio Linas Einkäufe in den Kofferraum ihres Wagens, sodass die Flaschen klirrten.


  »Sei bitte vorsichtig!«


  Er lachte, schloss den Kofferraum ebenso schwungvoll und hakte Lina unter.


  »Wusstest du, dass Leos Cousin heute zu der Party kommt?«, fragte sie, als sie an einem Tisch des Cafés, das sich in unmittelbarer Nähe des Supermarktes befand, Platz genommen hatten.


  »Ja«, antwortete Nevio und stopfte sich ein großes Stück Quarkkuchen in den Mund. Er hatte sich verändert, fiel ihr auf. Seine Schultern waren breiter geworden und unter seinem Pullover konnte sie starke Unterarme erahnen.


  »Und das macht dir nichts aus?«, fragte sie erstaunt.


  »Er hat mich letzte Woche besucht und sich entschuldigt.«


  »Was?« Nur mühsam unterdrückte sie den Impuls, aufzustehen.


  »Er hatte sogar ein Geschenk für mich dabei, eine Playstation! Die habe ich mir schon lang gewünscht, habe die ganze Woche gezockt.«


  Linas Kuchengabel fiel klappernd auf den Teller. »Dein Leben gegen eine Playstation?«, fragte sie entsetzt. »Und was ist mit all den schlechten Gefühlen, die du erlitten hast? Ich habe es genau gesp…, bemerkt, dass es dir noch wochenlang beschissen ging!«


  »Ja … stimmt. Aber ich war kurz danach für drei Tage in München bei seinem Opa und der hat mit mir geübt, bis es mir wieder gut ging. Und dann haben sie mir einen Briefumschlag in die Hand gedrückt, mit einem Flugticket drin. Die haben mir den genialsten Urlaub finanziert, den du dir vorstellen kannst. Die Fotos hast du doch bekommen, oder?«


  »Ich dachte, du hast selbst gebucht ...«, murmelte Lina betroffen.


  »Hab ich nicht. Sie haben aber vorher meine Familie gefragt, was ich mir wünschen würde.« Dann stupste er sie spielerisch an. »Aber hey! Was ist mit dir? Wie waren deine Semesterferien?«


  Sie analysierte misstrauisch seine Aura – er war tatsächlich wieder ganz der Alte, wie auch immer Leos Verwandte das bewerkstelligt hatten. »Sag mal ... wie haben sie dir denn geholfen?«, fragte sie schließlich.


  »Sie haben mir vorher gesagt, es sei wie eine Art Reha. Also man trainiert regelmäßig, bis man wieder der Alte ist. Fährst du auch zur Fachschaft? Ich werde jetzt einkaufen und komme dann nach.« Nevio umarmte sie herzlich und ging dann zum Supermarkt zurück.


  Nachdenklich fuhr Lina zur Universität. Marius hatte Nevio eine Playstation geschenkt? Sie kannte seine Aura in- und auswendig, wusste, wie hartnäckig sich die graue Farbe hielt, die Hass, Verachtung und düstere Gedanken signalisierte. Zwar hatte sie ihn am Abschlussball kurz zum Lächeln gebracht, aber die nachhaltige Veränderung eines Charakters konnte sich nur aus tiefer Einsicht entwickeln.


  Menschen verwandelten sich nicht mal eben zwischen Mittag- und Abendessen. Meist geschah es ganz allmählich und graduell, falls nicht ein einschneidendes Erlebnis wie ein Unfall oder eine Nahtoderfahrung dafür sorgte, dass jemand sein Leben von heute auf morgen umkrempelte. Plötzliche Veränderungen waren so selten wie ein Sechser im Lotto, auch wenn dubiose Immobilienverkäufer, Aktienhändler und Gurus mit dieser Sehnsucht ein Vermögen verdienten.


  Vorsichtig kurvte sie durch die schmalen Gassen zwischen den Gebäuden der Universität. Angie hatte für heute die Erlaubnis erhalten, die Lieferantenzufahrt zum Gebäude zu nutzen. Sogar Professor Radelsberger hatte seinen Parkplatz zur Verfügung gestellt, da er an solchen Tagen, an denen Studenten sich hemmungslos betranken, lieber zu Hause arbeitete, wie er mit einem verschmitzten Lächeln kundgetan hatte.


  »Ich helfe dir!« Beim Anblick der schweren Taschen in ihrem Kofferraum war sofort ein Kommilitone herbeigeeilt. Neben dem Hintereingang des Gebäudes hatte der Getränkehändler einen mobilen Kühlwagen abgestellt. Lina bedankte sich und betrat den Partyraum, wo die farbenfrohen Luftballons jetzt in Dreiergebinden an den Wänden klebten.


  »Hast du alles bekommen?«, fragte Angie, als sie ihre Freundin erblickte.


  »Julian bringt die Flaschen gerade für mich zum Kühlwagen«, antwortete Lina. »Sieht gut aus hier, finde ich!«


  »Die Kisten mit den Lampen und die Anlage des DJs sind gerade gekommen. Und wir müssen noch die Tische für das Fingerfood dekorieren ...«


  »Das könnte ich doch erledigen, oder?«, schlug Lina vor.


  »Gern. Die Rolle mit der Tischdecke liegt dort drüben und die Dekoration steht in der Tasche daneben.«


  Während Lina eine Schere suchte, um passende Stücke von der großen Rolle abzuschneiden, bemerkte sie die gute Laune im Raum, die von Angies geradezu ekstatischer Vorfreude angeheizt wurde.


  In der nächsten halben Stunde tat sie ihr Bestes, um die Tische hübsch herzurichten. Sie rundete die Ecken der Tischdecken ab und befestigte sie so, dass sie nicht verrutschen konnten. In der Tasche fand sie kleine bunte Sonnenblumen aus Pappe. Liebevoll fixierte sie eine Blume nach der anderen und freute sich über das Ergebnis.


  »Du machst das wunderbar!« Leo war erschienen, umfasste sie von hinten und drückte ihr einen Kuss auf die Haare. »Zauberhaft siehst du aus!«, flüsterte er.


  »Hey ...« Sie drehte sich um und küsste ihn kurz, aber liebevoll.


  »Hier wird erst heute Abend geturtelt! Leo, ich brauche deine Hilfe.« Angie war nicht gewillt, Lina mehr als einen Augenblick mit ihrem Freund zu gönnen. Sie führte ihn zu der anderen Seite des Raumes und instruierte ihn, die Lampen aufzuhängen.


  »Na dann will ich mich mal nützlich machen«, sagte er lachend. »Marius wird auch gleich hier sein, er kocht in der Fachschaft eine große Kanne Kaffee für uns.«


  Lina starrte ihren Freund mit offenem Mund an. Kaffee von Marius? Nach wie vor war sie davon überzeugt, dass er nur Geräte bedienen konnte, die ihm nutzten oder anderen Menschen schadeten.


  »Linchen, du könntest mir dabei helfen, die Garderobe vor die Tür zu schieben ...«


  Während Linae Angie folgte, wuchs ihre Neugier ins Unermessliche. Was hatten sie mit Marius gemacht, dass er freiwillig Kaffee kochte?


  »Es würde helfen, wenn du schiebst, während ich ziehe«, riss Angie sie aus ihren Gedanken.


  »Sorry ...«, murmelte Lina und strengte sich an.


  Immer mehr Studenten kamen und fragten, ob sie helfen könnten. Das Ereignis hatte sich herumgesprochen und so mancher hoffte, noch spontan eingeladen zu werden. Angie wies alle diesbezüglichen Avancen ab, denn sie hatte schon mehr Gäste eingeladen, als die Brandschutzbestimmung gestattete.


  Schließlich war es so weit: Lina hörte das Klappern von Tassen auf einem Servierwagen – der von Marius Wagner geschoben wurde!


  »Ah, der Kaffee!« Angie bedankte sich, als sei nie etwas gewesen und begann, die Tassen zu füllen. »Linchen, du siehst müde aus!«


  Lina griff nach der Tasse, ohne ihren Blick von Marius zu wenden. Genau genommen starrte sie knapp über seinen Kopf hinweg. Sein Gesicht war noch das Alte, aber seine Aura war nicht wiederzuerkennen: Die Grautöne waren vollständig verschwunden, stattdessen zeigte er helle Pastelltöne sowie einen schwach ausgeprägten Lavendelton, der von Selbstlosigkeit und einer gewissen menschlichen Reife zeugte. Normalerweise! Bestimmt hatte er gelernt, seine Aura zu manipulieren. Auch ein wenig Gelb leuchtete auf, als er sich anbot, seinem Cousin, der mit einem Schraubenzieher auf der Leiter stand, die Lampen hochzureichen. Lina, die bisher nur erlebt hatte, dass Marius Befriedigung empfand, wenn er andere Menschen herabwürdigte, war irritiert und verunsichert.


  Vielleicht war es nur ein Trick und er hatte gelernt, sich so gut zu tarnen, dass sie seine Aura nicht mehr von der eines selbstlosen Menschen unterscheiden konnte? Trotzdem fiel es ihr schwer zu glauben, dass Marius allein seiner Tarnung wegen bereit war, einen Servierwagen zu schieben.


  »Linchen, du könntest für mich noch zum Bäcker fahren und die bestellten Baguettes abholen. Bist du so lieb?« Angie stand mit einem bittenden Lächeln vor ihr.


  »Klar ...« Immer noch misstrauisch auf Marius schielend, entsprach Lina dem Wunsch ihrer Freundin.


  »Ja los, meine Süße, worauf wartest du noch?«, fragte Angie in geradezu mütterlich klingendem Tonfall, als sie eine Minute später immer noch bewegungslos im Raum stand.


  »Bestimmt auf mich!«, warf Nevio strahlend ein. »Wir können zusammen fahren.«


  Lina willigte ein und so saß Nevio wenige Minuten später auf ihrem Beifahrersitz.


  »Schönes Auto ... aber so typisch Frau ...«, neckte er sie.


  »Ich hab’s nicht ausgesucht ...«, murmelte Lina.


  »Ich weiß. Angie hat die Extras zusammengestellt. Zusammen mit mir.«


  »Du?« Offenbar war jeder im Bilde gewesen – außer Lina.


  »Leo hat alle deine Freunde ausgefragt, was dir gefallen könnte. Naja, mich jedenfalls und Angie ... vielleicht noch deine Mutter ...«


  »Das glaube ich nicht!«


  Er grinste. »Leo wollte einen Zweitürer besorgen, aber Angie meinte, dass sie die Hoffnung noch nicht aufgegeben habe, und dass du vielleicht mal abends nach einer Party ein paar angetrunkene Freunde nach Hause bringen möchtest ...« Der Ton, der Nevio entwich, glich einem Gackern. Er amüsierte sich köstlich über seinen Witz.


  »Ah so«, kommentierte Lina kühl. Ihre Stimmung sank merklich, denn der Gedanke an den Abend, an dem sie das Auto zum ersten Mal gesehen hatte, gehörte nun mal nicht zu ihren Lieblingserinnerungen.


  »Mensch, wir dachten, du freust dich!« In Nevios Tonfall schwang Enttäuschung mit. »Wer bekommt schon einen neuen Mini geschenkt, noch dazu mit allem Schnickschnack, Ledersitzen, Alufelgen, Bordcomputer ...«


  »Es ist ein schönes Auto – auf jeden Fall.« Sie konnte ihm ja schlecht erklären, dass ihr ein alter Gebrauchtwagen mehr als ausgereicht hätte.


  Als sie mit je einem Arm voll Baguettes den Partyraum betraten, war die Leiter verschwunden und die bunten Lampen leuchteten mit den Auren der Anwesenden um die Wette. Der DJ hatte seine Anlage aufgebaut und spielte leise Hintergrundmusik.


  Angie klatschte in die Hände und bat um Aufmerksamkeit. »So, ich fahre jetzt nach Hause und mache mich hübsch«, verkündete sie glücklich. »Ich danke euch allen für eure Hilfe! Wir sehen uns gleich!«


  Lina dachte gerade darüber nach, ob sie die nächste Stunde hier oder doch zu Hause verbringen wollte, da tauchte Marius vor ihr auf. Instinktiv schützte sie sich gegen einen möglichen Angriff.


  »Hi!«, begrüßte er sie. Am Zucken seines Mundwinkels erkannte sie, dass er ihre Schutzmaßnahme sehr wohl bemerkt hatte. »Ich möchte mit dir reden. Hast du Zeit? Wir könnten uns ins Bistro setzen ...«


  Ihr Blick flatterte zu Leo, der ihr zunickte. Sollte sie wirklich allein mit Marius in ein Café gehen? »Okay«, stimmte sie schließlich zu. Vor seinen Fähigkeiten hatte sie keine Angst mehr, höchstens vor einer Falle – aber sie war auch neugierig, mehr herauszufinden. Während sie ihm folgte, blieb sie dennoch wachsam.


  »Möchtest du einen Kaffee?«, fragte er höflich.


  »Lieber einen Pfefferminztee.«


  »Setz dich, kommt sofort.« Er lächelte sie an. Nicht spöttisch von oben herab, sondern freundlich und unvoreingenommen.


  Wer war das? Während sie wartete, erwog sie die Möglichkeit, dass er einen Zwillingsbruder haben könnte. Okay, das war sehr, sehr unwahrscheinlich – aber nicht unmöglich! In Seifenopern kam so etwas ständig vor.


  Schließlich kehrte er mit den Getränken an ihren Tisch zurück und lächelte sie aus seinen wasserblauen Augen unsicher an. »Ich möchte mich bei dir entschuldigen«, sagte er, ohne ihrem Blick auszuweichen.


  »Wie ... wie kommst du zu der Einsicht?«, fragte Lina, die nur mühsam den Impuls unterdrückte, aufzuspringen und ihm eine schallende Ohrfeige zu verpassen.


  »Ein schmerzhafter Weg, den man nicht ohne Weiteres erklären kann. Aber ich habe gelernt, was mein Verhalten für andere Menschen bedeutet hat. Ich habe es nachgefühlt ... und mir vorgenommen, mich bei jedem zu entschuldigen.«


  »Zur Not mit einer Playstation.«


  »Ich habe Nevios Freunde gefragt, und sie haben mir erzählt, dass er sich die schon lange gewünscht hat.« Wieder suchten seine Augen den Kontakt zu ihr, aber diesmal neigte Lina den Kopf und spielte mit dem Teebeutel in ihrer Tasse. »Auch du hast einen Wunsch ...«, fuhr er unbeirrt fort.


  »Habe ich das?« Ihre Verwunderung war aufrichtig, denn momentan wünschte sie sich nur eine Heilung für Tante Mel.


  »Leo hat mir erzählt, dass du lernen möchtest, deine Gefühle vor anderen zu verbergen. Ich habe bei meinem Lehrer eine Unterrichtsstunde für dich arrangiert, er kommt morgen.« Marius lächelte. »Du solltest heute lieber nicht so viel Alkohol trinken, du wirst deine Konzentration brauchen.«


  »Wer ist der Lehrer?«, fragte sie misstrauisch.


  »Henning Wagner, er ist der Cousin meines Großvaters und sehr erfahren. Er hat mich den ganzen Sommer über unterrichtet. Deine Stunde beginnt um elf Uhr. Hotel Plaza, er wartet in der Lobby auf dich.« Wieder dieser Blick aus wasserblauen Augen, für Lina kaum erträglich, weil sie sich seine Augen häufig vorstellte, wenn sie eine Panik erzeugte, wie zuletzt für Marie.


  »Ich spüre dein Misstrauen und ich respektiere deine Haltung, aber dafür gibt es keinen Grund mehr. Du kannst Leo fragen und auch meinen Großvater. Ich habe eine Woche lang für Henning gearbeitet, damit er mir diesen Gefallen für dich tut. Eine Playstation wäre einfacher gewesen.« Er grinste und zum ersten Mal erblickte sie ein Hauch der Präsenz des alten Darkos, der gerne geschickte Schachzüge machte, um seine Ziele zu erreichen.


  »Ich habe mich schon gefragt, ob sie dich durch einen unbekannten Zwilling ausgetauscht haben ...«, gab Lina zu.


  »Mich gibt es nur einmal, das ist vielleicht auch gut so.«


  Er scherzte? Nicht über andere, sondern über sich selbst?


  »Henning Wagner«, wiederholte sie. »Meine Begegnungen mit Wagners waren ... durchwachsen.«


  »Ich weiß«, erwiderte er ruhig. »Aber du kannst ihm vertrauen, er ist der Cousin meines Großvaters. Und ich erwarte auch nicht, dass du deine Meinung über mich heute änderst. Alles, was ich mir von dir wünsche, ist eine Chance.«


  »Die bekommst du«, sagte sie und drängte das schlechte Gefühl, das sich hartnäckig in ihrem Inneren ausgebreitet hatte, entschlossen beiseite. Egal, ob sie ihm glaubte oder nicht – er studierte noch ein Jahr lang in Trier und würde sich in ihrem Umfeld aufhalten. Es half nicht, wenn sie ihm ihr Misstrauen jetzt entgegenschleuderte.


  Nach dem Gespräch fuhr sie nachdenklich nach Hause. Sie hatte das dringende Bedürfnis nach Ruhe, bevor die Party losging. In ihrem Zimmer warf sie sich in dem Kleid auf ihr Bett und streifte die unbequemen Schuhe mit den Füßen ab. Im Bad hörte sie das Duschwasser laufen. Angie hatte ihr Schönheitsprogramm für den Abend gestartet.


  Lina griff nach ihrem Laptop und googelte Henning Wagner. Sie hatte nicht vergessen, wie verdattert sie vor Dr. Lichtenbergers Frauenarztpraxis gestanden hatte, und wollte einer ähnlichen Überraschung für morgen vorbeugen. Zu ihrer Enttäuschung fand sie nur einen einzigen Eintrag, der nahelegte, dass Henning Wagner sich für die Rehabilitation traumatisierter Menschen einsetzte. Er hatte einer Stiftung, die sich um Missbrauchsopfer kümmerte, eine größere Summe gespendet. Das klang nicht schlecht, konnte aber auch Tarnung sein. Trotz oder vielleicht gerade wegen der Aufregung fielen ihr irgendwann die Augen zu und sie schlief ein.


  Fünfzehn


  Als Lina, immer noch etwas benommen von ihrem ungeplanten Schläfchen, den farbenfroh beleuchteten Partyraum betrat, waren bereits zahlreiche Gäste erschienen. Auf dem kleinen Geschenktisch stapelten sich große und kleine Präsente sowie zahlreiche Flaschen Alkohol, die die Gäste mitgebracht hatten. Langsam bahnte sie sich einen Weg durch die fröhlich-aufgekratzte Menge. Ein großes und in einem dunklen Blau verpacktes Geschenk erregte ihre Aufmerksamkeit. Es wirkte edel und teuer neben all den lustig bis liebevoll gestalteten Kleinigkeiten.


  »War eine gute Idee mit dem Wecker, oder?«, fragte Angie glücklich, als sie ihre Freundin in der Menge erblickte.


  »Perfekt, danke. Ich weiß gar nicht, warum ich überhaupt eingeschlafen bin, nach dem vielen Kaffee ...«


  »Ich persönlich vertrete ja die Theorie, dass dein Unterbewusstsein sich so gegen eine exzessive Partynacht zur Wehr setzt.«


  »Von wem ist das Geschenk?«, fragte Lina.


  »Welches meinst du?«


  »Na das Große, in Nachtblau.«


  »Ah, das …« Angies Ton war beiläufig geworden. »... das ist von Marius. Er hat gesagt, ich soll es erst zu Hause öffnen.«


  »Angela, kann ich dich kurz sprechen?« Der DJ war hinter ihnen aufgetaucht.


  »Klar! Ich hoffe nur, Nevio besteht nicht wieder darauf, dass du Schlager auflegst«, sagte sie. »Und du, Linchen: Amüsier dich!« Bevor Lina etwas erwidern konnte, war ihre Freundin in der Menschenmenge verschwunden.


  Dieses Geschenk ... was war drin? Lina trat näher und analysierte die Konturen. Es handelte sich um einen sperrigen Gegenstand, so viel stand fest. An einer Seite hatte der Transport einen winzigen Spalt in dem Papier hinterlassen. Sie trat näher und beugte sich über den Tisch.


  »Es ist eine Stehlampe.« Marius war hinter ihr aufgetaucht und lächelte nachsichtig beim Anblick ihrer offenkundigen Neugier.


  Verdammt! Sie hatte ihn nicht bemerkt, da sie sich an seine neue Aura nicht gewöhnen konnte.


  »Leo hat mir die Telefonnummer ihrer Eltern gegeben und die sagten mir, dass ihre Tochter schon seit Monaten von genau dieser Lampe schwärme ... Designerstück.«


  »Ein großzügiges Geschenk ...«, murmelte sie.


  »Ich schuldete deiner Freundin einen Gefallen«, antwortete er freundlich.


  »Liebes, da bist du ja!«, rief Leo und reichte ihr ein Glas. »Ein Riesling ... Caipirinha gibt es heute leider nicht.«


  »Danke.« Sie küsste ihn auf die Wange, da sie vor Marius keine Zärtlichkeiten mit ihrem Freund austauschen konnte, es fühlte sich einfach nicht richtig an. Hastig trank sie einen Schluck Wein – und verschluckte sich.


  »Ich ... habe gleich Dienst, wir sehen uns später«, sagte Marius und verschwand in der Menge.


  »Dienst?«, fragte Lina.


  »Hinter der Bar.« Leo nickte zur gegenüberliegenden Seite des Raumes, wo fleißig Getränke ausgeschenkt wurden.


  »Was habt ihr mit ihm gemacht?«


  »Das habe ich dir doch erzählt, er hat an einem dreimonatigen Intensivseminar teilgenommen.«


  Lina schaffte es nicht, die nagenden Gefühle des Misstrauens in sich einzuschließen. Sie musste zugeben, dass Marius mit seinem Geschenk für sie genau richtig lag – sie gäbe alles darum, ihre Emotionen besser verbergen zu können. »Ich kann einfach nicht begreifen, was mit Marius in diesen drei Monaten geschehen ist«, sagte sie schließlich.


  »Es ist Hennings einzigartige Begabung, Persönlichkeitsveränderungen dieser Art zu bewirken. Nur sehr wenige Wagners können das.«


  »Dein Großvater?«, fragte Lina.


  »Offenbar nicht, sonst hätte er nicht eine sechsstellige Summe in die Hand genommen und seinen Cousin um Hilfe gebeten.«


  »Sechsstellig? Unter Verwandten?«, fragte Lina entsetzt.


  »Henning besitzt eine große Firma und musste zwei Interimsmanager engagieren, um Marius’ Training schultern zu können. Diese Kosten hat Großvater getragen.« Leo räusperte sich. »Liebes, wir sind auf einer Party.« Er zog sie an sich. »Wollen wir uns nicht unters Volk mischen und uns amüsieren?«


  »Da ist noch was …«


  »Ja?« Er bedachte sie mit einem intensiven Blick.


  »Marius hat für morgen eine Unterrichtsstunde für mich vereinbart. Bei diesem Henning.«


  »Was?« Leo war überrascht und seine Aura flackerte kurz auf.


  »Ist das gefährlich?«, fragte sie besorgt.


  »Nein«, antwortete er und trank einen Schluck Wein, »es ist nur so, dass ich alles dafür geben würde, von Henning unterrichtet zu werden.« Er lächelte. »Ich beneide dich! Das ist eine wunderbare Gelegenheit, mach das Beste daraus!«


  »Okay … Ich folge deinem Rat – schon allein deshalb, weil ich dir dann auch mal etwas beibringen kann.«


  Leo grinste. »Das würde mich sehr freuen. Wir haben heute übrigens noch einen Überraschungsgast, den ich dir gerne vorstellen möchte.« Er legte seinen Arm auf ihre Schulter und dirigierte sie an den feiernden Studenten vorbei aus dem Raum.


  »Marie!« Lina schnappte entsetzt nach Luft. »Was machst du hier?«


  Geistesgegenwärtig griff Leo nach ihrem Getränk, damit sie die stürmische Umarmung seiner Schwester erwidern konnte.


  »Ich bin frischgebackene Studentin!« Marie strahlte. »Hier, in Trier!«


  »Sie hat sich für Sozialpädagogik eingeschrieben und ist gestern mit Marius in eine Wohnung in der Innenstadt gezogen«, ergänzte Leo.


  »Was?« In Linas Blick spiegelte sich, für jeden deutlich sichtbar, blankes Entsetzen.


  »In meine WG kann sie ja nicht ziehen ...«, flüsterte Leo in ihr Ohr, »... und Großvater hält es für sinnvoll, dass jemand auf sie aufpasst.«


  »Lass mich mal machen, Bruderherz«, bat Marie, deren glückliches Strahlen selbst beim Anblick von Linas schlagartig verdunkelter Aura nicht nachließ. »Komm, wir machen einen Spaziergang.«


  Bevor Lina aus dem Raum gezogen wurde, griff sie nach ihrem Weinglas, das Leo noch in der Hand hielt. Heute hatte sie zum ersten Mal in ihrem Leben das Gefühl, dringend Alkohol trinken zu müssen.


  »Freust du dich nicht für mich?«, fragte Marie. »Ich darf studieren, in der Nähe meines Bruders leben, kann meine Gefühle verbergen und mich vor denen der anderen Menschen schützen ... Und wenn ich mich bewähre, werde ich vielleicht weiter ausgebildet.« Sie blieb stehen, drehte sich zu Lina und sah ihr direkt in die Augen. »Und all das habe ich dir zu verdanken! Ohne deinen Mut würde ich jetzt in England an einer Uni sitzen und wäre den kindischen Emotionen meiner Mitstudenten hilflos ausgeliefert.«


  »Ich freue mich ja für dich ...«, murmelte Lina, »trotzdem denke ich, dass Trier zu gefährlich für dich ist.«


  »Dad hat es erlaubt, weil ich in den letzten drei Monaten hart trainiert habe und meine Aura wirklich im Griff habe. Ich kann mich in einer Menge unsichtbar machen und mehrere Alltagsauren simulieren. Wagner ist der siebthäufigste Name in Deutschland, fast so gängig wie Müller oder Schmitt. Offiziell wohnt Marius alleine in der Wohnung, ich bin perfekt geschützt.«


  »Wo hast du gelernt, deine Aura zu verbergen?«, fragte Lina, obwohl sie die Antwort bereits erahnte.


  »Bei Henning, der ist echt nett und ein irre guter Lehrer«, schwärmte Marie. »Er sieht wie Sean Connery aus ... sehr attraktiv.«


  Henning Wagner. Offenbar ein begnadetes Talent mit einer großen Firma und selbstlos noch dazu. Was würde sie morgen erleben?


  »Worüber denkst du nach?«, fragte Marie neugierig.


  »Das ist alles ein bisschen zu viel für mich«, gab Lina schließlich zu. »Marius hat eine neue Aura, du studierst in Trier – ich kann das alles gar nicht richtig fassen …«


  Den restlichen Abend empfand sie als äußerst unangenehm. So gerne würde sie zu Hause sitzen und die Erlebnisse des Tages in Ruhe verarbeiten, aber Angie zuliebe musste sie auf jeden Fall bis nach Mitternacht ausharren.


  Ihre Stimmung, die zwischen Misstrauen und Besorgnis schwankte, passte so gar nicht zur Fröhlichkeit der Gäste. Am liebsten hätte sie einen Kater riskiert und sich ein wenig betrunken, aber das war wegen des Unterrichts am nächsten Tag nicht ratsam.


  Da ihr nicht zum Feiern zumute war, machte sie sich nützlich und half, die leeren Flaschen nach draußen zu bringen. Anschließend lief sie durch den Raum und sammelte gebrauchte Pappteller ein. Hin und wieder warf sie einen verstohlenen Blick auf Leo, der heute von Marie mit Beschlag belegt wurde: Seine Schwester strahlte und redete, er hörte zu.


  Eine halbe Stunde nach Mitternacht wischte sie sich den Schweiß von der Stirn und beschloss, dass sie jetzt nach Hause fahren könne. Leo hatte ihr zwar hin und wieder von weitem zugelächelt, war aber nicht zu ihr gekommen. Gerade wollte sie sich von ihm verabschieden, als sie bemerkte, dass er mit ihrer Kommilitonin Margareta sprach. Die Psychologiestudentin war klein und trug ihre langen, fast schwarzen Locken offen. Hin und wieder strich sie durch ihr Haar oder zupfte lächelnd eine Strähne aus ihrem Gesicht.


  Wutentbrannt bemerkte Lina das Aufblitzen winziger pinkfarbener Blitze – dass Margareta es wagte, mit ihrem Freund zu flirten! Gefärbt waren sie, die Haare, dachte sie verbittert. Bestimmt war Margaretas Naturfarbe straßenköterbraun. Mit offenem Mund beobachtete sie von weitem, wie Leo auflachte.


  Warum entmutigte er sie nicht? Linas Augen füllten sich mit Tränen, während sie auf die beiden starrte und schließlich den Müllsack fallen ließ. Mit dem festen Vorsatz, sofort nach Hause zu fahren, stolperte sie aus dem Raum – lief aber geradewegs in Andreas’ Arme.


  »Das ist aber eine enthusiastische Begrüßung«, bemerkte er erfreut.


  »Entschuldige ...«, murmelte sie und wollte sich an ihm vorbeidrücken. Es war ihr peinlich, dass er sie in diesem aufgewühlten Zustand sah.


  »Mo-ment!«, sagte er bestimmt und hielt sie fest. »Olli hat mir gesagt, dass du mich zu Angies Party eingeladen hast, da wollte ich nach meinem langen Tag mit den Sponsoren wenigstens für eine halbe Stunde vorbeischauen und ein Geschenk mitbringen.«


  Verflixt! Den vorlauten Kollegen von Andreas hatte sie längst vergessen! »War dein Tag erfolgreich?«, fragte sie höflich und versuchte, die lästigen Tränen wegzublinzeln.


  »Das kann man wohl sagen.« Er lächelte. »Die nächste Projektphase wird wie vorgesehen finanziert. Außerdem zahlen sie einen Programmierer, der mich unterstützt.« Dann beugte er sich nach vorne und blickte ihr in die Augen. »Wie es aussieht, hatte ich einen besseren Tag als du! Was ist los?«


  »Das erzähle ich dir ein anderes Mal ...«, murmelte sie und strebte zum Gebäudeausgang. »Ich möchte jetzt gehen.«


  »Das ist nicht zu übersehen!« Sie konnte an seiner Aura erkennen, dass er sich Sorgen machte. »Warte eine Minute, ich bringe Angie das Geschenk und dann reden wir. Okay?« Er verschwand, noch bevor sie einen Einwand vorbringen konnte.


  Lina wartete neben der Garderobe, schielte in den Raum und beobachtete, wie Andreas ein kleines Geschenk an die strahlende Angie überreichte. Nach der Verpackung zu urteilen, handelte es sich um eine CD.


  Leo und Margareta verbargen sich vor ihrem Blick, aber nicht vor ihrem Talent. Genau, wie man einen juckenden Mückenstich kaum ignorieren konnte, zog es Linas Aufmerksamkeit immer wieder zu den beiden Auren.


  Margareta flirtete mit vollem Einsatz. Zwar zeigte Leo nur harmlose Freude, aber Lina wurde trotzdem wütend. Immerhin gehörte die flirtende Studentin zu ihrem erweiterten Freundeskreis und musste sich dessen bewusst sein, was sie ihr zumutete!


  Die kleinen Blitze verschwanden. Lina wollte schon erleichtert aufatmen, da begann Margaretas Aura, in Pink zu pulsieren. Sie wollte Leo abschleppen.


  Das war ja wohl die Höhe!


  Er zeigte nach wie vor ein harmloses Gelb. Freundlich. Freute er sich über den Flirt? Warum bereitete er diesem Spiel kein Ende?


  Gleich – gleich würde er es einsehen und sie beruhigen. Es konnte nur noch wenige Sekunden dauern … Lina tippte mit der rechten Fußspitze einen unruhigen Takt. Tipp, tipp-tipp, tipp.


  Das Gelb in seiner Aura schwächte sich ein wenig ab.


  Andreas unterhielt sich immer noch mit Angie. Langsam bewegte Lina sich durch die Menschenmenge, um ihren Freund zu beobachten. Mit Entsetzen bemerkte sie, dass sich das Gelb in seiner Aura wieder verstärkte – Leo genoss die Situation!


  Als sie endlich einen Blick auf die beiden werfen konnte, legte Margareta gerade ihren Arm auf seine Schulter.


  »Jetzt reicht’s!«, zischte Lina durch ihre zusammengebissenen Zähne. Blitzschnell griff sie nach ihren Fähigkeiten und sendete einen gezielten Schwall Panik zu ihrer schamlosen Kommilitonin.


  »Wir können gehen!« Andreas war vor ihr aufgetaucht und lächelte. »Wo ist deine Jacke?«


  »An der Garderobe«, sagte Lina und machte sich nicht die Mühe, die Befriedigung, die sie empfand, zu verbergen.


  »Dann lass uns gehen.« Er half ihr in den Mantel, legte seinen Arm auf ihre Schulter und führte sie aus dem Gebäude. »Wo steht dein Auto?«


  »Auf dem Lieferantenparkplatz«, sagte sie. Ihre aufgestauten Gefühle hatten sich entladen. Obwohl sie tief in ihrem Inneren wusste, dass es nicht richtig war, was sie getan hatte, empfand sie Erleichterung.


  »Lina! Das ist nicht wahr! Ich glaube es einfach nicht!« Leo kam ihr hinterhergelaufen.


  »Was glaubst du nicht?«, erwiderte sie ruhig. »Wenn du sie nicht daran hinderst, tue ich es.«


  »Margareta kotzt!«, rief Leo aufgebracht.


  »Sie hat dich umarmt!« Linas Augen funkelten gefährlich.


  »Sie hat eine Fluse weggezupft!«, widersprach er wütend. »Ich fasse es nicht, dass du wegen eines dummen Flirts einer Kommilitonin zu solchen Mitteln greifst! Margareta ist deine Freundin!«


  »Und genau deshalb sollte sie wissen, was sich gehört«, schnappte Lina zurück. »Sie war bereit, dich abzuschleppen!«


  »Und was machst du?«, fragte Leo verbittert. »Verschwindest am Arm von jemand anderem, ohne dich zu verabschieden.«


  »Ähm ... ich wusste nicht ...«, murmelte Andreas und bewegte sich instinktiv einen Schritt zurück.


  »Ich wollte dich nicht stören!«, schrie Lina wütend.


  »Nur weil ich trotz deiner schlechten Laune das Beste aus einem Abend mache, bedeutet das noch lange nicht, dass ich die Situation genieße!« Leo atmete tief durch. »Ich werde mich jetzt um Margareta kümmern, damit sie keinen bleibenden Schaden davonträgt. Und du benötigst dringend Hilfe, wenn du zu solchen Mitteln greifst.« Er drehte sich um und eilte zurück in den Partyraum.


  »Lina ...«, stammelte Andreas, »… das wollte ich nicht. Was hat er gemeint?«


  »Lasst mich doch alle in Ruhe!«, schrie sie frustriert und lief davon. Das Klappern ihrer Absätze hallte zwischen den Gebäuden wider und mischte sich mit dem Beat des DJs, der dumpf ins Freie drang. Tränenblind stieg sie in ihr Auto und startete den Motor. Sie wischte über ihre Augen, setzte den Wagen zurück und fuhr dem erstaunten Andreas, der ihr hinterhergelaufen war, einfach davon.


  Sechzehn


  Lina fuhr heute mit dem Bus in die Stadt. Trotz der Schmerztablette, die sie eingenommen hatte, brummte ihr der Kopf. Sie war viel zu schlecht gelaunt, um sich auf den Verkehr zu konzentrieren.


  Angie war am Morgen sehr reserviert gewesen. »Ich hätte das nicht von dir gedacht!«, hatte sie traurig gemurmelt.


  Lina hatte geschwiegen und war wieder in ihrem Zimmer verschwunden, bis sie hörte, dass Angie die Wohnung verließ, um den Partyraum aufzuräumen. Erst dann war sie ins Bad geschlurft und hatte lange und ausgiebig geduscht, als könne sie alle negativen Emotionen von sich abwaschen. Heute hatte es aber nicht funktioniert.


  Sie bereute nicht, dass sie Margareta an ihrem Flirt gehindert hatte. Mit klarem Kopf wäre sie vermutlich hingegangen und hätte ihrer Konkurrentin eine schallende Ohrfeige verpasst, statt zu ihren Fähigkeiten zu greifen.


  Wäre das die bessere Lösung gewesen? Vor allen anderen? Oder sie hätte ihr Vorhaben subtiler begonnen und Margaretas Emotionen sanft gedämpft, sodass sie den Flirt von selbst aufgegeben hätte.


  Wo sie doch wusste, wie unangenehm eine Panikattacke war ... Der kleine Teufel auf ihrer Schulter war der Ansicht, dass Margareta die Strafe sehr wohl verdient hatte. Aber dann tauchte Leos Bild wieder vor ihrem inneren Auge auf … sein vorwurfsvoller Blick, seine unermessliche Enttäuschung … Entschlossen drängte sie den Gedanken beiseite, als der Bus den Berg hinunter in die Stadt fuhr. Sie würde sich später bei ihm entschuldigen.


  Henning Wagner. Sie musste sich unter allen Umständen konzentrieren, wenn sie ihm begegnete. Lina wollte heute etwas lernen ... aber noch dringender hoffte sie herauszufinden, wie er Marius verändert hatte.


  Mit gemischten Gefühlen betrat sie die Lobby des Hotels. Sie erkannte den Mann sofort, denn er sah Sean Connery tatsächlich zum Verwechseln ähnlich, genau, wie Marie es beschrieben hatte. Das Merkwürdigste an ihm war seine Aura – sie war einfach weg! Er hatte die Ausstrahlung einer gutaussehenden Schaufensterpuppe.


  Während sie ihn fasziniert anstarrte, fühlte sie sich einen Augenblick lang wieder wie früher, als sie noch durch die Welt ging, ohne Emotionen zu sehen. Damals hatten die Gefühle der anderen sie unbewusst beeinflusst. Heute konnte sie sich zwar abgrenzen, aber die Farben sah sie immer. Es war eine Wohltat, den auralosen Mann zu betrachten, der in einer blauen Jeans und einem frischgebügelten schwarzen Hemd auf einem der Sessel in der Hotellobby saß.


  »Du musst Carolina sein.« Henning Wagner war aufgestanden und begrüßte sie. »Komm, ich habe uns einen Seminarraum reserviert, dort sind wir ungestört.«


  Sie registrierte mit Erleichterung, dass auf dem Stockwerk offenbar eine Konferenz stattfand. Dies war kein einsamer Ort, hier gingen viele Menschen ein und aus.


  »Ich habe uns einen Tisch decken lassen. Bestimmt hast du viele Fragen, bevor wir mit dem Training beginnen. Ich habe den ganzen Nachmittag für dich reserviert.«


  »Aber Marius sagte doch ...«


  »Ja, ich weiß. Aber mein Cousin und ich haben heute Morgen telefoniert und wir sind uns einig, dass es besser ist, mehr Zeit zu haben. Du bist momentan sehr verunsichert und ... leicht reizbar.«


  »Das stimmt allerdings ...«, seufzte sie leise. Natürlich hatte ihr gestriger Ausfall schon in Leos Familie die Runde gemacht. In ihr regte sich wieder ein schlechtes Gewissen, allerdings war sie auch wütend darüber, dass ihr Freund seine Familie über ihren kindischen Rachefeldzug informiert hatte.


  »Ich bewerte deinen gestrigen Angriff als einmalige Entgleisung, sonst würde ich dir nämlich gar nichts beibringen«, erriet Henning ihre Gedanken.


  »Oh ...« Sie schluckte und spürte, wie Hitze in ihre Wangen stieg.


  »Eifersucht ist ein mächtiges Gefühl, das den menschlichen Verstand lahmlegen kann. Du darfst nicht zulassen, dass sie dich auffrisst.«


  »Es war nicht nur das ...«, begann sie vorsichtig, »... sondern auch ... die Wut, dass er sie nicht vom Flirten abgehalten hat, und dann frage ich mich die ganze Zeit über, ...«


  »Marius. Du kommst nicht darüber hinweg, wie sehr er sich verändert hat.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.


  »Was haben Sie mit ihm gemacht?«


  »Es ehrt dich, dass du dich sorgst und keine Genugtuung empfindest, die dir aufgrund der Ereignisse des letzten Semesters niemand absprechen würde.«


  »Wenn ihm jemand eine schallende Ohrfeige verpasst hätte, würde ich Genugtuung empfinden …«, antwortete sie. »Aber doch nicht bei einer vollständigen Persönlichkeitsveränderung?«


  »Und was hast du mit dieser Margareta gemacht?« Er sah sie aus seinen dunkelbraunen Augen scharf an.


  »Das war eine Ohrfeige. Auf meine Art!« Es war raus, bevor sie es zurückhalten konnte. Ein Echo der Wut, die sie gestern empfunden hatte, brannte in ihrem Inneren.


  »Wie bitte?«


  »Sie trägt keinen bleibenden Schaden davon ...« Ihr Tonfall war leiser geworden.


  »Gerade du solltest wissen, dass das nicht stimmt. Solche Ereignisse können einen Menschen sehr wohl aus der Bahn werfen. Wenn sie jetzt glaubt, zu Panikattacken zu neigen, kann die Angst vor einem weiteren Anfall sie bis in eine Depression treiben.« Er öffnete die Tür zum Seminarraum und bat Lina mit einem Kopfnicken herein.


  »So weit habe ich nicht gedacht.«


  »Dessen bin ich mir bewusst. Zum Glück hat Leo besonnen gehandelt und sich um deine Kommilitonin gekümmert. Wie gesagt, Eifersucht ist eine mächtige Emotion. Und sie hat dich gestern so sehr im Griff gehabt, dass du im wahrsten Sinne des Wortes außer dir warst. Setz dich.«


  Auf dem runden Tisch, der in der Ecke des Raumes stand, war ein Frühstück angerichtet. Ohne ein weiteres Wort schenkte er Kaffee ein und legte ein Brötchen auf Linas Teller.


  »Woher ...«


  »Du bist unterzuckert, ich habe ein Gespür für so etwas.« Er schenkte ihr ein mildes Lächeln.


  Lina setzte sich, trank einen Schluck Kaffee und schnitt ihr Brötchen auf. »Sie haben Marius drei Monate lang unterrichtet, die Führung Ihrer Firma einem anderen überlassen und das alles war sehr aufwändig und teuer. Warum?«


  Henning Wagner seufzte. »Als Erstes möchte ich dich bitten, mich zu duzen, wir haben nachher viel Arbeit vor uns.«


  »Okay. Und was ist mit ...«


  »Iss, dann erkläre ich es dir.« Henning räusperte sich. »Meine beiden Neffen Julius und Theo haben ihr Talent früh gezeigt, jeder auf seine Weise. Während Theo an den Menschen und an ihrem Wohlergehen interessiert war, zeigte Julius von Anfang an destruktives Potenzial. Ich weiß«, fuhr er fort, als er ihren Blick auffing, »du gehst davon aus, dass fast alle Wagners über solch schlechte Eigenschaften verfügen. Wir sind machthungrig und scheuen uns nicht davor, unsere Fähigkeiten zur Verbesserung unseres Status einzusetzen. Einige gehen ihren Weg so wie Theo, andere greifen zu härteren Maßnahmen, um im Leben voranzukommen.«


  »Was im Klartext heißt, dass sie meine Tante ins Koma getrieben haben«, ergänzte Lina eisig.


  »Ich habe versucht, ihr zu helfen ...«, sagte Henning resigniert.


  »Ach ja? Hast du dir auch drei Monate freigenommen und jeden Tag mit ihr geübt?«


  »Nein, das muss ich zugeben. Aber mein Cousin und ich haben wirklich alles getan.« Nachdenklich rührte er Zucker in seinen Kaffee. »Lass mich bei Marius weitermachen, bevor wir zu deiner Tante kommen, in Ordnung? Und iss bitte!«


  Lina biss in ihr Brötchen, das nach Pappe schmeckte. Es war nicht einfach, gleichzeitig zu kauen und sich mit den Dingen zu beschäftigen, die ihr so viel bedeuteten, dass Nahrung unwichtig wurde.


  »Julius hat seinen Sohn mit allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln gefördert. Er ließ ihn sogar bei Siegbert Wagner unterrichten, das ist das Familienoberhaupt des Wagner-Clans.«


  »Warum?«, fragte sie mit vollem Mund.


  »Siegberts Fähigkeiten sind den Unsrigen in vieler Hinsicht überlegen. Julius hat viel Geld, Zeit und Eifer in diese Sache investiert. Auch er nahm einige Stunden bei Siegbert, der normalerweise sehr selten unterrichtet. Mein Cousin und ich gehen davon aus, dass unser Oberhaupt die beiden systematisch manipuliert hat. Er beherrscht einige Techniken, die ...«


  »Die die Persönlichkeit eines Menschen formen können?«, unterbrach Lina.


  »Niemand kann das Wesen eines anderen einfach verändern. Niemand außer mir, wohlgemerkt, und selbst ich benötige mehrere Monate für solch ein Ergebnis. Aber Siegbert hat die Fähigkeit, diejenigen Anteile aus Menschen herauszukitzeln, die seinen Plänen am besten entsprechen. Auch du hast gestern gezeigt, was man aus dir machen könnte.«


  Lina hörte auf zu kauen und spürte, dass sie feuerrot anlief.


  »So sind wir Menschen«, sagte Henning ungerührt. »Wir teilen die Welt in drei Gruppen ein: die, die wir mögen, die, die wir nicht mögen und die, bei denen wir uns noch nicht entschieden haben. Füge ich einem Freund von dir Schmerzen zu, wirst du dich für ihn einsetzen. Quäle ich jemanden, den du als deinen Feind betrachtest, empfindest du Schadenfreude.«


  »Ich ...«, begann Lina, wurde aber unterbrochen. Sie wollte ihm erklären, dass sie das schon wusste, aber er fuhr bereits fort.


  »Das ist die normale Biologie des Menschen. Wir sind darauf programmiert, für unsere eigene Gruppe zu kämpfen und Schmerzen auf uns zu nehmen. Wer nicht zu uns gehört, ist entweder neutral oder ein Gegner. Auf diesem Prinzip beruht jeder Wettstreit zwischen Menschen, Ländern, Kulturen und Religionen.«


  »Angenommen, Angie hätte Margareta eine geknallt ...« Sie blickte Henning an. »Ich hätte auf jeden Fall Genugtuung empfunden. Befriedigung.«


  »Du hast das Prinzip verstanden«, freute er sich. »Ich habe also nicht nur Marius’ Empathiefähigkeit gestärkt, sondern ihm auch in einem zähen und langwierigen Training beigebracht, welche Menschen zu seiner Gruppe gehören, welche neutral sind und wer nicht dazugehört. Das war nicht trivial, seine Programmierungen saßen tief.«


  »Dann hat dieses Oberhaupt dafür gesorgt, dass er alle Mahlers hasst?«, fragte Lina.


  »Siegbert Wagner hasst nicht alle Mahlers.«


  »Aber warum ... was ist mit Melanie passiert?«


  »Deine Tante hat damals den Investoren von Siegberts wichtigstem Projekt damit gedroht, sensible Informationen an die Presse weiterzugeben, wenn sie in sein Unternehmen einsteigen.«


  »Tante Mel hat jemanden erpresst?« Das Brötchen fiel aus ihrer Hand auf den Teller.


  Henning seufzte. »Es war in der Tat eine äußerst unschöne Geschichte. Niemand von uns weiß genau, was Siegbert damals plante, aber er wollte von seinen Geldgebern Millionen einsammeln und deine Tante hat das verhindert. Wir wissen nicht, welche Informationen sie besaß, da sie am Abend nach dem Investorentreffen verschwand und erst drei Tage später in den Kaiserthermen aufgefunden wurde.«


  »Warum ausgerechnet dort?«


  »Ich kann nur Vermutungen anstellen. Siegbert hat unter anderem Geschichte studiert und zu einem Thema aus der Römerzeit promoviert. Wir können nicht beweisen, dass er es war, aber der Fundort deiner Tante legt es nahe. So konnte er allen klarmachen, dass er vor nichts zurückschreckt, um seine Ziele zu erreichen. Und wenn ich daran denke, dass er ein guter Jäger und Sportschütze ist, hat sie vielleicht noch Glück gehabt …«


  »Glück?«, fragte Lina entsetzt. »Wenn ich die Wahl hätte zwischen Koma auf Lebenszeit und dem Tod …«


  Henning nickte. »Da hast du auch wieder recht. Wir haben alles versucht, mein Cousin und ich, sind aber nicht bis zu ihrem Bewusstsein durchgedrungen.«


  »Und da kann man wirklich nichts mehr machen?«


  »Wo Leben ist, da ist Hoffnung …«, sagte Henning. »Aber wir sind am Ende mit unserer Weisheit.«


  »Und wer hat mich …«, setzte Lina an.


  »Wir gehen davon aus, dass Siegbert die Strippen gezogen hat. Uns war sofort klar, dass deine Freundschaft zu Leo der restlichen Familie ein Dorn im Auge sein würde, aber dafür hätte niemand aus unserem Clan dein Leben gefährdet. Es muss eine weitere Ursache geben.«


  Lina hatte so viele Fragen, dass sie gar nicht wusste, wo sie anfangen sollte. »Wer ist Marius ... jetzt in Wirklichkeit? Wer wäre er geworden, wenn niemand ihn manipuliert hätte?«


  Henning legte sein angebissenes Schinkenbrötchen auf den Teller. »Wer wir sind und was wir werden, das bestimmt die Umwelt immer mit. Wir sind mit den anderen Menschen verbunden und wir können nicht ohne andere Menschen. Wir sind – zu einem gewissen Grad – die, mit denen wir leben.«


  »Das heißt konkret?«, fragte Lina. »Dass Erziehung und Umwelt unser Verhalten bestimmen?«


  »Zu einem Teil, ja. Allerdings reagieren Menschen unterschiedlich auf äußere Einflüsse. Der eine fällt in dieselben Verhaltensmuster wie sein Umfeld, der andere schwört, niemals so zu werden wie seine Eltern und entwickelt sich bewusst zum Gegenteil.«


  »Damit bin ich genauso schlau wie vorher.«


  »Wenn ich weiß, in welche Richtung ein Mensch tendiert, kann ich das bei meiner Arbeit mit ihm nutzen.«


  »Und was hast du bei Marius gemacht?«


  »Er stand dem Training zunächst sehr abweisend gegenüber. Zu Beginn habe ich daher eine entsprechende Vorgehensweise gewählt. Aber dir das im Detail zu erklären, würde den heutigen Tag bei weitem sprengen. Und du willst doch lernen, deine Aura vor anderen Menschen zu verbergen? Wir werden die Zeit benötigen ...«


  Schweren Herzens stimmte Lina zu. Ihre Neugier war durch die Unterhaltung noch größer geworden, aber immerhin hatte sie einige Vorbehalte gegenüber Henning Wagner ablegen können.


  Der erfahrene Trainer prüfte zunächst Linas Fähigkeiten, indem er sie angriff – nicht mit negativen Gefühlen, sondern mit einer angenehmen Entspannung. Auch die konnte, im richtigen Moment eingesetzt, Schaden anrichten, wenn man damit einen Menschen von einem wichtigen Vorhaben abhielt.


  »Du hast viel gelernt in der kurzen Zeit, das ist wirklich bemerkenswert«, sagte er nach einer Weile. »Darauf können wir jetzt aufbauen. Eine verborgene Aura macht dich für andere Menschen nahezu unsichtbar, aber mir und den Mitgliedern meines Clans würdest du sofort auffallen. Du solltest dir also zusätzlich zwei oder drei Alltagsauren antrainieren, die du auf Kommando einnehmen kannst, auch in schwierigen Situationen. So kannst du leicht in einer Menschenmenge untertauchen.«


  Jetzt musste Lina mehrere Auren vorführen und sie über einige Minuten aufrechterhalten, was ihr nicht leicht fiel. »Das ist sehr schwierig«, sagte sie frustriert.


  »Du machst das gut, dir fehlt nur die Übung«, widersprach Henning. »Es muss dir genauso zur Gewohnheit werden, wie du morgens ohne nachzudenken in deine Jacke schlüpfst, bevor du das Haus verlässt.«


  Lina nickte. Endlich lernte sie wieder etwas!


  »Wenn du deine Aura komplett verbirgst, dann bist du, sofern ich dich nicht sehe oder höre, für mich vollkommen unsichtbar.« Während er sprach, verschwand seine Aura. Lina wendete sich ab und war allein – jedenfalls fühlte es sich so an. Sie drehte sich wieder um und starrte fasziniert über seinen Kopf. »Wie machst du das?«, fragte sie mit leuchtenden Augen.


  »Hat Leo dir die Übung gezeigt, bei der du dir vorstellst, ein Objekt zu sein? Ein Kugelschreiber oder eine Pflanze?«


  »Ich habe nie verstanden, wozu das gut sein soll ...«


  »Wir sind immer mit allen Menschen um uns herum verbunden, mal mehr und mal weniger. Einige sind sich dessen bewusst, andere nicht. Das hat nichts mit Esoterik zu tun, sondern mit der Tatsache, dass der Mensch ein Herdentier ist. Diese Fähigkeit hat das Überleben und die Entwicklung unserer Spezies gesichert.«


  »Aber es gibt doch Außenseiter? Und Einzelgänger?«


  »Da spricht die angehende Psychologin!« In Hennings Gesicht war ein Lächeln getreten. »Der Einzelgänger möchte mit den anderen nichts zu tun haben und verhält sich abweisend, sodass andere von ihm abprallen. Außenseiter suchen den Kontakt, wirken jedoch durch ihre Verzweiflung abstoßend: Wer den anderen signalisiert, dass er dringend in die Gruppe aufgenommen werden will, gibt zu viel Bedürftigkeit preis und wird abgewiesen. Wir suchen immer die Nähe von Menschen, die uns einen Vorteil verschaffen oder unsere eigenen Bedürfnisse befriedigen.« Er räusperte sich. »Aber jetzt zurück zum Thema: Weil wir mit den anderen verbunden sind, ist das Verstecken der Aura so hilfreich. Alle Menschen denken zwar, dass sie sich auf ihre Augen verlassen, aber ohne das Gefühl funktioniert die Wahrnehmung nicht besonders zuverlässig.«


  »Ich habe dich in der Lobby gleich erkannt«, widersprach Lina.


  »Du hast ganz gezielt nach mir gesucht. Wenn man bewusst die Augen einsetzt, findet man auch eine Schaufensterpuppe.«


  »Hm …« Lina war noch nicht vollständig überzeugt.


  »Vertrau mir, du wirst es nachher selbst ausprobieren. Wir üben jetzt, deine Aura zu verstecken. Wenn deine Gesten und dein Verhalten beiläufig genug sind und deine Tarnung unterstützen, kannst du fast überall hingehen, ohne dass du bemerkt wirst.«


  »Das klingt ja beinahe nach einer Tarnkappe ...«


  »Natürlich kommst du damit nicht durch die Einlasskontrolle der Diskothek, wo eine Person nach der anderen abgefertigt wird. Aber du könntest zum Beispiel auf eine Party gehen, wo du niemanden kennst und dich durch das Buffet essen, ohne angesprochen zu werden ...«


  »Woher weißt du das?«


  »Wir haben als Studenten so manchen Unsinn getrieben ... Ich bin nicht auf alles stolz, aber es hat unsere Fähigkeiten weiterentwickelt. Manchmal jedenfalls. Zumindest habe ich von vielen Hochzeitstorten gekostet.« Er strich lächelnd über seinen winzigen, aber doch erkennbaren Bauchansatz.


  Lina stellte sich vor, wie Henning Wagner als junger Mann in den 70er-Jahren auf Hochzeiten Cremetorte aß und musste grinsen.


  »An die Arbeit!«, sagte er entschlossen.


  In den folgenden drei Stunden wurde hart trainiert. Sie musste sich zunächst in verschiedene Gegenstände versetzen, eine Übung, die sie schon bei Leo zur Verzweiflung gebracht hatte. Dann sollte sie sich vorstellen, ein Objekt zu sein.


  »Ein Bleistift mit Armen?«, fragte sie, als ihr die Übung misslang.


  »Am Ende reicht eine einzige Idee aus, egal ob es ein Kugelschreiber, ein Sandkorn oder eine Marionette ist.«


  Eine Holzpuppe ... wie Pinocchio ... Sie konnte ein Objekt sein, ohne dass die Vorstellung, als Stift oder Topfpflanze durch den Raum zu schreiten, sie beeinträchtigte. Sie würde ihre Gefühle auslagern ... zu dem imaginären Puppenspieler, der die Fäden zog – weit, weit über ihr.


  »Was immer du dir gerade ausgemalt hast, du bist auf dem richtigen Weg«, freute Henning sich. »Deine Aura ist fast verschwunden.«


  Nach drei Stunden rieb er zufrieden die Hände. »Gut! Wirklich sehr gut!«


  »Ich bin völlig erledigt«, sagte Lina.


  »Du bist in wenigen Minuten entlassen. Aber zuerst geh bitte nach unten und bring mir einen Whiskey aus der Bar.«


  Als sie nach ihrer Tasche greifen wollte, hielt er sie zurück. »Ohne Geld! Geh hinter die Bar im Erdgeschoss, hole ein Glas, fülle es und komm zurück.«


  »Und wenn mich jemand erwischt?«


  »Keine Sorge, ich bin hier ein häufiger und gut zahlender Gast, das bisschen Alkohol können die verschmerzen. Jetzt los!« Sein Ton duldete keine Widerrede.


  Während Lina langsam die Treppen hinunterging, klopfte ihr Herz vor Aufregung. Pinocchio, Pinocchio ...


  Schließlich hielt sie inne und atmete tief durch. Es war doch so: Sie selbst ging gar nicht in die Bar. Jemand anderes hielt die Fäden in der Hand. Sie blickte sich verstohlen um und ging probeweise ein paar unbeholfene Schritte wie eine Holzpuppe. Dann straffte sie ihren Körper und betrat wie beiläufig die Bar.


  Eine junge Frau, offenbar eine Auszubildende, stand hinter dem Tresen und polierte Gläser. Sie bedachte Lina nur mit einem kurzen Blick, als diese nach einem Glas griff und es auf die Ablagefläche stellte. Der Whiskey ... welche der vielen Flaschen war der Whiskey? Sie griff nach einer braunen Flüssigkeit ... Weinbrand!


  Lass dir nichts anmerken, betete sie sich innerlich vor und dachte wieder an die Marionette. Der nächste Griff passte, es stand Whiskey auf dem Etikett. Rasch schenkte sie zwei Fingerbreit der streng riechenden Flüssigkeit ein und stellte die Flasche zurück. Dann griff sie nach einem der kleinen Tabletts, stellte das Glas darauf und verließ die Bar. Als sie nach oben ging, klopfte ihr Herz bis zum Hals, aber sie schaffte es, ihre Illusion aufrechtzuerhalten.


  »Gut gemacht!«, lobte Henning, als sie den Seminarraum betrat und den Whiskey überreichte.


  »Da war eine Frau in der Bar ... Sie hat mir zugesehen, aber nichts gesagt ...«, berichtete Lina atemlos.


  Er griff nach dem Glas und leerte es in einem Zug. »Ich denke, wir beide haben uns den Feierabend jetzt wirklich verdient!«, sagte er und zwinkerte ihr zu.


  Erst als Lina im Bus nach Hause saß, beruhigte sie sich allmählich. Nachdem sie den aufregenden Tag verdaut hatte, war sie zutiefst dankbar. Sie fühlte sich wie eine ausgetrocknete Pflanze, die endlich Wasser bekommen hatte. Es tat so gut, die eigenen Fähigkeiten zu verbessern!


  Sie zog ihr Handy aus der Tasche und wählte Leos Nummer, um sich bei ihm zu entschuldigen.


  Siebzehn


  Lina schreckte durch das Klingeln ihres Telefons aus dem Schlaf. Im ersten Moment konnte sie sich in der Dunkelheit nicht orientieren. Fluchend tastete sie nach ihrer Nachttischlampe und hastete dann zum Schreibtisch, auf dem ihr Handy lag, das hartnäckig vibrierte und klingelte.


  »Au!« Sie war auf den Stecker des Ladekabels getreten, der am Abend auf den Boden gefallen war. »Ja?«, meldete sie sich verschlafen. Wie viel Uhr war es eigentlich?


  »Hier ist Bill, entschuldige, dass ich so früh anrufe, aber Granny liegt im Krankenhaus und verlangt nach dir.«


  »Granny? Was ist passiert?« Sie spürte, wie das Blut in ihre Beine sackte und sich die Hand, die das Handy hielt, verkrampfte.


  »Ein Nervenzusammenbruch. Sie ist nicht in Lebensgefahr, aber es würde ihr helfen, wenn du kommen könntest.«


  »Granny und die Nerven?«, fragte Lina. Es gab wenige Menschen, die eine robustere Psyche besaßen als ihre Oma, da war sie sich sicher. »Was ist passiert?«


  Bill seufzte. »Ich erkläre dir alles, wenn du hier bist. Sie weigert sich, die Medikamente zu nehmen, bevor sie nicht mit dir gesprochen hat. Ich musste ihr versprechen, die Ärzte daran zu hindern, ihr etwas zur Beruhigung zu spritzen. Kannst du gleich kommen?«


  »Sicher …«, murmelte Lina und öffnete mit ihrer freien Hand den Kleiderschrank, um wahllos einen Pullover und eine Jeans herauszurupfen. »Ich ziehe mich an und bin sofort da.«


  Hektisch kritzelte sie Krankenhaus und Zimmernummer auf einen Zettel, zog sich in Windeseile an und schrieb eine weitere Notiz für Angie auf einen Post-it, den sie an den Badezimmerspiegel klebte.


  Heute war sie sehr dankbar für das neue Auto. Es war vier Uhr am Morgen und sie wusste nicht, ob zu dieser Zeit überhaupt schon Busse in die Stadt fuhren. Während sie auf den Eingang des Krankenhauses zu eilte, ordnete sie notdürftig ihre ungekämmten Haare.


  Man hatte ihre geliebte Granny in die psychiatrische Ambulanz eingeliefert!


  »Da bist du ja!« Bill begrüßte seine Nichte mit einer herzlichen Umarmung. Er war unrasiert und roch ein wenig nach Schweiß.


  »Seit wann bist du hier und was ist passiert?«


  »Ihre Nachbarin hat mich heute Nacht angerufen, weil Granny nicht aufgehört hat zu weinen. Es hängt wohl mit einem Anwaltsschreiben zusammen, das ihr gestern übergeben wurde. Sie will sich niemandem anvertrauen und sagt ständig, dass sie dich warnen und schützen müsse.« Bill redete wie ein Wasserfall, während er mit Lina zum Krankenzimmer ging, ein für den sonst so ruhigen und besonnenen Manager ungewöhnliches Verhalten.


  »Granny, was ist denn los?«, fragte Lina, nachdem sie leise das Zimmer betreten hatte. Ihre Oma trug einen Jogginganzug und ging unruhig im Raum auf und ab.


  »Mein Schatz!« Bevor Lina noch etwas sagen konnte, fand sie sich in einer heftigen, beinahe erstickenden Umarmung wieder. »Ich wollte nicht, dass dir jemand diese Bürde … ich habe Melanie angefleht, es gut sein zu lassen … aber sie hat dir eine Nachricht geschrieben und die wird dir in den nächsten Wochen zugestellt. Der Notar wollte deine Adresse von mir …«


  »Ein Notar? Und wie kann Tante Mel mir schreiben?«, fragte Lina entsetzt.


  »Sie hat …« Granny wurde von krampfartigem Schluchzen unterbrochen. »Sie hat den Notar beauftragt, für ihre Belange einzutreten.«


  »Warum?« Lina dirigierte ihre aufgeregte Oma zu dem kleinen Tisch und brachte sie dazu, sich hinzusetzen.


  »Mel war damals in diese Sache involviert, die sie letztendlich ihre Gesundheit gekostet hat. Sie hat ein Firmenprojekt der Wagners vereitelt, das sie für unethisch hielt. Als sie bemerkte, dass sie in Gefahr schwebte, hat sie einem Notar eine größere Summe gezahlt und ihn beauftragt, bestimmte Firmen der Wagners im Auge zu behalten. Er erhielt von ihr eine Liste mit Namen, die er anschreiben sollte, sobald dieses oder ein vergleichbares Projekt wieder öffentlich nach Investoren sucht.


  Letzte Woche hat dieser Notar offenbar die gesuchten Informationen gefunden, daher schrieb er mich in Melanies Namen an und fragte nach aktuellen Adressen. Er will dir und den anderen, falls sie noch leben, in den nächsten Wochen Mels Unterlagen schicken. Sie …« Granny schluchzte erneut. »Ich kenne meine Tochter! Sie war so engagiert, so verbissen … Sie wird dich auf die Jagd schicken, damit du das vollendest, an dem sie gescheitert ist! Und das, wo dein Leben gerade erst in Gefahr war …« Granny erhob sich, griff Lina an beiden Schultern und schüttelte sie. »Du musst mir versprechen, den Brief ungelesen zu verbrennen! Hörst du? Ich kann es nicht ertragen, noch einmal dieselben Sorgen durchzumachen und nach meiner Tochter auch noch meine Enkelin zu verlieren!«


  Lina spürte eine nie dagewesene Verzweiflung bei ihrer Oma. Dies war ein Gefühl, das die alte Dame sorgsam in ihrem Inneren verborgen hatte – bis heute. Sie nahm Granny in den Arm, streichelte ihren Rücken und versprach, auf sich aufzupassen. Währenddessen setzte sie vorsichtig ihre Fähigkeiten ein.


  »Manipuliere mich nicht!« Grannys Stimme überschlug sich fast. »Das hilft mir nicht, wenn du im Koma liegst oder ich vor deinem Grab stehe! Versprich mir, Mels Brief ungeöffnet zu verbrennen!«


  Granny war in Panik und Lina hatte nur wenige Informationen. Also versprach sie das Gewünschte, weil ihr auf die Schnelle keine bessere Lösung einfiel. »Ich tue nichts, was dich unglücklich macht«, sagte sie mit Nachdruck. »Aber bitte beruhige dich!«


  Das Schluchzen ihrer Großmutter ebbte allmählich ab. Lina tat ein Übriges dazu, indem sie ihre Oma erneut beruhigte, diesmal jedoch sehr subtil und kaum wahrnehmbar. Als der Arzt das Zimmer betrat, war Carolina Mahler bereit, sich ein Beruhigungs- und Schlafmittel geben zu lassen.


  »Du … hast es versprochen«, murmelte sie, als ihre Augen zufielen und sie das Bewusstsein verlor.


  »Wie lange wirkt es?«, fragte Lina den Arzt.


  »Etwa acht Stunden«, antwortete der Mediziner. »Gehen Sie jetzt nach Hause, Sie können heute Nachmittag wiederkommen.«


  Als sie wieder die Wohnungstür aufschloss, war es gerade mal Viertel vor sechs und Angie schlief noch tief und fest. Während sie den Post-it ins Altpapier warf, dachte sie nach. Natürlich würde sie den Brief des Notars auf jeden Fall öffnen, schon allein deshalb, weil sie sehr neugierig war und es ihrer Tante nicht zutraute, ihr Leben für ein unwichtiges Projekt zu riskieren. Sollte sie Leo davon erzählen? Ihre Beziehung hatte unter ihrer Geheimniskrämerei vor einigen Wochen sehr gelitten. Es stellte sich also eher die Frage, ob sie sich ihr Schweigen leisten konnte.


  Bei einer Tasse Tee überdachte sie die Lage. Um sieben Uhr hatte sie ihre Entscheidung gefällt, rief ihren Freund an und erzählte ihm von dem merkwürdigen Krankenhausbesuch. Eine Viertelstunde später stand er vor ihrer Tür.


  »Erzähl mir das noch mal!«, bat Leo aufgeregt. »Und lass nichts aus, jedes Detail ist wichtig!«


  Obwohl Lina sich Mühe gab, alles wortgetreu wiederzugeben, brachte die erneute Diskussion keine weiteren Informationen zutage. Leo saß am Küchentisch und notierte jedes Wort. »Ich werde Großvater fragen, ob er etwas dazu weiß …«


  »Warum bist du so nervös?«, fragte sie. »Okay, es ist mysteriös, aber noch ist doch nichts passiert …«


  »Das FRAGST du noch?« Er blickte sie verzweifelt an. »Du bist mir in Köln aus einem SCHUHLADEN weggelaufen, weil du erpresst wurdest. Ich zweifele keine Sekunde daran, dass du dich in Gefahr begibst, sobald dieser Brief deinen Schreibtisch erreicht hat!«


  »Was ist denn hier … oh, guten Morgen, Leo!« Angie steckte ihren wirren Blondschopf in die Küche und blinzelte verschlafen. »Bisschen früh für ein Date, oder?«


  »Es ist nie zu früh, Carolina Bell daran zu hindern, sich in Gefahr zu begeben …«, proklamierte Leo so theatralisch, dass Lina grinsen musste, was ihr einen bösen Blick von ihm einbrachte.


  »Und ich dachte schon, du willst meinen neuen Pyjama sehen …«


  »Angie!« Lina sah ihre Freundin ärgerlich an.


  »Wisst ihr was?«, sagte Angie, während sie verschlafen nach dem Kaffeepulver griff. »Ich finde, ihr seid urlaubsreif. Warum fahrt ihr nicht mal ein Wochenende lang weg?«


  »Die Idee ist gar nicht so schlecht …« Leo kratzte nachdenklich über seine Bartstoppeln. Unrasiert sah er äußerst sexy aus, fand Lina. Auch die zerzauste Frisur stand ihm gut. In ihrem Bauch regten sich die Schmetterlinge.


  »Wo fahren wir hin?«, fragte sie, weil seine Aura ihr signalisierte, dass ihm die Idee gut gefiel.


  »Lass dich überraschen!« Er grinste.


  »Wenn du den Brief abfangen möchtest, musst du dich nur an Angie halten«, sagte sie, da sie spürte, dass seine Gedanken jetzt wieder um das nächtliche Ereignis kreisten.


  »Das habe ich bereits erwogen.« Wie er es sagte, klang er nicht mehr besorgt, sondern eher … flirtete er mit ihr?


  »Ihr macht mal ein paar Tage frei«, sagte Angie entschlossen. »Lina hat den ganzen Sommer über geackert wie eine Blöde. Außerdem will ich Marie und Marius zum Frühstück einladen.« Sie grinste. »Guck mich nicht so an, Linchen, es war ein Scherz!«


  »Bei dir weiß man nie …«, sagte Lina.


  »Ich lasse mir schon etwas einfallen, keine Sorge!« Angie erhob sich. »Ich werde jetzt duschen und fahre dann einkaufen. Ihr könnt dann in Ruhe euren Ausflug planen.« Mit einem Lächeln verschwand sie aus der Küche. »Und Linchen?«, rief sie ihrer Freundin hinterher. »Denk daran, die Pille mitzunehmen, das vergisst man leicht, wenn man sie wie du noch nicht so lang einnimmt …« Bevor Lina etwas entgegnen konnte, war Angie verschwunden.


  »Das eröffnet ja ganz neue Perspektiven für ein gemeinsames Wochenende«, sagte Leo.


  Lina grinste. »Du führst doch irgendetwas im Schilde …«, murmelte sie und betrachtete seine Aura genau.


  »Lass mich mal nachdenken …«, sagte er, während er die Besteckschublade öffnete, um ihr zu helfen. »Ich bin sehr daran interessiert, zu verhindern, dass du dich kopfüber in die nächste Gefahr stürzt, dann sorge ich mich um deine Granny und … ich freue mich auf eine gemeinsame Nacht mit dir.« Dieses Mal sendete er zusammen mit seinem Lächeln einen Schwall pulsierender Gefühle. Sie spürte, wie ihre Mitte zu pochen begann, und musste schlucken. Erotische Gefühle hatte er noch niemals vorher geschickt!


  »Frühstück«, sagte sie und öffnete den Kühlschrank. »An dem Wochenende können wir … Gefühle austauschen.« Geschäftig deckte sie den Tisch. Das in ihr vorherrschende Chaos aus Sorge, Erleichterung und Begierde konnte sie so früh am Morgen nicht vollständig vor ihm verbergen. Aber sie musste es auch nicht, schließlich war Leo ihr Freund.


  Zum Glück wendete sich am Nachmittag alles zum Positiven: Als Lina die Tür zu Grannys Krankenzimmer öffnete, saß ihre Oma lächelnd mit einer Tasse Kaffee und einem Teller mit zwei Stück Kuchen auf ihrem Bett. Hatten die Medikamente das bewirkt?


  »Hallo, mein Schatz!«, wurde sie begrüßt. »Entschuldige meinen Anfall heute Nacht, ich habe wieder an die schwere Zeit nach Melanies Koma gedacht und da sind die Nerven mit mir durchgegangen …« Das Fenster zu Grannys Gefühlen hatte sich geschlossen, sie war wieder ganz die Alte.


  »Ich bin froh, dass es dir wieder besser geht und ich verspreche dir …«


  »Ich weiß, mein Schatz, ich weiß. Willst du ein Stück Kuchen?«


  »Ich habe eben erst zu Mittag gegessen«, sagte Lina, während sie sich einen Stuhl holte. »Hat Bill den vorbeigebracht? Sieht lecker aus.« Zu ihrer Verwunderung flackerte Grannys Aura kurz auf. Fühlte sie sich etwa … schuldig? »Was ist mit dir?«, fragte sie misstrauisch.


  »Leo war hier.«


  Das erklärte natürlich so einiges! Entweder hatte er ihre Gefühle beeinflusst, was zumindest eine Zeitlang Linderung brachte, oder er hatte ihr versprochen, den Brief mit Angies Hilfe abzufangen.


  »Ich finde, du solltest für ein Wochenende mit ihm wegfahren«, sagte Granny, während sie Kuchen aß. »Ihr hattet nur wenig Zeit füreinander in den letzten Wochen.«


  »Was hat er dir erzählt?«, fragte Lina misstrauisch. »Ich will es ganz genau wissen!«


  »Dass er dich liebt und dass seine Schwester sich wesentlich besser entwickelt, als er und seine Familie je vermutet hätten.«


  »Und er hat nicht zufällig erwähnt, dass er sich um die Sache mit dem Brief kümmern will?«


  »Marie-Louise hat mich heute Morgen besucht.« Granny wich ihrer Enkelin aus und lenkte das Thema auf ihre Nachbarin, auf die Rosenstöcke, die sie winterfest eingepackt hatte, und fragte nach den Vorlesungen. Nachdem sie ihre Fassung wiedergewonnen hatte, ließ sie sich nicht mehr in die Karten blicken.


  Irgendwie hatte Lina es geahnt, dass Leo etwas unternehmen würde. Sie war froh darüber, dass es Granny wieder besser ging, würde den Brief aber trotzdem öffnen. Auf gar keinen Fall würde sie es sich nehmen lassen, sich ihr eigenes Urteil zu bilden.


  Achtzehn


  Schon seit Wochen wollten Lina und Leo für ein paar Tage zusammen wegfahren, aber es war ständig etwas dazwischengekommen. Die Dozenten verlangten viel im dritten Semester und nahmen auf die Freizeitpläne der Studenten keine Rücksicht. Dann wurde Lina krank und musste eine Woche lang mit einer Grippe das Bett hüten, während Leo und Angie ihr abwechselnd Hühnersuppe kochten und Kopien ihrer Vorlesungsmitschriften anfertigten. Im Dezember war es endlich soweit: Obwohl sie bald für die Januar-Klausuren lernen mussten, hatten sie sich endlich ein Wochenende freigeschaufelt.


  Schon auf der Fahrt lag es in der Luft. Den auf das Auto niederprasselnden Winterregen, den Angie am Morgen hatte frösteln lassen, empfand Lina wie einen warmen, tropischen Sommerregen. Leo hatte die Sitzheizung seines Wagens eingeschaltet und von vorne blies ihr ein warmer Wind aus der Lüftung entgegen. Wenn sie die Augen schloss, fühlte sie sich, als würde sie am Strand sitzen. Es war erstaunlich, wie sehr Gefühle eine Situation verändern konnten.


  Sie hatten nicht noch einmal darüber gesprochen, aber beide wussten, dass jetzt der richtige Zeitpunkt war. Begehren, Hoffnung und Wärme übertünchten den verbleibenden Stachel der Unsicherheit. Ihr erstes, gemeinsames Mal würde etwas Besonderes sein, denn ihre Fähigkeit, die Gefühle des anderen so intensiv zu spüren, würde es auf jeden Fall zu einem außergewöhnlichen Erlebnis machen. So – oder so.


  »Wo fahren wir hin?«, fragte Lina. »In die Stadt?« Leo fuhr gerade auf die Autobahn.


  »Ich dachte, wir machen uns ein schönes Wochenende in Luxemburg, bummeln über die Weihnachtsmärkte, genießen den Adventszauber …«


  »Schön …«, murmelte sie versonnen. »Ich war bisher nur im Sommer mal dort zum Shoppen.«


  »Da hast du etwas verpasst.« Er lächelte, obwohl er sich konzentrieren musste, da die Scheibenwischer im höchsten Tempo arbeiteten, während er einen LKW überholte und das Wasser auf die Frontscheibe spritzte.


  »Das ist kein Wetter, das ist eine Zumutung, hat Angie heute Morgen gesagt«, bemerkte sie beiläufig. »Sie will heute in die Sauna gehen.«


  »Das können wir auch machen, falls du möchtest«, schlug er vor.


  »Kennst du eine Therme in Luxemburg?«


  »Das Hotel hat einen erstklassigen Wellnessbereich …«


  »Oh je«, stöhnte sie. »Du hast einen Luxustempel gebucht?«


  Er grinste verwegen und färbte seine Aura zart pink, sodass Hitze in ihre Wangen strömte. Er begehrte sie – und ihr Unterleib zog sich augenblicklich vor Verlangen zusammen. Ein teures Hotel … immerhin waren sie dort ungestört. Sie selbst hätte auch mit einem Zelt vorliebgenommen, irgendwo in der freien Natur … aber natürlich nicht bei diesem Wetter.


  »Worüber denkst du nach?«, fragte er lächelnd.


  »Nichts …«, murmelte sie und dachte an ihre Zeit in Frankfurt zurück. Lina hatte viele Körbe an Verehrer verteilt, obwohl Angie sie häufig ermuntert hatte, es doch etwas lockerer anzugehen, wenn sie am Wochenende ausgingen. Heute kannte sie den Grund für ihr abweisendes Verhalten: Die Jäger, die in den Diskotheken und Kneipen auf Beute lauerten, hatten zwar bestimmte Vorstellungen von einer Partnerin, aber für sie war Lina trotzdem austauschbar – gegen Angie oder irgendeine andere Frau, die lange Haare trug und ihren Erwartungen an Figur und Aussehen entsprach. Instinktiv hatte sie solche Männer abgewiesen und auch Angie so manches Mal nach Hause gezerrt, wenn diese im Begriff war, sich mit einem dieser Typen einzulassen. War es zu viel verlangt, wenn man nicht aufgrund der äußeren Hülle begehrt werden wollte, sondern als vollständiges Wesen? Mit Emotionen, Charakter und schrulligen Eigenheiten?


  »Du denkst an nichts? Dafür wirkst du aber sehr angestrengt …«, bemerkte er leichthin.


  »Ähm … ich dachte an meine Schulzeit. Nichts Wichtiges.«


  »Ah so.« Er grinste wissend. »Es ist immer wieder bemerkenswert, wie weit das gesprochene Wort und die Gefühle des Menschen doch auseinanderklaffen können. Da tun sich kilometerweite Schluchten auf … und damit meine ich nicht nur dich.«


  Sie wusste, worauf er anspielte, aber trotzdem wollte sie ihre Gedanken nicht teilen, um die knisternde Spannung, die sich zwischen ihnen aufgebaut hatte, nicht zu trüben. »Das stimmt. Aber manchmal schweigt man auch, weil das Thema zu einem anderen Zeitpunkt vielleicht besser passt … wenn es für dich okay ist.«


  »Klar, das verstehe ich. Außerdem haben wir ein ganzes Wochenende nur für uns … kein Lernen, keinen Stress …«


  Und keinen Brief, ergänzte Lina in Gedanken. »Ich bin froh, dass die ersten Prüfungen vorbei sind. Bis zur nächsten Runde Ende Januar haben wir ja noch Zeit …«


  »Vergiss die Klausuren, wenigstens für zwei Tage …« Leo nahm seine rechte Hand vom Lenkrad und strich zärtlich über ihren linken Oberschenkel. Die federleichte Berührung brachte ihre Hormone heftig in Wallung. Sie wünschte sich einen leidenschaftlichen Kuss, eine innige Umarmung … aber leider beanspruchte der Verkehr den Großteil seiner Aufmerksamkeit. Der Regen hatte nachgelassen, aber die vielen Fahrzeuge schleuderten nach wie vor Wasser auf die Windschutzscheibe, sodass Leo angestrengt auf die Straße starrte. Die erotische Spannung hatte ein wenig an Intensität verloren, schwebte aber immer noch zwischen ihnen.


  Lina schloss die Augen und badete in dem Gefühl. Kleine Wellen rollten sanft durch ihren Körper und verdichteten sich in einem warmen Zentrum etwa zwei fingerbreit unter ihrem Bauchnabel. Sie fühlte sich seltsam leicht und schmiegte sich in den warmen Autositz, als wollte sie ihren Körper der Form des Sitzes vollständig anpassen.


  Dann spürte sie, wie er ihre Emotionen beeinflusste. Seine Manipulation glich einer sanften Berührung. Unendlich langsam kroch seine Begierde durch ihren Körper und schwang im Einklang mit den leise schaukelnden Gefühlswellen. In ihrem Unterleib breitete sich ein hitziges Gefühl aus, das ganz allmählich bis zu den Innenseiten ihrer Oberschenkel schlich.


  Mit Mühe unterdrückte sie das Bedürfnis, ihr Becken rhythmisch nach hinten und wieder zurück zu kippen. Sie schluckte, als sie spürte, wie ihre Mitte langsam anschwoll und mehr Platz zu benötigen schien, als in der engen Jeans, die sie trug, vorhanden war.


  Als er von der Autobahn abfuhr, verstärkte er ihre Emotionen weiter. Sie erwog eine Sekunde lang, ihn zu blockieren, entschied sich dann aber dagegen.


  Er war schließlich ihr Freund! Warum sollte sie die Gefühle nicht zulassen?


  Sie erlaubte ihrem Becken, sich unmerklich wenige Millimeter vor und zurück zu bewegen. Die Lust breitete sich weiter aus. Zuerst nach unten in die Oberschenkel und zunehmend auch in den Oberbauch.


  Als er an einer Ampel erneut ihr Bein streichelte und dabei spielerisch etwas weiter innen eine empfindliche Stelle berührte, entwich ihr ein quietschendes Geräusch. »Oh, sorry!«, murmelte Lina ein wenig beschämt.


  Er sagte nichts, verstärkte aber seine Emotion noch ein kleines bisschen mehr. »Wir sind da!« Während er den Motor ausschaltete und die Handbremse anzog, ebbte das Gefühl langsam ab.


  Benommen blickte Lina sich um. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass sie schon die Innenstadt erreicht hatten.


  Bevor er die Fahrertür öffnete, blickte er sie lächelnd an. »Ich hoffe, du hattest eine gute Fahrt!« Seine Augen blitzten.


  »Einmalig!«, antwortete sie und stieg schwerfällig aus dem Auto.


  Das Gepäck wurde bereits von Bediensteten ausgeladen, die den BMW anschließend auf den nahegelegenen Parkplatz brachten.


  »Le Place d’Armes« stand in großen Lettern über der Tür des Hotels. Daneben prangten – wie sollte es anders sein – fünf Sterne. Benommen vor Lust, sparte sie sich einen sarkastischen Kommentar, als sie an Leos Arm über den glänzenden Marmorboden der Lobby schritt, um einzuchecken.


  »Komm!«, sagte er lächelnd und zog sie zum Aufzug, nachdem er den Zimmerschlüssel an der Rezeption erhalten hatte.


  Ihr stockte der Atem, als sie den Raum betrat – wenn die Größe der Suite, in der sie sich befand, oder deren goldene Stuckverzierungen in Relation zu seiner Zuneigung standen, … dann liebte er sie abgöttisch. Andererseits wusste er, dass sie auch auf einem Bett aus Stroh oder in einer Jugendherberge übernachtet hätte.


  Dennoch beeindruckte das Zimmer sie, das trotz seiner überschwänglichen Goldverzierungen an Möbeln, Türen und Decke mit seinen gemütlichen, altrosa Sesseln irgendwie romantisch wirkte. Das große Bett war mit Rosenblättern bestreut worden, und auf einem kleinen Serviertisch aus hellem Marmor stand ein Sektkübel mit eisgekühltem Champagner.


  »Das Honeymoon-Paket!«, erklärte er, als sie fragend die Stirn runzelte.


  »Sehr elegant … Du hast dich ohne Frage ins Zeug gelegt …« Insgeheim stellte sie sich vor, wie sie in einer einsamen Hütte mit ihm an einem Kamin lag und in das knisternde Feuer schaute.


  »Woran denkst du?«, fragte er und sah ihr für einen kurzen Moment prüfend in die Augen.


  »Nicht so wichtig … ich dachte an ein knisterndes Kaminfeuer.«


  »Die Idee gefällt mir. Das können wir machen, wenn wir etwas mehr Zeit haben«, schlug er vor. »Champagner?« Routiniert köpfte er die Flasche und schenkte in zwei langstielige Gläser ein. »Cheers! Der Winter ist ja noch lang, da wird sich bestimmt eine Hütte finden.«


  »Nach den Klausuren.« Der kühle Champagner beruhigte ihre sensiblen Nerven ein wenig. Sie trank einen zweiten Schluck.


  Leo trat ans Fenster und blickte auf die mit zahlreichen Lichtern geschmückten Weihnachtsbuden auf der Place d’Armes. »Weißt du noch, wie wir letztes Jahr gemeinsam auf dem Trierer Weihnachtsmarkt waren?«, fragte er leise.


  »Es war wunderschön … auch wenn ich in dem Winter häufig gefroren habe …« Sie war neben ihn getreten und schob die schwere Gardine beiseite, um das bunte Treiben auf dem Weihnachtsmarkt besser beobachten zu können.


  »Ich hoffe, dass du heute nicht frierst, Liebes?« Er stellte sein Glas ab und umfasste sanft ihre Taille.


  Sie spürte, wie eine Welle der Erregung durch sie hindurchflutete, ein Echo der Gefühle, die sie im Auto empfunden hatte.


  »Willst du vielleicht duschen, bevor wir auf den Weihnachtsmarkt gehen?«, fragte er scheinbar beiläufig und verstärkte die Emotion noch ein klein wenig.


  Lina wusste, was sie wollte. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn verlangend und intensiv. Dann begann sie, sein Hemd aufzuknöpfen. Einen Knopf nach dem anderen, bis zum Bauchnabel.


  Er schob seine Hand langsam und vorsichtig unter ihren dicken Winterpulli und streichelte die nackte Haut ihrer Taille.


  Ein weiterer Schwall von Emotionen durchflutete sie. Diesmal war sie sich nicht sicher, ob er das Gefühl geschickt hatte oder ob es aus ihrem Inneren kam. Es war auch vollkommen egal. Sie wollten beide dasselbe, und das zu wissen, war wunderschön und aufregend.


  Sie warf alle Scheu über Bord und begann, ungeduldig an seinem Hemd zu zupfen, um anschließend mit ihren Händen jeden Zentimeter seines Rückens zu erkunden. Sie strich über seine Haut, als wolle sie ihn nie mehr freigeben.


  Er achtete darauf, seine Emotionen im Zaum zu halten, und das gefiel ihr gar nicht. Jetzt war sie es, die zu ihren Fähigkeiten griff, um sein Begehren, das er umsichtig kontrollierte, freizusetzen.


  »Moment, ich will dich nicht überfordern …«, murmelte er, als sie seinen inneren Schutz niederbrechen wollte.


  »Bitte …«, flüsterte sie und nestelte ungeduldig an dem Gürtel seiner Hose, »… vergiss dieses Kontrollding …«


  Er griff nach ihren Händen und zwang sie damit, ihn anzusehen. Was war los? Eine bange Sekunde lang fürchtete sie, dass er es sich anders überlegt hatte.


  »Wir werden schon nicht dran sterben …«, antwortete er lächelnd mit einem verwegenen Glitzern in den Augen, das ihr den Atem raubte.


  Als er seinen Emotionen freien Lauf ließ, fühlte sie sich, als sei sie plötzlich betrunken. Nur der Moment existierte. Die Welt außerhalb der Hotelsuite hatte aufgehört, sich zu drehen.


  Er knöpfte ihre Jeans auf und streifte sie zärtlich nach unten, während er gleichzeitig ihren Bauch mit sanften Küssen bedeckte. Sie streichelte seine Schultern und wuschelte übermütig durch sein Haar, um gleich darauf auch ihn von der lästigen Jeans zu befreien, was er wiederum mit einem fordernden Kuss beantwortete.


  Plötzlich umfasste er sie, warf sich mit ihr zusammen aufs Bett und presste sie mit seinem Körpergewicht auf die Rosenblätter. Sie schnappte nach Luft, als er die zarte Haut ihres Halses mit Küssen bedeckte. Lina kannte kein anderes Gefühl mehr als Lust. Sie war die Lust. War sie je etwas anderes gewesen?


  »Da hat es aber jemand eilig …« Er ergriff ihre Hände, die nach unten zu seinen Boxershorts gewandert waren, und zog sie über ihren Kopf, wo er sie mit einer Hand festhielt. Mit der freien Hand erkundete er spielerisch kreisend ihren Oberkörper, was ihr ein unkontrolliertes Zucken entlockte.


  Ihre Pupillen hatten sich geweitet, während sie bewegungslos dalag und ihm die Initiative überließ, obwohl sie das Gefühl hatte, etwas tun zu müssen, um nicht in tausend Stücke zu zerspringen. Als er langsam über die Innenseite ihres Oberschenkels fuhr, entwich ihr ein Laut, auf den sie nicht vorbereitet gewesen war.


  Leo küsste sie zärtlich. Sein frischgewaschenes Hemd hatte ein wenig Duft an ihm zurückgelassen, der sich mit seinem sportlich-frischen Körpergeruch anregend mischte.


  Mit seinem Blick zwang er sie, ihm in die Augen zu sehen; dann sendete er einen so intensiven Schwall Emotionen, dass ihr Mund trocken wurde und es in ihrer Mitte heftig pochte. Über ihr verschwammen die goldverzierten Stuckarbeiten zu einem glänzenden Sternenhimmel.


  »Langsam!«, bat er heiser flüsternd, als sie so heftige Gefühle zurückschickte, dass es ihn große Mühe kostete, sich zu beherrschen.


  Lina sah ihn an und grinste. Entschlossen streifte sie sein letztes Kleidungsstück nach unten, bevor sie gemeinsam im Strudel ihrer Gefühle versanken.


  Neunzehn


  »Ob es normal ist, dass die Wagners und Mahlers so aufeinander fliegen?«, fragte Lina und steckte ihre Hand zusammen mit der von Leo in seine Manteltasche.


  »Wenn sie auch nur annähernd die gleiche Erfahrung gemacht haben wie wir …«, sagte er nachdenklich, während sie über den gut besuchten Weihnachtsmarkt an der Place d’Armes liefen. Überall duftete es nach gerösteten Mandeln, Glühwein und Zimt.


  Lina fühlte sich wohlig entspannt. Ihre Liebe, die in den letzten Monaten einiges mitgemacht hatte, hatte sich in einem grandiosen Feuerwerk entladen, das gleichzeitig auf der körperlichen und emotionalen Ebene abgebrannt war. Auch auf Leos Gesicht lag ein Ausdruck von Zufriedenheit. Die Suite in Luxemburg war eine Insel, auf der nichts und niemand ihre Zweisamkeit stören konnte.


  »Lass uns zur Goldenen Frau gehen, auf der Place de la Constitution, da ist noch ein Weihnachtsmarkt«, sagte Leo.


  »Wie weit ist das?«, fragte Lina misstrauisch. Sie hatte nicht vergessen, wie sehr sie letztes Jahr bei Leos Stadtführungen durch Trier gefroren hatte.


  »Lass mich mal nachdenken …« Er blieb stehen und grinste. »Etwa 250 Meter? Auf dem Rückweg machen wir einen kleinen Umweg, aber keine Sorge – du wirst dabei nicht erfrieren.«


  »Kann ich dir überhaupt noch irgendetwas vormachen?«, fragte sie.


  Statt einer Antwort lächelte er wissend und dirigierte sie an den vielen Ständen vorbei.


  Linas Magen knurrte. »Wir sollten bald etwas essen …«, schlug sie vor.


  »Ich habe einen Tisch reserviert, direkt in der Nähe unseres Hotels.« Er sah auf die Uhr. »Schenkst du mir noch eine halbe Stunde?«


  »Du hast nichts dem Zufall überlassen, oder?«


  »Ich wollte uns ein schönes Wochenende organisieren«, gab er zu, »aber ehrlich gesagt habe ich nicht mit solch einem Auftakt gerechnet.« Ein verschmitztes Grinsen stahl sich in sein Gesicht, als er Lina zur »Gëlle Fra« dirigierte, wie die Luxemburger die auf einem 21 Meter hohen Steinobelisken stehende Goldene Frau nannten. Auf der Place de la Constitution gab es sogar ein Riesenrad, das für die Weihnachtszeit aufgebaut worden war.


  »Ich möchte lieber einen Kakao trinken«, sagte Lina, als Leo sie zu einem Glühweinverkäufer lotste.


  »Kakao, kommt sofort!« Mit den warmen Getränken in der Hand lenkte er ihre Aufmerksamkeit auf das weit unter ihnen liegende Petruss-Tal, das malerisch von zwei Brücken überspannt wurde. »Bei Tageslicht will ich dir morgen den Blick auf die Unterstadt zeigen. Sie wird Grund genannt und ist einer der ältesten Stadtteile.«


  Lina gefiel, was sie sah, aber sie spürte auch, dass ihre Füße merklich abgekühlt waren. »Gehen wir zurück?«, fragte sie. »Es ist ja schön hier, aber auch kalt.«


  Leo führte sie zielsicher in eine andere Richtung. Bald liefen sie über die Kopfsteinpflaster enger Gassen. »Das hier ist die Altstadt«, erklärte er fröhlich. »Wir gehen jetzt durch die »Ilot Gastronomique« wieder nach oben, laufen um die Stadtresidenz der großherzoglichen Familie herum und sind auch schon wieder so gut wie an der Place d’Armes …«


  Lina kicherte. Offenbar hatte ihr Freund die Taktik gewechselt. Er ging jetzt etwas schneller, damit ihr nicht kalt wurde, und verkaufte seine Besichtigungstour als kurzen Spaziergang. »Wenn ich festfriere, musst du mich den Berg hinauf tragen, auch okay …«


  Sie betraten die »Gastronomische Insel« durch einen steinernen Bogen, von dem aus es über eine Treppe steil nach oben ging. »So ähnlich habe ich mir früher immer die Winkelgasse bei Harry Potter vorgestellt«, sagte sie.


  »Hier gibt es viele gute Restaurants«, erklärte Leo. »Falls du magst, können wir morgen hier essen. Heute hab ich einen Tisch in der »Brasserie du Cercle« reserviert.«


  Das blaue und violettfarbene Licht der Lokale verlieh dem Gang trotz der vielen Menschen einen geheimnisvollen Schimmer.


  »Das steinerne Becken ist übrigens ein Regenwasserbrunnen«, erklärte Leo im Vorbeigehen.


  Lina schaute nach oben. Über ihr schwebte eine Treppe, von der aus man offenbar zu einem höheren Stockwerk gelangte. Die Häuser standen so dicht aneinander, dass auch am Tag bestimmt nur wenig Licht nach unten fiel. »Du könntest Touristenführer werden. Aber sag mal …«, murmelte sie nachdenklich, »Granny war so gelöst, fast fröhlich nach deinem Besuch. Da hast du doch nachgeholfen, oder?«


  »Ein wenig«, gab er zu, während er sich zusammen mit Lina einen Weg nach oben bahnte. »Aber erst, nachdem ich ihr versichert habe, gut auf dich achtzugeben.«


  Die kleine Gasse führte jetzt durch einen weiteren Bogen treppauf. Ohne die vielen Menschen wäre es hier sicher sehr unheimlich, dachte Lina. »Ich werde keinen Alleingang machen«, sagte sie.


  »Angie hat mir dasselbe versprochen …«, erwiderte Leo. »Da vorn ist übrigens der Ausgang.« Er deutete nach links.


  »Wie? Oh.« Ihr war klar, dass ihre Freundin in den nächsten Tagen jeden Boten abfangen würde, der sich auch nur in die Nähe der Haustür wagte. »Ihr habt euch zusammengetan, um mich daran zu hindern, Unsinn zu machen.«


  »Ich hoffe nach wie vor, dass es nicht notwendig sein wird.« Leo drückte ihre Hand fest. »Was ist?«, fragte er, als sie abrupt stehenblieb.


  »Wir müssen uns verstecken … schnell!« Sie duckte sich, riss ihre Hand aus seiner Manteltasche und quetschte sich durch die Menschenmenge. »Komm!«, rief sie. Statt zum Ausgang zu gehen, stieg Lina die Stufen hinauf, die zu einem weiteren Restaurant führten, und stand schließlich mitten auf der freischwebenden Treppe, die sie eben noch von unten bewundert hatte. Dort hielt sie sich am Geländer fest und starrte konzentriert durch die Mauerwerke hindurch auf die Auren dahinter.


  Er beeilte sich, ihr zu folgen. »Was hast du denn?«, rief er besorgt, während er versuchte, den vielen Menschen auszuweichen.


  »Der Mann auf der Treppe zu dem Restaurant … grauer Mantel, schwarze Aktentasche, graumelierte Haare … Ich kenne die Aura von meiner Entführung!«, flüsterte sie hastig.


  »Ich habe sein Gesicht nicht gesehen«, sagte Leo. »Lass uns nachschauen, wer es ist.«


  In geduckter Haltung gingen sie zurück. Der Mann stand vor der Tür des Restaurants und telefonierte, während er seelenruhig einem Paar den Weg zum Eingang versperrte. Schließlich steckte er sein Handy in die Manteltasche und betrat das Lokal.


  »Oh nein!«, flüsterte Leo, nachdem er einen kurzen Blick auf das Gesicht hatte werfen können. »Das ist Siegbert Wagner, unser Oberhaupt! Und du bist dir sicher, dass du seine Aura damals wahrgenommen hast?«


  »Dieses Profil würde ich unter Tausenden wiederfinden. Er hat etwas Besonderes, das andere Menschen nicht haben. Er zeigt nur wenig von sich, aber was ich erkenne, ist einzigartig.« Sie bemühte sich, trotz der vielen Menschen einen Blick auf den Eingang des Restaurants zu erhaschen. »Mit wem er sich wohl trifft?«


  »Siegbert Wagner ist an zahlreichen Unternehmen beteiligt, es könnte praktisch jeder sein«, antwortete Leo. »Das ist ein bekanntes Sternerestaurant, perfekt geeignet für ein Geschäftsessen. Lass uns gehen! Er muss nicht wissen, dass wir ihn gesehen haben.« Leo ergriff ihre Hand und zog sie sanft in Richtung des Ausgangs.


  »Runter!«, rief Lina leise, duckte sich und zog ihren Freund mit nach unten.


  »Au!«, beschwerte er sich mit gedämpfter Stimme. »Was soll das?«


  »Psst!« Sie schlüpfte in eine ihrer Alltagsauren und hockte sich noch tiefer, um dann vorsichtig auf die Treppe zu starren, wo eben noch Siegbert Wagner gestanden hatte. »Sie darf mich nicht sehen!«


  »Wer war das?«, fragte Leo. »Ich habe nur eine Frau in einem beigefarbenen Mantel gesehen.«


  »Dr. Eva Lichtenberger«, sagte Lina. Ihre Stimme klang traurig und resigniert. »Meine Lehrerin.«


  »Das gibt’s doch nicht! Warte!« Leo ging zurück zu dem Gourmet-Restaurant.


  »Bleib hier!«, rief sie ihm noch nach, aber er war bereits die Treppe hinaufgeeilt und durch die Tür verschwunden. Es blieb ihr nichts übrig, als vor dem Ausgang der »Ilot Gastronomique« auf ihn zu warten. Nach einigen Minuten, die für sie nicht vergehen wollten, kam er endlich wieder. »Was hast du da drin gemacht?«


  »Ich habe freundlich gefragt, ob ich die Toilette benutzen darf«, erklärte er. »Und auf dem Weg habe ich mich umgesehen. Unser Oberhaupt und deine Lehrerin sitzen gemeinsam an einem Tisch.«


  »Ich dachte immer, der Wagner-Clan ist mit den Mahlers verfeindet?«


  »Das dachte ich auch«, antwortete er und griff nach seinem Handy. »Das wird meine Familie sicher interessieren. Wir fragen uns schon lange, was Siegbert ausheckt, denn er hat diverse Firmenanteile verkauft. So etwas tut er in der Regel nur, wenn er in neue Geschäfte investiert.«


  »Ich frage mich, warum dein Großvater mir die Lichtenberger als Lehrerin empfohlen hat. Ich dachte, er kennt sie?«


  »Sie ist die Ausbildungsverantwortliche für die wenigen Mahlers, die in der Gegend von Trier leben. Wie hätte er ahnen können, dass sie mit Siegbert zusammenarbeitet, wenn beide es verschweigen?«


  »Ich denke nicht, dass es so wenige sind, immerhin gibt es dieses Forum, über das sie kommunizieren. Und die Lichtenberger führt neben ihrer Praxis ein Unternehmen.« Lina steckte ihre eiskalte Hand wieder zu Leo in die Manteltasche. »Lass uns von hier verschwinden.« Auf dem Rückweg hatte sie kaum einen Blick für das großherzogliche Palais übrig, vor dem die Wachen auf- und abliefen.


  Beim gemeinsamen Abendessen besprachen sie alles, was Lina über Dr. Lichtenberger und ihr Unternehmen in Erfahrung gebracht hatte. »Wenn sie mit dem Typen kooperiert, der bei meiner Entführung anwesend war, dann bedeutet das alles, aber nichts Gutes …«


  »Das ist zu befürchten«, seufzte Leo. »Meine Familie wird sich sofort umhören.«


  »Dieses Forum der Mahlers … Zwar habe ich Zugang, aber als Neuling sehe ich so gut wie nichts. Das könnte im Umkehrschluss bedeuten, dass es dort eine Menge nützlicher Informationen gibt, auf die andere Zugriff haben. Warum sollten sie sich sonst die Mühe machen, ein Forum zu eröffnen?«


  »Und weshalb dir die Zugangsdaten geben, wenn nichts drin steht …«, ergänzte Leo.


  »Ich müsste nur … Mensch!« Lina schlug sich andeutungsweise an die Stirn. »Andreas!«


  »Was hat er damit zu tun?«, fragte Leo, ohne sich Mühe zu geben, seine Eifersucht vor ihr zu verbergen.


  Lina warf einen Blick auf seine Aura und grinste. »Neulich habe ich durch Zufall, genau genommen durch die Geschwätzigkeit seines Kollegen, herausgefunden, dass er früher ein begnadeter Hacker war.«


  »Du willst das Forum der Mahlers hacken?«


  »Wenn wir ihn überzeugen können, dass es das Risiko wert ist? Wir wollen ja niemandem schaden. Wir hacken uns rein, suchen nach Informationen und ziehen wieder ab.«


  »Wenn er es macht … Wir könnten versuchen, ihn zu überzeugen«, überlegte Leo.


  Lina starrte ihren Freund mit offenem Mund an. »Ich … bin erstaunt, dass du zustimmst! Ist das nicht auch wieder eine riskante Operation, die mich in Gefahr bringen könnte?«


  »Wenn er es drauf hat, wird niemand etwas merken. Außerdem werde ich mich in deiner Nähe aufhalten.« Er zwinkerte ihr verschwörerisch zu.


  »Würden deine Verwandten Informationen der Mahlers gegen sie verwenden?«


  »Du zweifelst an meinem Vater? Nicht ernsthaft, oder?«


  »Naja«, druckste Lina herum, »Dr. Lichtenberger ist nicht, was sie vorgibt zu sein, Mel schickt Nachrichten aus der Vergangenheit … Woher sollen wir wissen, was da noch kommt?«


  »Diejenigen meines Clans, denen ich das zutrauen würde, warten nicht darauf, dass du ihnen Daten auf dem silbernen Tablett servierst – sie beschaffen sich selbst, was sie benötigen. Ich frage mich, ob dieser Brief, den du von deiner Tante erwartest, etwas mit dem Treffen deiner Lehrerin mit unserem Oberhaupt zu tun hat.«


  »Falls eine Mahler daran beteiligt war, Mel ins Koma zu bringen, würde das mein Weltbild wirklich erschüttern«, sagte Lina und schüttelte den Kopf.


  »Meinen Clan kann ich einigermaßen einschätzen«, sagte Leo. »Aber von den Mahlers weiß ich so gut wie nichts. Was ich bieten kann, sind haltlose Verdächtigungen.«


  »Wir müssten Mel fragen können …«, sagte sie. »Ich habe sie jetzt insgesamt zehn Wochen lang mit meiner Wutaura behandelt und Angie führt Protokoll. Mel zuckt und stottert, aber trotzdem ist sie nicht aus dem Koma aufgewacht.« Lina seufzte. »Mein Versuch ist so gut wie gescheitert, aber trotzdem will ich noch nicht aufgeben …«


  Leo blickte seine Freundin nachdenklich an. »Ich denke, du hast da eine vollkommen neue Methode entwickelt.«


  »Ein Zufallsfund, das weißt du ja«, sagte Lina. »Zuerst hatte ich Hemmungen, aber Angie hat mich ermutigt. Naja, die Panikattacke hat nichts bewirkt und ich wurde sauer. Dann sah ich ein klitzekleines Zucken bei Mel und habe es mit Wut versucht. Und dann hat der Mann im Nachbarzimmer sein Essen auf den Boden gefeuert.«


  »Du hattest die Aura nicht abgegrenzt? Das hast du mir noch gar nicht erzählt.«


  Lina seufzte. »Ein dummer Fehler, ganz am Anfang – Wut ist schwieriger im Zaum zu halten als die anderen Emotionen. Sie hat eine natürliche Tendenz, sich auszubreiten, finde ich. Nur leider komme ich mit meiner Wutmethode nicht mehr weiter.«


  »Mehr desselben kann funktionieren – muss aber nicht. Sonst hättest du mittlerweile weitere Fortschritte erzielen müssen.« Leo blickte nachdenklich über Linas Schulter auf die vielen Menschen, die an der Place d’Armes standen und Glühwein tranken. Dann hellte seine Miene sich auf. »Weißt du was? Wir versuchen es zusammen«, schlug er vor. »Wenn du mit deiner Wut einen Zugang zu ihr schaffst, kann ich dieselbe Technik anwenden, die auch Nevio geholfen hat.«


  »Darauf bin ich noch gar nicht gekommen!« Sie strahlte. »Das könnte die Lösung sein!«


  »Sei nicht zu optimistisch«, dämpfte er ihre Erwartungen. »Ich weiß, dass von meiner Familie viel für Melanie Morgan getan wurde, und sie haben es nicht geschafft.«


  »Trotzdem … ich habe ein gutes Gefühl bei der Sache. Immerhin konnte ich schon eine kleine Verbesserung erzielen.« Lina wollte sich die Vorfreude nicht nehmen lassen. »Gleich morgen fahren wir hin und probieren es aus.«


  »Dann bleibt uns nur noch dieser Abend …«, erwähnte er beiläufig und sendete so unvermittelt eine kleine Welle heiße Energie zu ihr, dass ihr die Gabel, auf die sie gerade ein Stück Roastbeef aufgespießt hatte, klappernd auf den Teller fiel. »Noch ein Dessert?«


  Sie wechselte die Farbe und schlug die Augenlider nieder. Die Erinnerung an die letzten Stunden wurde wieder so lebendig, als befände sie sich noch in der Suite, und nicht in einem Luxemburger Restaurant. Daher schob sie alle Gedanken an morgen weit weg und genoss den restlichen Abend und die darauffolgende Nacht.


  Zwanzig


  Natürlich erwartete Angie am nächsten Tag einen detaillierten Bericht über das »Liebeswochenende«, aber Lina war nicht bereit, mehr als allgemeine Aussagen über ihre Zeit in Luxemburg zu machen.


  »Es war wunderschön, wir beide haben es genossen. Einzelheiten werde ich nicht verraten.«


  »Hach, jetzt wollte ich an deinem Ausflug emotional schmarotzen, und alles, was ich zu hören bekomme, ist ein schnöder Satz, der niemanden hinter dem Ofen hervorlockt!«


  »Schicksal …«, sagte Lina in so trockenem Tonfall, dass ihre Freundin lachen musste.


  »Was hast du heute vor?«, fragte Angie und wechselte das Thema.


  »Ich fahre mit Leo zu Tante Mel. Wir wollen diesmal zusammen versuchen, ihr zu helfen.«


  »Oh – habt ihr etwa einen Plan?«


  »Eher eine Idee …«, sagte Lina. »Wir werden unsere beiden Techniken kombinieren.«


  »Ich drücke euch ganz feste die Daumen!«, sagte Angie. »Dann werde ich wohl mit Margareta ins Kino gehen. Es läuft ein Film mit Liam Neeson, der soll ganz gut sein. Ruf an, wenn du es versucht hast, oder – noch besser – schreib mir eine SMS, ich stürze dann aus dem Kino und rufe dich zurück.«


  Während sie Kaffee tranken und plauderten, übte Lina verschiedene Alltagsauren, wie Henning Wagner es ihr empfohlen hatte. Je weniger sie von sich selbst zeigte, desto schweigsamer wurde ihre Freundin.


  »Margareta anrufen!«, murmelte Angie. »Nicht, dass ich das wieder vergesse …«


  Schließlich stellte Lina sich vor, eine Holzpuppe zu sein und zog ihre Aura vollständig in sich hinein. Die Wirkung war erstaunlich. Angie, die eben noch über das Kinoprogramm gequasselt hatte, war plötzlich still geworden. Dann stand sie auf, ging ohne ein weiteres Wort in den Flur und holte ihr Handy, um zu telefonieren.


  Lina grinste und ließ ihre natürliche Aura wieder hervortreten.


  »Was hast du gesagt, Linchen?« Angie war zusammengezuckt. »Huch, hast du mich erschreckt … Ich war wohl in Gedanken … Was wollte ich noch mal? Ach ja, Margareta anrufen …«


  Lina schwieg, während Angie telefonierte. Sie beschloss, ihrer Freundin das Phänomen ein anderes Mal zu erklären.


  Während sie unter der Dusche stand und das warme Wasser genoss, empfand sie große Dankbarkeit. Marius hatte ihr mit dem Unterricht bei Henning einen riesigen Gefallen getan. Die neu erlernte Fähigkeit konnte sehr nützlich sein, wenn sie regelmäßig übte, sie in verschiedenen Situationen einzusetzen.


  Als Leo an der Tür klingelte, spürte Lina sofort die Hormone durch ihren Körper pulsieren. Nach dem intensiven Wochenende reichte schon seine Anwesenheit aus, um sie in Stimmung zu versetzen. Energisch verdrängte sie das Gefühl und konzentrierte sich auf Tante Mel. Die pinkfarbenen Emotionen mussten warten, bis sie allein waren und Zeit für sich hatten.


  »Ich habe nächste Woche endlich wieder Unterricht«, sagte Leo, während er Lina die Beifahrertür öffnete. »Großvater fand wohl, es sei unfair, all sein Geld in Marius zu investieren. Er will in diesem Jahr mehrere Lehrer für mich buchen.«


  »Ich finde, dein Dad sollte allmählich sein Wissen preisgeben und dir zeigen, wie man Gruppen in Stimmung versetzt.«


  »Damit ich es dir anschließend beibringe?«, mutmaßte Leo und zwinkerte ihr zu. Seine Augen blitzten, während er den Motor startete.


  »Das auch!«, lachte sie. »Aber ich sehe keinen Grund, warum er dir die Technik noch nicht gezeigt hat.«


  »Vermutlich, weil die Fähigkeit so leicht missbraucht werden kann. Mein Dad hat das Beeinflussen von Gruppen auch erst mit 25 von seinem Vater gelernt.«


  »Man kann auch eine Massenpanik in einer Diskothek besänftigen, das ist etwas Sinnvolles.« Sie sah nicht ein, wozu dieses jahrelange Warten gut sein sollte.


  »Vielleicht klappt es ja bald. Meine Erfahrung zeigt, dass sie großzügiger sind, wenn man nicht jede Woche nachfragt.«


  »Das könnte man auch als Desinteresse auslegen.«


  »Sie wissen, dass ich interessiert bin«, widersprach er. »Sehr sogar.«


  »Ich auch, definitiv … Manchmal frage ich mich, was Mel alles konnte. Bestimmt wäre sie eine wunderbare Lehrerin. Meinst du nicht auch?«


  »Sie muss gut gewesen sein, sonst wäre sie nicht angeeckt. Mit normalen Menschen wird mein Clan leicht fertig: Sie beeinflussen sie in ihrem Sinne und die Sache ist erledigt.«


  »Vielleicht kommen wir ja heute einen Schritt weiter, das wäre genial!« Lina trommelte mit den Händen auf ihren Oberschenkeln herum. »Und nein, du musst mir jetzt nicht sagen, ich soll mir nicht zu viel Hoffnung machen, denn ich werde nicht drauf hören. Ich will mir auf der Fahrt zur Wohnstation nur vorstellen, dass wir es schaffen.«


  Er lächelte. »Ich habe nichts gesagt!«


  Auf dem Weg vom Parkplatz zu Mel spürte Lina ein Knistern. Sie hoffte, dass sie am Abend wieder Zeit für sich allein haben würden, möglichst in Angies Abwesenheit. Es war ihr unangenehm, dass ihrer Freundin kein Thema zu peinlich war, auch nicht in Gegenwart von Leo.


  Schwester Elke hatte heute frei, aber die anderen Pflegerinnen grüßten freundlich. »Warum kommst du heute rein, obwohl du morgen schon wieder Dienst hast?«, wunderte sich Schwester Anne.


  »Ich möchte meinem Freund zeigen, wie gut Mel sich entwickelt hat«, erwiderte Lina, bevor sie mit Leo im Patientenzimmer verschwand.


  Tante Mel saß bewegungslos in ihrem Sessel, wie immer um diese Tageszeit. Ihre Augen flackerten, als sich die Tür öffnete. »P-p-p.. P..«, stotterte sie.


  »Das macht sie, seit ich die Wutaura ausprobiert habe«, erklärte Lina. »Leider weiß ich nicht, welches Wort sie bilden möchte.«


  »Sind viele Patienten in der Nähe?«, fragte Leo nachdenklich. »Ich muss immer an deine Beschreibung des alten Herrn denken, der seinen Kartoffelbrei auf den Boden gefeuert hat …«


  »Normalerweise haben die meisten jetzt Therapie, aber ich werde nachsehen … sicher ist sicher.« Sie verschwand, kehrte aber wenige Augenblicke später erleichtert zurück. »Die Luft ist rein, weder Herr Eibel, noch Püree oder Pudding in unmittelbarer Umgebung.«


  »Gut, dann konzentriere dich und fang an. Wenn du mir einen Zugang zu ihren Emotionen öffnen kannst, steige ich ein.«


  »Das will ich auch irgendwann lernen …«


  »Wirst du, Liebes. Aber jetzt brauche ich deine Wut, Mademoiselle.«


  »Nenn mich nicht Fräulein!«


  »War nur ein Warm-up.« Er grinste. »Los jetzt!«


  Lina sammelte sich und schuf eine tiefrote, metallisch glänzende Wut. Eine beständige und nachhaltige Emotion, die nicht leichtfertig oder transparent war, sondern die kräftige Farbe von frischem Blut hatte.


  Mels Augen blitzten. Obwohl sie sich nicht bewegte, wirkte ihr Gesichtsausdruck lebendig und unternehmungslustig.


  »Geht da noch was, Fräulein? Speise mich nicht mit so einem Fuppes ab!«


  Die Wand hinter Mels Sessel färbte sich rot. »Fuppes« war ein Wort der Einheimischen, das meist als Synonym für Schrott oder Schwachsinn verwendet wurde. Er provozierte sie und er packte sie bei ihrer Ehre, um das Letzte aus ihr rauszukitzeln. Ein Teil von ihr wusste, dass sie wütender werden sollte, aber in ihr sprach auch ein garstiges Stimmchen, dass zunehmend lauter wurde und Leo am liebsten eine saftige Retourkutsche verpasst hätte.


  Obwohl ihr Freund in München aufgewachsen war, verwendete er keinen bayerischen Dialekt – im Gegenteil: Seine Aussprache war weitgehend akzentfrei und klang häufig etwas steif. Dass er ein Wort benutzte wie … Fuppes? Dieses arrogante A..!


  »Jetzt komme ich an sie ran, denke ich«, murmelte Leo.


  Obwohl dies eine gute Nachricht war, hätte Lina, deren Gefühle in ihrer roten Wutaura beinahe zu explodieren schienen, ihm am liebsten eine geknallt. Fuppes … den konnte er haben!


  »Brief!«, sagte Tante Mel. »L-lesen …« Sie begann zu zittern.


  »Liebes, es reicht jetzt, denke ich. Hör auf!« Er legte seine Hand auf ihre Schulter.


  Aber Lina war in einer Welt, in der es nur Wut gab. Und auf einen Idioten, der zufällig ihr Freund war und fand, sie solle aufhören, würde sie niemals hören! Sie war stinksauer: Wütend auf die Politik, wütend darauf, dass es Krankheiten gab, wütend auf Tante Mels Koma und auf jeden, der damit zu tun hatte.


  »Lina, jetzt ist Schluss!« Leo packte sie bei den Schultern, schüttelte sie und griff schließlich, als das alles nichts nutzte, zu seinen Fähigkeiten. »Es war schon leichter, dich zu beeinflussen!« Seine Stimme klang gepresst, denn er musste sich gleichzeitig abschirmen, während er sie manipulierte. Und die Emotion Wut war selbst ein mächtiges Schutzschild, er konnte also nur mit äußerster Mühe zu ihr durchdringen.


  Endlich verebbte die rote Farbe.


  »Lass mich in Ruhe, du I..! Oh. Sorry.« Lina besann sich und atmete konzentriert ein und aus. Sie hatte sich so in die Emotion hineingesteigert, dass sie sich den Rückweg selbst verbaut hatte!


  »Willkommen zurück auf diesem Planeten.« Er lächelte.


  »Danke!«, sagte sie und wischte über ihre Stirn, die feucht geworden war. »Einen Moment lang dachte ich, ich will dich schlagen. Ehrlich gesagt, es hat nicht viel gefehlt.«


  »Der Gruß galt nicht dir, Liebes. Er galt deiner Tante.«


  »Was?« Sie starrte Tante Mel an, deren Augen sie nachdenklich fixierten. »Mel? Bist du wach? Wie geht es dir?«


  »Ich …« Melanie Morgan blickte von Lina zu Leo und zuckte schließlich mit den Schultern. »Ich habe eine verdammte Scheißwut.«


  »Und ich, ich freue mich wie irre!« Lina nahm Mel in den Arm.


  »Aua! Mein Gott, habe ich einen Durst … und Kopfschmerzen!« Melanie löste sich aus der Umarmung und strich mit zittriger Hand über ihre Haare.


  »Oh. Ich hole dir etwas dagegen!« Lina schlüpfte sofort in ihre Rolle als Hilfspflegerin und kam kurz darauf mit einer Schnabeltasse und einer Schmerztablette wieder. In ihren Augen schimmerten Tränen der Freude.


  »Ich würde alles für eine eiskalte Cola geben«, seufzte Mel, als sie die Plastiktasse erblickte. »Und was soll ich mit dem Schnullerding?«


  »Cola, kommt sofort!«, sagte Leo, der über das ganze Gesicht strahlte.


  Beim Einnehmen der Tablette verschluckte Mel sich und musste husten. »Himmel! Meine Lunge fühlt sich total verschleimt an.«


  »Das wird bestimmt gleich besser«, sagte Lina.


  »Eine Cola, bitte sehr!« Leo war zurück und hatte neben der Flasche auch gleich ein Glas mitgebracht.


  Lina blickte ihn glücklich an. Gemeinsam hatten sie geschafft, wozu niemand vorher in der Lage gewesen war!


  »Herrlich!«, sagte Mel, nachdem sie einen Schluck getrunken hatte. »Wie habe ich das vermisst! Immer nur Wasser und Kaffee, das ist so öde …«


  »Sag mal, Mel … Du hast alles mitbekommen?«, fragte Lina.


  Tante Mel lächelte. »Jedes Wort. Wobei ich meistens das Gefühl hatte, dass ich einem alten Radio zuhören würde. Alles war so weit weg von mir. Bill war oft traurig und Mutter auch.« Sie leerte ihr Glas. Die Hand wackelte ein wenig dabei, aber sonst hatte sie keine motorischen Probleme. »Wunderbar!« Sie rülpste. »Oh, I’m sorry!«


  »Das war der schönste Rülpser, den ich je gehört habe!« Lina lächelte unter Tränen.


  »Du hast ja Humor!«, rief Mel. »Sonst klangst du immer deprimiert, wenn du mich besucht hast. Und jetzt weinst du auch noch. Ich habe mich sehr über die Unterhaltung gefreut. Ist oft langweilig hier, obwohl alle nett sind. Schwester Elke hat mir immer von ihren Dates erzählt. Ich denke, dass sie den Verwaltungschef liebt.« Mel grinste und hielt Leo das Glas hin, der eifrig nachschenkte. »Ich würde gerne Bill sehen. Und einen Spaziergang machen …«


  »Wir rufen ihn sofort an«, versprach Lina. »Und ich besorge dir einen Rollator.« Noch während sie redete, verließ Leo das Zimmer, um die Schwestern und Bill zu informieren.


  »Sehe ich wirklich schon so alt aus?«, fragte Mel skeptisch.


  »Nein«, beeilte Lina sich zu erwidern, »aber deine Muskulatur wird trotz der Physiotherapie geschwächt sein.«


  »Von wegen … Die haben mich regelmäßig an Elektroden angeschlossen, das gab ganz schön Muskelkater. Komm, hilf mir mal hoch.«


  »Wollen wir nicht auf Leo warten? Er ist bestimmt gleich zurück.«


  »Ach was.« Mel drückte sich an den Lehnen ihres Sessels ab und erhob sich stöhnend. »Geht doch …« Sie wankte zu ihrem Bett, während Lina sie bestmöglich unterstützte. »Wenn ich daran denke, dass ich mal den Halbmarathon in Luxemburg gelaufen bin … Dafür muss ich aber noch eine Schippe drauflegen!« Schwerfällig sank sie auf die Bettkante. »Hoppla, ich bin ganz aus der Puste!«


  »Ich bin froh, dass du wieder sitzt!«, sagte Lina.


  »Bring mir doch bitte das Glas rüber! Ich liebe Cola, auch wenn Zucker nicht gesund ist. Meine Mutter hat früher immer Apfelsaftschorle gekauft, dabei mag ich das Zeug gar nicht.«


  Mel war ausgesprochen guter Laune und plapperte unaufhörlich über alles Mögliche, nur nicht über das, was kurz vor ihrem Koma geschehen war. Und Lina wollte das Thema auf gar keinen Fall anschneiden, da sie Angst hatte, dass ihre Tante wieder ins Koma zurückfallen könnte. Also plauderten sie über Nebensächliches, besorgten eine weitere Flasche Cola und warteten auf Bill.


  Endlich kam er. Seine Augen weiteten sich, als seine Frau ihn – zum ersten Mal nach all der Zeit – anblickte. »Mel, my sweetheart, how are you?«


  »Hi!«, antwortete Mel. »I’m drinking Coke and having fun.« Ihre Unterschenkel schwangen im Takt. Man konnte sehen, dass ihre Muskulatur noch beeinträchtigt war, denn die Bewegung eierte ein wenig.


  »Mel!« Er trat auf sie zu, kniete vor ihrem Bett nieder, ergriff ihre Hände und küsste sie. Als er aufblickte, liefen Tränen über seine Wangen.


  »Get up!«, bat sie und zog ihn zu sich nach oben.


  »Sure …« Mit einer raschen Handbewegung versuchte er, die Tränen wegzuwischen, bevor er seine Frau, die mit wackelnden Knien aufstand, fest in den Arm nahm. »I love you so much …«, flüsterte er, »this is the happiest day of my life!« Bill war unendlich glücklich und seine Emotionen überwältigten Lina so sehr, dass auch sie noch ein paar Tränen vergoss, woraufhin Leo sie in seine Arme zog.


  Die Stimmung im Raum war rührselig – bis auf die Aura von Mel, die unternehmungslustige Fröhlichkeit und ein wenig Aufsässigkeit zeigte. Wenn Lina die Augen schloss, spürte sie einen quirligen und sprunghaften Teenager im Raum, statt einer erwachsenen Frau. Auch Leo musste es bemerkt haben, denn sie nahm seine Sorge wahr.


  »Was ist das Letzte, woran du dich erinnerst?«, fragte Bill seine Frau unter Tränen.


  Lina hielt vor Spannung den Atem an. Was, wenn die Frage nach dem schlimmsten Ereignis in Mels Leben ihren Zustand verschlechterte?


  »Die Cola war fantastisch! Kann ich mehr bekommen?«


  »Sweetheart, ich meine vor deinem Koma …«


  »Hm … let me think about it …« Tante Mel fasste an ihr Kinn und rollte die Augen zur Decke. Sie wirkte wie eine Fünfjährige, die eine Geste von Erwachsenen abgeschaut hatte. Schließlich starrte sie auf ihre Hände. »Wo ist mein Verlobungsring? Oder hattest du ihn nur gemietet?«


  »Er liegt in deinem Schmuckkasten, Darling, genau wie dein Ehering. Deine Finger waren angeschwollen …«


  »Bringst du mir den Ring? Der Diamant bringt mich immer noch zum Weinen … Ich muss ihn Anna noch mal unter die Nase halten, ihr Gesichtsausdruck war so witzig beim letzten Mal …«


  In diesem Moment bemerkte Lina, dass Bills Aura sich kurz verdunkelte. »Sicher, Darling, ich bringe ihn dir.« Als er sich zu Leo umdrehte, flüsterte er: »Anna ist vor fünf Jahren gestorben.«


  Lina spürte, dass Leo sie fester an sich drückte. Mel hatte heute riesige Fortschritte gemacht, aber sie war nicht (noch nicht?) dieselbe wie vor dem Koma. Hatte sie die Erinnerung an die letzten Jahre unwiederbringlich verloren?


  Als der Stationsarzt das Zimmer betrat, mussten sie den Raum verlassen, nur Bill durfte bei seiner Frau bleiben.


  »Vielleicht dauert es einfach ein paar Tage?«, spekulierte Lina auf dem Weg zum Parkplatz.


  »Möglicherweise müssen wir uns damit abfinden, dass sie einen Teil ihres Gedächtnisses verloren hat«, warf Leo ein.


  »Wir haben heute so viel erreicht!« Lina befand sich in einem merkwürdigen emotionalen Zustand: Einerseits wusste sie, dass es Grund zu großer Freude gab, andererseits empfand sie auch eine seltsame Enttäuschung.


  »Niemand hat gesagt, dass wir aufgeben! Aber den Rest muss ihr Körper alleine bewältigen, zusammen mit Rehabilitationsmaßnahmen und mit Bills Unterstützung.«


  »Sie hat einen Brief erwähnt, als sie noch nicht voll bei Bewusstsein war. Bestimmt meinte sie den Notarbrief! Ich bin sicher, sie wird sich erholen. Die Informationen sind noch in ihrem Inneren, sie schaffen es nur nicht bis an die Oberfläche.«


  »Das hoffe ich, Liebes.«


  Einundzwanzig


  Das Unileben nahm wieder volle Fahrt auf und lenkte die Aufmerksamkeit der Drittsemester der Psychologie auf Vorlesungen, Prüfungen, Tutorien, Hausarbeiten und die ersten Laborversuche.


  Trotzdem nahm Lina sich die Zeit, regelmäßig mit Bill zu telefonieren, der ihr und Leo in einem handgeschriebenen Brief gedankt hatte. Ihr Onkel nahm zurzeit unbezahlten Urlaub und kümmerte sich persönlich darum, dass jede Erfolg versprechende Rehabilitationsmaßnahme durchgeführt wurde.


  Nevio besuchte Angie zweimal in der Woche und ließ sich in Statistik helfen. Angie und Lina unterstützten sich ohnehin gegenseitig beim Lernen, aber auch Leo schaute häufig vorbei, auch wenn es Lina schwerfiel, sich in seiner Gegenwart auf den Lehrstoff zu konzentrieren. Zusätzlich mussten Hausarbeiten vorbereitet werden, die sich mit der Analyse der Laborversuche beschäftigten.


  »Ich erwarte von euch«, sagte Professor Radelsberger in der Vorlesung, »dass eure Arbeit wie eine wissenschaftliche Studie nach den Prinzipien der American Psychological Association aufgebaut wird.«


  Die formalen Anforderungen zu erfüllen, kostete Lina einiges an Überwindung. Aufgrund ihrer Gabe verfolgte sie einen völlig anderen Ansatz in der Psychologie – aber natürlich war ihr klar, dass sie sich an die allgemein üblichen Konventionen würde halten müssen.


  »Welches Thema hast du bekommen?«, fragte Leo, als sie von dem Gespräch mit ihrem Betreuer zurückkam.


  »Es geht um den Irrelevant-Speech-Effekt; wie Töne, die der Proband über einen Kopfhörer eingespielt bekommt, die Konzentration beeinflussen.«


  »Und was musst du dafür machen?«


  »Die Versuchspersonen bekommen Pieptöne zu hören und müssen dabei Aufgaben lösen. Eine Gruppe hört immer denselben Ton in verschiedenen Lautstärken, die andere Gruppe verschiedene Tonhöhen. Und wenn die Theorie stimmt, dann kann die erste Gruppe sich besser konzentrieren als die zweite Gruppe.«


  »Und wenn sie nicht stimmt?«


  »Seit wann malst gerade du den Teufel an die Wand?«, lachte sie ihn aus. »In dem Fall habe ich wohl ein Problem. Aber der Effekt ist gut dokumentiert und deutlich nachweisbar.«


  »Nevio übt schon seit mehreren Tagen mit seinen Freunden, er muss nämlich in Anamnese-Gesprächen mit unbekannten Personen herausfinden, ob jemand eher erfolgs- oder misserfolgsorientiert ist.«


  »Und das ist schwierig?«, fragte sie.


  Leo seufzte. »Es fällt ihm unglaublich schwer, innerlich die Distanz zu seinen Interviewpartnern zu wahren. Er hat Angst, es nicht zu schaffen.«


  »Ein Blick auf die Aura würde mir genügen«, sagte sie nachdenklich.


  »Aber deinem Dozenten nicht! Was nutzt es, wenn du den Charakter eines Menschen kennst und dein Lehrer dir trotzdem eine schlechte Note gibt?«


  »Auch wieder wahr«, gab sie zu. »Gibt es Neuigkeiten von deiner Familie?«


  »Leider nicht. Wir haben keine Hinweise darauf gefunden, dass Siegbert Wagner Kontakt zu den Mahlers pflegt, und Henning hat sich weit aus dem Fenster gelehnt, als er sich bei den Mitgliedern des Clans umgehört hat.«


  »Schade«, sagte Lina. »Bill hat gestern aus der Reha angerufen. Sie arbeiten viel mit Mel, aber sie erinnert sich immer noch nicht.«


  »Man kann in der kurzen Zeit nicht so viel erwarten«, erwiderte Leo. »Wir haben schon viel erreicht.«


  »Bill dankt uns beiden jedes Mal, wenn ich ihn und Mel besuche. Langsam weiß ich gar nicht mehr, was ich antworten soll …«


  Mel war frisch verliebt, und so erlebte der vielbeschäftigte Manager einen zweiten Honeymoon, während Lina versuchte, sich trotz der vielen Rätsel, die sie so gerne gelöst hätte, auf ihr Studium zu konzentrieren.


  Nach wie vor ging sie zu Dr. Lichtenberger – und kam jedes Mal frustriert zurück. Sie musste ihre Gefühle sorgfältig kontrollieren, obwohl sie innerlich vor Wut kochte, wann immer ihre Lehrerin ihr wieder »irgendeinen Scheiß« erzählte, wie sie es Angie gegenüber ausgedrückt hatte.


  Dr. Lichtenberger hingegen zeigte ihren Ärger offen: Sie war sauer, dass ihre Schülerin nicht lernte, keinen Bericht über ihr Koma schrieb und auch die Acrylfarben noch nicht angetastet hatte.


  »Also ich würde gerne malen«, sagte Angie, als Lina ihr nach einem der Treffen ihr Herz ausschüttete.


  »Du kannst den ganzen Kram haben!«


  »Echt jetzt? Das wäre wirklich cool, denn an der Uni gibt es einen Kurs, den ich gern belegen würde.«


  »Cool wäre, wenn du mir etwas zauberst, das ich zum Unterricht mitnehmen kann.«


  »Hast du besondere Wünsche?«, fragte Angie.


  Lina dachte nach. »Meine Träume gehen die Lichtenberger nichts an. Male, was du willst und ich sauge mir dazu eine Geschichte aus den Fingern.«


  Und so stellte Angie die mitgelieferte Staffelei in einer Ecke ihres Zimmers auf. Die Topfpflanze, die dafür weichen musste, wanderte zu Lina, deren Raum jetzt wie eine kleine Wildnis wirkte.


  Und Angie malte. Zunächst in ihrer Lieblingsfarbe lila, dann bunt. Sie schickten Fotos der Bilder zu Linas Lehrerin, die daraufhin einen Karton mit Spachtelmassen, Effektgelen und einem 200-Euro-Gutschein vom lokalen Großhändler für Künstlerbedarf schickte.


  »Du verdienst als Malerin nicht schlecht für den Anfang!«, bemerkte Lina so trocken, dass Angie einen Lachanfall bekam.


  »Am Ende des Sommersemesters gibt es eine Ausstellung. Vielleicht kann ich da etwas verkaufen?«


  »Nicht dass eine Freundin der Lichtenberger das Bild mit deinem Namen sieht und der Schwindel auffliegt …«


  »Das ist kein Problem«, beruhigte Angie ihre Freundin. »Ich habe eine Kollektion extra nur für dich gemalt. Und im Gegenzug erwarte ich, dass du mir Bescheid gibst, sobald dieser ominöse Brief von Tante Mel auftaucht.«


  »Als ob du das nicht sowieso mitbekommen würdest.«


  Angie seufzte. »Wir machen uns Sorgen, Leo und ich.«


  Lina rollte genervt die Augen zur Decke. »Wir. Du und Leo. Was soll das?« Obwohl sie die Beziehung zu ihrem Freund sehr genoss, war dieser Brief ein winziger Stachel, der bei jeder Bewegung unangenehm pikste.


  »Linchen, wir wollen nur dein Bestes«, gab Angie zurück.


  »Granny und meine Mutter haben mich jahrelang leiden lassen – zu meinem Besten!« Lina konnte nicht verstehen, warum Leo und Angie sich über einen Brief, der de facto noch gar nicht existierte, Sorgen machten.


  Am Nachmittag traf sie Marie nach der Vorlesung und machte ihrem Ärger Luft: »Sie behandeln mich wie ein kleines Kind, das man beaufsichtigen muss, damit es keinen Unsinn anstellt. Und das Paradoxe daran ist, dass mich dieses Verhalten erst recht motiviert, meine eigene Suppe zu kochen!«


  »Ich kann dich so gut verstehen«, sagte Marie. »Leo, Dad, Grandpa … immer wollten sie für mich entscheiden. Und meine Sicht der Dinge wurde als unreif, unüberlegt und falsch dargestellt.«


  »Vielleicht kann Leo nicht anders, weil er Angst um mich hat – aber ich bin enttäuscht von Angie, dass sie sich dermaßen einwickeln lässt.«


  »Vielleicht beeinflusst er sie ein wenig?«, fragte Marie.


  »Das kann ich mir nicht vorstellen«, gab Lina zurück und schüttelte den Kopf. »Auf gar keinen Fall.«


  »Ich kann dir nur sagen, dass sie mich ständig manipuliert haben. Ich stimmte in einem Gespräch dem neuen Internat zu und kaum war ich dort, ärgerte ich mir ein Loch ins Knie, dass ich wieder auf ihre blöden Tricks hereingefallen war. Und dann habe ich versucht, meinen Fehler zu korrigieren und bin abgehauen.«


  »Mehrmals«, ergänzte Lina trocken.


  »Sie haben mich ja auch mehr als einmal manipuliert.«


  Das Gespräch hinterließ Lina nachdenklich. Und so ließ sie die Abendvorlesung ausfallen und besuchte stattdessen Andreas in seinem Büro.


  »Lange nicht gesehen!«, wurde sie von ihm begrüßt.


  »Gestern noch!«, verteidigte Lina sich.


  »Das war in der Mensa, das zählt nicht.« Er grinste. »Da kann man ja nicht ungestört reden. Außerdem kannst du mir deine Jedi-Künste nicht vorführen.«


  »Empathie hat mit Jedis nicht das Geringste zu tun.«


  »Wenn du nicht sauer wärest, würdest du jetzt in meiner Aura lesen, dass ich mich freue, dich zu sehen!«


  »Stimmt!«, gab sie seufzend zu.


  »Ich hole uns Kakao. Für Kaffee ist es jetzt schon zu spät.« Er verschwand in der nahegelegenen Teeküche, während sie es sich in seinem kleinen Büro gemütlich machte. Sein Schreibtisch war ordentlich aufgeräumt. Es lagen nur die Dinge herum, an denen er gerade arbeitete. An der Wand hing ein Kunstdruck von Wassily Kandinsky.


  Kurz darauf kam Andreas mit zwei dampfenden Tassen zurück. »Angie sagte, sie will mir etwas Schöneres für mein Büro malen«, sagte er, als er bemerkte, dass Lina das Bild näher betrachtete.


  »Sie hat ein neues Hobby entdeckt. Mir gefallen ihre Bilder sehr.«


  Andreas reichte ihr eine dampfende Tasse. »Ich habe ihr gesagt, dass ich mich freuen würde, aber meinen Kunstdruck trotzdem behalten möchte. An der gegenüberliegenden Wand ist auch noch Platz.«


  »Wo bekommt man um diese Zeit so schnell Kakao?«, fragte sie.


  »Unsere Kaffeemaschine basiert auf einem Kapselsystem. Da gibt’s auch Trinkschokolade.«


  »Ihr lebt hier voll im Luxus. Bei den Psychologen gibt’s nur dünnen Filterkaffee.«


  »Die Kapseln muss jeder selbst kaufen, daher hält sich der Luxus in Grenzen.« Andreas lachte. »Diebstähle sind häufig geworden, seit man auf das System umgestellt hat.«


  »Das Diebesgut ist aber sehr lecker!«


  Lina genoss es, sich mit ihm zu unterhalten. Trotz der kleinen Wortgefechte, die sie häufig austrugen, spürte sie eine gewisse Wärme zwischen ihnen. Eine angenehme Vertrautheit, die ihr die Geborgenheit eines gemütlichen Winterabends vor dem Kamin schenkte.


  »Bestimmt kommt gleich einer deiner Aufpasser hier vorbei und fragt, warum du nicht zu Hause bist.« Andreas grinste.


  »Wen meinst du?«, fragte Lina.


  »Deinen Freund und deine Mitbewohnerin. Ich habe die beiden gestern zusammen im Bistro gesehen.«


  »Oh.« Sie sah ihn überrascht an. »Heute sind wir sicher, ich habe nämlich gerade Vorlesung.«


  »Hoffentlich nichts Wichtiges, das du verpasst?«


  »Keine Anwesenheitspflicht, außerdem gibt es ein gutes Skript.«


  »Warum bist du dann hier, junge Padawan?«


  Lina trank einen Schluck Kakao. »Ich möchte unverbindlich anfragen, ob du dich für mich in das Forum hacken kannst, von dem ich dir erzählt habe.«


  »Warum?« Seine Aura flackerte und sie bekam sofort ein schlechtes Gewissen.


  »Hm, wie soll ich das erklären?« Sie erzählte von ihrer merkwürdigen Lehrerin, die keine war, und von den Verbindungen zu der Person, die sie im letzten Jahr ins Krankenhaus gebracht hatte.


  Andreas ließ nicht locker und hakte nach, bis er sich ein Bild gemacht hatte. »Mit Neugier und Misstrauen begründest du, dass ich Daten stehlen soll?«, fragte er.


  »Naja …«, begann sie, wurde aber unterbrochen.


  »Lass mich zusammenfassen, was du weißt: Der Typ, der dich ins Krankenhaus gebracht hat, unter Umständen, zu denen du dich ausschweigst, kennt deine Lehrerin, die nichts tut, außer dir Acrylfarben und Geld zu schenken. Merkwürdig, aber nobel!« Er schüttelte den Kopf. »Sorry, aber das mache ich nicht. Ich war ein Hacker, ja … aber schon damals hielt ich mich an einen Ehrenkodex und ich gedenke nicht, den heute zu brechen, um eine Person auszuspionieren, die dir ohne Bedingungen Geld überweist.«


  »Du verstehst das falsch …«


  »Ich habe mich sehr bemüht, dich richtig zu verstehen! Und meine Antwort lautet nein.«


  Sie sah ihn verzweifelt an.


  »Auch dein Hundeblick wird mich nicht erweichen.« Andreas leerte seinen Kakao. »So, dann erkläre ich dir jetzt, wie du mich verstehen musst: Wenn ein Leben in Gefahr ist, wenn Gesetze gebrochen werden, wenn die Öffentlichkeit getäuscht wird oder wenn jemand andere Menschen ausspioniert, bin ich dabei. Kannst du so etwas nachweisen, helfe ich dir. Bleibt es bei vagem Blabla, werde ich dir außer einer Tasse Schokolade nichts anbieten.«


  Lina schluckte. Sie würde Andreas natürlich nicht manipulieren, um ihr Ziel zu erreichen, aber es war jetzt klar, dass ihm ein bloßer Verdacht nicht ausreichte, um sie zu unterstützen. Sie kam nicht umhin, sich einzugestehen, dass sie seit Angies Entführung dazu neigte, einige Menschen unter Generalverdacht zu stellen.


  »Worüber denkst du nach?«, fragte er.


  »Im Grunde hast du recht. Ich kann nicht jemanden verdächtigen, nur weil ich die Person mit jemand anderem zusammen gesehen habe.«


  »Wohin das führen würde, daran will ich gar nicht denken!«, seufzte er. »Aber wenn es wirklich einen Grund gibt für einen Hack, dann lasse ich dich nicht hängen. Auch mitten in der Nacht nicht.«


  Lina lächelte ihn dankbar an.


  »So, junge Padawan, wenn ich dich jetzt rauswerfe, kannst du noch eine Stunde von deiner Vorlesung mitnehmen. Hopp-hopp!«


  »Du schickst mich weg?«, fragte sie erstaunt.


  »Es ist zu deinem Besten!«, antwortete er lächelnd, aber entschlossen. »Trotzdem freue ich mich, wenn du mich bald wieder beehrst.«


  Lina besuchte nicht die Vorlesung, da sie keine Lust hatte, sich den spöttischen Kommentaren ihres Professors zu stellen. Stattdessen ging sie nach Hause und freute sich, den neugierigen Fragen ihrer Freunde entkommen zu sein. Als sie auf ihrem Handy nach der Uhrzeit schaute, hatte sie gleich zwei SMS bekommen, eine von Leo und eine weitere von Angie.


  »Wo bist du, Liebes?«


  »Linchen, wir haben Vorlesung, wo steckst du?«


  Wie es aussah, hatten die Fragen sie schon eingeholt.


  Während sie seufzend die Haustür aufschloss, leuchtete im Flur ihrer Vermieterin das Licht auf. Der Dackel bellte aufgeregt.


  »Ruhig, Benji!« Trotz der Versuche von Frau Paul, den Eifer ihres Hundes zu bremsen, sauste er sofort um Linas Beine, sobald sich die Tür geöffnet hatte.


  »Ich mag ihn doch so gern …« Lina hockte sich hin und verwöhnte das quirlige Tier mit Streicheleinheiten.


  »Ich habe heute einen Brief für Sie angenommen, für den ich unterschreiben musste. Ich hoffe, es ist nichts Ernstes?« Dorothee Paul sah sehr besorgt aus, als Lina sich erhob. »Hier ist er«, sagte sie und reichte ihrer Mieterin den Brief.


  Der Absender war das »Notariat Emmelberg«.


  Lina schluckte, fing sich aber schnell. »Oh, darauf habe ich schon gewartet. Ich bin froh, dass er endlich da ist, der Brief. Vielen Dank fürs Annehmen!«


  »Nicht, dass es mich etwas angeht, aber …«


  »Keine Sorge, es geht um Familienangelegenheiten. Die Erbschaft meiner Großtante.« Lina streichelte noch einmal den Dackel und verabschiedete sich rasch. Noch auf der Treppe riss sie den Umschlag ungeduldig auf.


  


  Sehr geehrte Frau Bell,


  In meiner Kanzlei wurde ein Brief hinterlegt, den ich Ihnen im Auftrag meiner Klientin Melanie Morgan zustellen möchte. Gegen Vorlage eines Ausweisdokumentes können Sie das Schreiben in meinem Büro abholen. Bitte vereinbaren Sie vorher einen Termin.


  Mit freundlichen Grüßen,


  Notar Emmelberg, Schweich


  


  Der Brief war da – aber es fehlte jegliche Information. Sie speicherte die Nummer des Notarbüros in ihrem Smartphone ab und nahm sich vor, gleich morgen früh dort anzurufen.


  Ein klitzekleines bisschen Schadenfreude machte sich in ihr breit: Da hatten Angie und Leo alles daran gesetzt, den Brief abzufangen, und er war trotzdem unbemerkt in ihre Hände gelangt. Nur sie selbst konnte die Botschaft abholen. Schon aus Trotz würde sie es alleine tun.


  Zweiundzwanzig


  Liebe Carolina,


  Ich schreibe dir diesen Brief in der Hoffnung, dass er dich zur richtigen Zeit am richtigen Ort erreichen möge. Ich befinde mich in einer schwierigen, um nicht zu sagen aussichtslosen Lage. Mit dem Auftrag an Notar Emmelberg möchte ich sicherstellen, dass meine Informationen all jene erreichen, die mir möglicherweise helfen können. Dieser und andere Briefe werden ausgeliefert, sobald die Projekte des Wagner-Clans, die ich verhindern möchte, wieder kurz vor der Verwirklichung stehen.


  Wenn du diese Nachricht bekommst, bist du auf jeden Fall volljährig, sonst wird sie nicht verschickt. Deine Mutter ist nicht damit einverstanden, dass ich dich kontaktiere. Ich hingegen vertraue fest darauf, dass du mit 18 Jahren reif genug bist, für dich selbst zu entscheiden.


  Zunächst hoffe ich, dass irgendjemand sich deiner erbarmt und dich ausgebildet hat. Ich habe deine Eltern bestürmt, dein Potenzial, das sich so früh gezeigt hat, nicht vor die Hunde gehen zu lassen. Falls du nicht verstehst, worauf sich meine Hoffnung bezieht, schicke ich dir die Adressen von mehreren vertrauenswürdigen Personen mit, die du kontaktieren kannst.


  Dein Vater und ich, wir haben unser Leben aufs Spiel gesetzt, um die Machenschaften der Wagners zu vereiteln. Siegbert Wagner, der erst durch den Tod seines Vaters zum Oberhaupt des Clans ernannt wurde (wir sind davon überzeugt, dass er ihn umgebracht hat, um an die Macht zu gelangen, aber das ist ein anderes Thema), hat talentierte Mahlers in meinem Alter mit viel Geld in seine Firma gelockt. Zunächst wurde uns gesagt, es ginge darum, Menschen mit psychischen Krankheiten zu untersuchen, um so die Medikamentenentwicklung voranzutreiben.


  Viele meiner talentierten Freundinnen machten mit, haben aber dann nur gesunde Menschen charakterisiert. Wie ich durch eine Recherche am Rande der Legalität herausfand, hat er uns missbraucht, um wichtige Personen gegen große Summen zu analysieren: Wer die von Siegbert Wagner geforderten, astronomischen Summen zahlte, erhielt ein ausgefeiltes Persönlichkeitsprofil, egal ob es sich um einen Unternehmensvorstand oder ein Mitglied einer kriminellen Organisation handelte. Ich weiß von mindestens einer Person, die aufgrund von Anzeichen für eine Lüge am nächsten Tag tot aufgefunden wurde – erschossen! Stell dir das mal vor, Carolina! Du siehst einen Schatten auf der Aura eines Menschen und jemand bringt ihn deshalb um!


  Ich habe meine gesammelten Informationen allen Mitarbeitern, die das Unternehmen hatte, zur Verfügung gestellt. Die meisten haben anschließend sofort gekündigt. Sie wurden erpresst und sogar gefoltert, bis sie meinen Namen und den deines Vaters herausgegeben haben.


  Christian hatte mich gegen den Willen deiner Mutter unterstützt. Weil wir den Zusammenhang zu einer kriminellen Organisation nachweisen konnten, gewährt man uns jetzt Zeugenschutz. Christian ist in großer Gefahr und überlegt, seinen eigenen Tod vorzutäuschen und sich nach England abzusetzen. Ich kann mich mit dieser Möglichkeit nicht anfreunden. Davon abgesehen wäre es sehr auffällig, wenn wir beide zur gleichen Zeit verschwinden. Aber da deine Mutter sich ohnehin von Christian scheiden lassen will, kann er über diese Möglichkeit nachdenken, zumal er seine Kinder (Du siehst ihm so ähnlich, Carolina!) gefährdet, wenn er nichts unternimmt.


  Wenn du diesen Brief bekommst, wird Siebert Wagner neue Mahlers angelernt und in sein Unternehmen integriert haben. Falls du irgendeine Chance siehst, die Mitarbeiterinnen zu warnen, dann schreite ein!


  Du kannst dir beim Notar alle Unterlagen, die ich gesammelt habe, abholen – aber nur, wenn du bereit bist. Das Codewort, das du herausfinden musst, ist die Farbe, die man bei Menschen sieht, die besonders selbstlos und religiös sind. Nenne den Namen der duftenden Pflanze, die genauso aussieht. Du hast, damit du kein wildes Raten veranstaltest, nur einen Versuch für die Grundfarbe und zwei weitere Versuche für die genaue Schattierung.


  Verstehst du den ganzen Brief nicht, so kontaktiere meine Freundinnen, damit sie dir zu einer Ausbildung verhelfen.


  Weitere Informationen findest du in dem Paket, das der Notar für dich bereithält.


  In Liebe, deine Tante Melanie


  


  Mit dem Anschreiben in ihrer flatternden Hand lehnte Lina an der Hauswand vor dem Notarbüro. Eine Nachricht von Mel. Und es bestand Hoffnung, dass ihr Vater noch lebte? Wenn das möglich wäre … wenn auch nur eine winzige Chance …


  Tränen liefen ihre Wangen hinunter. Sie hatte ihren Papa geliebt und konnte sich damals nicht von ihm verabschieden, als er starb. Sie war mit ihrem Bruder in einem Jugendcamp gewesen, als die Nachricht sie erreichte – plötzlicher Herztod. Man hatte den geschlossenen Sarg in einer Leichenhalle aufgebahrt. Ihre Mutter war merkwürdig launisch und aggressiv gewesen, während Lina und ihr Bruder trauerten.


  Hatte Christian Bell sich aus dem Staub gemacht und seine Frau Ilse mit den weinenden Kindern zurückgelassen? Wie viele Geheimnisse gab es in ihrer Familie? Und bestand Hoffnung für ihren Vater? Und wie kam sie an ihn ran?


  »Ich brauche mehr Informationen …«, murmelte sie und schniefte. Ihr Blick fiel noch einmal auf die Frage. Sie musste nicht raten. Es ging um Lavendel, da bestand gar kein Zweifel.


  Lina straffte sich, wischte notdürftig die Tränen aus ihrem Gesicht und marschierte in die Kanzlei zurück.


  »Frau Bell? Was kann ich für Sie tun?«, fragte die Notarfachangestellte an der Anmeldung.


  »Hier wurde noch mehr für mich hinterlegt. Sagen Sie Notar Emmelberg, ich kenne das Passwort.«


  »Oh.« Die Mitarbeiterin blickte sie erstaunt an und verschwand im Büro ihres Chefs. Zwei Minuten später, die Lina wie eine Ewigkeit empfand, kam sie zurück. »Notar Emmelberg erwartet Sie.«


  »Frau Bell, ich bin erstaunt, ich habe das Siegel mit dem Codewort noch gar nicht geöffnet …«


  »Die Farbe ist lila und der Name der Pflanze, nach der Mel fragt, ist Lavendel. Ich bin mir absolut sicher, also holen Sie doch einfach alle Unterlagen und sehen Sie nach.«


  Der Notar räusperte sich. »In Ordnung. Ich habe zwar in einer halben Stunde einen Termin, aber …«


  »Wir brauchen keine halbe Stunde. Lavendel.« Linas Fingernägel gruben sich in ihre Handflächen. Ihre Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt, denn der Notar ließ sie zunächst eine Einverständniserklärung unterschreiben, in der stand, dass das Material bei falschem Passwort frühestens in einem Jahr herausgegeben würde, falls Lina bis dahin das richtige Wort kenne.


  »Lavendel habe ich gesagt. Und ja, ich bin mir sicher.«


  Zehn Minuten später wurde ihr ein kleiner Karton ausgehändigt, der mit einem roten Siegel verschlossen war. Die Notarfachangestellte schenkte Lina eine Stofftasche, damit sie die Unterlagen nicht offen durch die Straße tragen musste.


  Auf der Heimfahrt musste sie ständig blinzeln, um überhaupt die Straße erkennen zu können. Angies Auto stand vor dem Haus, was ihr ein Seufzen entlockte. Lina wollte mit ihren Gedanken alleine sein. Sie putzte ihre Nase, konzentrierte sich und ließ ihre Aura verschwinden. Dann bildete sie eine ihrer beiläufigen Auren aus: Die Ausstrahlung eines erschöpften Menschen, der nur nach Hause auf seine Couch möchte, ohne einen besonderen Tag gehabt zu haben.


  »Hi, alles klar?« Angies Ton klang so beiläufig, wie Linas Aura aussah.


  »Ich haue mich vor den Fernseher und lasse mich berieseln … Bin kaputt …«


  »Dann will ich dich nicht stören«, erwiderte Angie. »Muss ohnehin noch diese Versuchsreihe zur akustischen Wahrnehmung auswerten …«


  Die neue Technik, die Henning Lina gezeigt hatte, war eine sanfte und gerade deshalb effiziente Methode. Ehrfürchtig betrachtete sie den Karton, brach das Siegel und hob den Deckel ab. Sie blätterte, las, stutzte, suchte nach weiteren Hinweisen und ging schließlich zu dem Schrank, in dem sie die Patientenunterlagen aufbewahrte, die sie von Mels Arzt für ihr Studium erhalten hatte. Kurz darauf griff sie nach ihrem Smartphone und wählte Andreas’ Nummer. »Kann ich vorbeikommen? Es ist wichtig. Ich … brauche dich.«


  »Klar, das habe ich dir doch versprochen!« Seine Stimme klang freundlich, aber sie ärgerte sich, dass sie beim Telefonieren nur so wenig von seiner Persönlichkeit wahrnahm. Ohne ihre Fähigkeit, Emotionen zu lesen, fühlte sie sich seltsam blind. Aber er hatte zugesagt, das zählte. Sie packte alle Unterlagen sorgfältig in die Stofftasche, ließ ihre Aura vollständig verschwinden und fuhr zu seiner Wohnung.


  »Willst du mich noch einmal überreden, fremde Server zu hacken? Oder besuchst du einen Freund auf ein Glas Wein?« Andreas erfreute sich bester Laune.


  »Weder noch«, antwortete Lina, brach in Tränen aus und stellte den schweren Stoffbeutel auf dem roten Sofa ab. Sie schniefte. »Ich brauche deine Expertise für diesen Stapel Papier, ich verstehe nämlich nur wenig davon – außer, dass mein Vater möglicherweise noch lebt.«


  »Was?«, fragte Andreas entsetzt.


  »Hier, lies.« Sie drückte ihm Mels Brief in die Hand.


  »Das ist ja …« Er sah sie fassungslos an. »Das ist unglaublich! Dein Vater könnte noch am Leben sein?«


  »So sieht es aus. In dem Fall hätten meine Verwandten mich schon wieder verar…, naja, mir Informationen vorenthalten.«


  »Aber es besteht Hoffnung, das zählt!« Andreas nahm sie in den Arm und drückte sie fest. »Was ist in der Pappkiste?«


  Sie löste sich aus seiner Umarmung. »Die Unterlagen, die Mel mir hinterlassen hat. Das Meiste davon sagt mir nichts, könnte ein Computerprogramm sein.«


  »Dann koche ich uns eine Kanne Tee und sehe mir das mal an.« Er verschwand in der Küche, ließ jedoch die Tür offen. »Kannst du mir grob zusammenfassen, was du konkret dazu weißt?«


  »Es sind Unterlagen über Siegbert Wagner, der Menschen mit Hilfe der Mahler-Talente charakterisiert.«


  »Es gibt so viele Firmen, die Assessments, Interviews und Persönlichkeitstests durchführen …«, seufzte Andreas. »Und was genau könnte ein weiteres Unternehmen so besonders machen?«


  »Dass sie Leute mit meinen Fähigkeiten einsetzen!« Konnte oder wollte er es nicht verstehen, was das bedeutete?


  »Es ist nicht verwerflich, diesen Dienstleistungen mit Hilfe talentierter Menschen nachzugehen. Dazu stehe ich, Lina.« Andreas war klar und deutlich zu verstehen, obwohl er mit dem Kopf in seinem Küchenschrank steckte. »Pfefferminze? Früchte? Oder darf es auch ein Grüntee sein?«


  »Minze«, sagte sie und blinzelte. »Das Problem ist«, fuhr sie fort und unterdrückte den Impuls, erneut in Tränen auszubrechen, »dass es noch mehr Unterlagen gibt. Merkwürdige Baumdiagramme, die ich nicht verstehe, ein »Pflichtenheft« und haufenweise Seiten, die mit dem Wort »Struktogramm« gekennzeichnet sind.«


  »Klingt nach einem Entwurf für ein Computerprogramm. Auch das Entwickeln von Software ist in unserer Gesellschaft nicht strafbar.« Andreas lächelte sie aufmunternd an, als er mit zwei Tassen zurück ins Wohnzimmer trat.


  »Kannst du trotzdem hineinschauen? Ohne Vorbehalte?«


  »Klar, sonst hätte ich ja eine Flasche Wein entkorkt.« Er setzte sich und griff nach dem Stapel. »Dann zeig mal her.«


  »Ab hier fängt das Zeug an, das ich nicht verstehe«, sagte Lina und wies auf einen Post-it, den sie zwischen die Seiten geklebt hatte.


  Andreas blätterte, las, und sah sie schließlich an. »Puh! Wir sollten ins Arbeitszimmer umziehen, wenn du nichts dagegen hast. Vielleicht muss ich etwas im Internet nachsehen. Okay?«


  Zwei Minuten später saßen sie an seinem großen Schreibtisch. Seine Stimmung war nicht mehr locker und entspannt, sondern konzentriert und aufmerksam.


  »Also gut, wir teilen den Stapel jetzt auf«, sagte er und begann, Häufchen zu bilden. »Hier geht es um eine Firma, deren Kapitaleinlagen und den Businessplan.«


  »Das habe ich noch halbwegs nachvollziehen können.«


  »Der große Stapel beschäftigt sich mit einer komplexen Software. Ich frage mich, wer so etwas ausdruckt! Das versendet man normalerweise elektronisch.«


  »Das war meine Tante. Bestimmt konnte sie ebenfalls nicht viel damit anfangen.«


  »Ist das die mysteriöse Botschaft, vor der dein Freund mich gewarnt hat?«


  »Leo hat was?« Lina war aufgesprungen.


  »Er kam in mein Büro und sagte, dass ein gewisses Risiko bestünde, dass du dich in Gefahr begibst.«


  »Und dafür kommt er zu dir?« Sie war entsetzt.


  »Du ja auch«, erwiderte Andreas gelassen.


  »Das ist jetzt nicht wahr …« Sie sank auf den Stuhl zurück und fasste sich an die Stirn. Wieder schwammen Tränen in ihren Augen.


  »Ihr habt da wohl ein Vertrauensproblem, schätze ich.«


  Lina schwieg. Was sollte sie dazu sagen? Dass Leo angefangen hatte, indem er Angie zu ihrem Wachhund gemacht hatte?


  Während Andreas sich leise murmelnd über die Unterlagen beugte, saß sie bewegungslos da und dachte nach. Nein, sie versuchte nachzudenken, denn in ihrem Kopf hatte sich eine zähe Masse gebildet, die es ihr unmöglich machte, einen Gedanken zu fassen, geschweige denn, ihn weiterzuentwickeln.


  Wo konnte sie nach ihrem Vater suchen? Sie würde zu Granny fahren und zur Not auch ihre Fähigkeiten einsetzen, um die Wahrheit rauszufinden …


  »Macht es dir etwas aus, wenn ich ein paar Sachen markiere?«, fragte Andreas. »Ist ziemlich viel Info …«


  »Nur zu!«, sagte sie und beobachtete anschließend, wie er mit einem Textmarker einzelne Kästchen bunt ausmalte, Unverständliches murmelte und schließlich Post-it-Zettel beschriftete und auf einzelne Seiten klebte. Weitere Minuten verstrichen.


  »Von Datenschutz haben die noch nie gehört?«, schimpfte er plötzlich. »Wo sitzt die Firma? München? Das Konzept sieht ja schlimmer aus als das Zeug aus den USA! Und die scheren sich einen Dreck um unsere Daten …« Er drehte sich zu seinem Computer und tippte etwas ins Suchfeld. »Wie es aussieht, gibt es die Firma nicht mehr. Eine gute Nachricht, wie ich finde.«


  »Ich verstehe nur Bahnhof …«, murmelte Lina. Okay, Andreas war wütend – aber weshalb?


  »So wie es aussieht, handelt es sich um ein Programm, das Informationen über eine Person sammelt und sie auswertet. Das machen viele Unternehmen, aber die hier gehen weiter: Sie scheinen über illegale Datenquellen zu verfügen. Dazu gehören Rezepte aus Apotheken, Informationen über persönliche Gewohnheiten, wie man sie aus Mobilfunkdaten extrahieren kann, und natürlich das Übliche, eine Analyse der sozialen Netzwerke.«


  »Aber was hat das mit den Mahlers zu tun?«, fragte sie. »Also damit, dass Bine ständig verreist und in anderen Ländern Menschen nach einem standardisierten Fragebogen kategorisiert …«


  »Was tun sie?« Andreas löste seine Aufmerksamkeit von dem Papier und blickte Lina in die Augen.


  »Nun, sie haben wohl ein System entwickelt, mit dem sie die Auren der Menschen charakterisieren. Darauf werden Bine und ihre Kolleginnen gedrillt.«


  »Solche Fragebögen scheinen hier ebenfalls zum Einsatz zu kommen …«


  »Aber doch nicht in einem Computerprogramm?«, wunderte sie sich.


  Andreas lehnte sich zurück, sah zur Decke und ließ seine beiden Daumen umeinander kreisen. »Stell dir mal vor, du überschreitest alle Grenzen. Du besorgst jegliche Daten, die korrupte Menschen verkaufen. Allein die Metadaten deines Mobiltelefons verraten unglaublich viel über dich. Mehr, als den meisten Menschen bewusst ist. Das könnte jeder machen, der nicht vor illegalen Machenschaften zurückschreckt. Aber das hier, das ist etwas Neues. Einzigartig.«


  »Wie meinst du das?«


  »Der Algorithmus lernt mit der Zeit. Je häufiger man ihn mit Daten füttert, desto komplexer wird sein Wissen. Er findet irgendwann von selbst heraus, dass Menschen, die eine bestimmte Automarke bevorzugen, einen anderen Charakter haben als die Liebhaber von Sahnejoghurt. Und wenn man ihn zusätzlich mit den Informationen programmiert, die ihr Mahlers generiert, dann weiß die Firma bald mehr über die Menschen als sie über sich selbst.«


  »Und das heißt konkret?«


  »Dass deine Tante dir die Unterlagen zu einer riesigen Schweinerei hinterlassen hat.«


  Dreiundzwanzig


  »Wie jetzt?«, fragte Lina. »Zuerst machst du mich fertig, weil das normales Business sei und plötzlich ist es Schweinerei?«


  Andreas seufzte. »Geschäfte mit illegal erhobenen Daten sind eine Schweinerei. Und mit Hilfe der Mahlers können sie besonders gut aufbereitet werden. Letzteres ist legal, das mit den Daten nicht.«


  »Ich finde es schlimmer, dass die Fähigkeiten der Mahlers für Zwecke eingesetzt werden, wodurch Leute sterben!«


  »Menschen sterben täglich durch die Hand anderer. Das nennt man Krieg oder Mord. Ich denke nicht, dass jemand, der töten will, dafür die Mahlers braucht.«


  »Du verstehst das nicht. Unsere Fähigkeit greift doch in die Privatsphäre ein …«


  »Das tut ein Persönlichkeitstest ebenfalls.«


  »Aber niemand von denen, die interviewt werden, weiß, was genau da gemacht wird!«


  »Kannst du das beweisen?« Andreas musterte Lina intensiv.


  »Nein …« Sie schluckte. »Aber das Programm, das ist die Schweinerei, oder wie?«


  »Genau, denn es greift auf illegale Daten zu und verknüpft sie zu Informationen, die niemand besitzen darf.«


  »Also sind wir derselben Meinung, aber aus unterschiedlichen Gründen«, fasste sie die Situation für sich zusammen.


  »Man könnte es so ausdrücken«, stimmte er zu. »Aber unsere Meinung weicht an einem weiteren Punkt voneinander ab.« Er machte eine Pause und sah sie an. »Warum bist du bei mir mit dem Zeug aufgetaucht und nicht zuerst zu deinem Freund gegangen?«


  »Äh …« Was sollte sie dazu sagen? »Also, ich … sie kontrollieren mich ständig, seit ich diesen Brief erwarte. Sie wollen mich bevormunden. Ist wohl eine Trotzreaktion.«


  »Eine kindische Trotzreaktion«, ergänzte Andreas. Er blickte Lina jetzt mit so ernster Miene an, als hätte sie ihre Hausarbeit nicht pünktlich abgegeben.


  »Ich bin ein freier Mensch!«, verteidigte sie sich und war schon wieder den Tränen nahe. »Ich teile Informationen, wann ich will und mit wem ich will!«


  »In Ordnung! Aber dann sei so konsequent und lass ihn frei. Liebe verpflichtet und nimmt – wenn man es so ausdrücken will – dem Menschen einen Teil seines Freiraums, weil man diesen dem Partner schenkt.«


  »Das ist nicht dein Ernst!«


  »Es wäre jedenfalls ehrlicher, als ihn über Dinge, die ihm genauso wichtig sind wie dir, im Unklaren zu lassen.«


  »Ich denke, ich sollte gehen …« Tränen liefen ihre Wangen hinunter, während sie die Unterlagen wieder in die Stofftasche packte.


  »Ich denke, du solltest deine Prioritäten überdenken«, sagte Andreas. Er klang wie ein strenger Vater, der mit seiner Tochter sprach. »Davon abgesehen gehört es zu einer Freundschaft dazu, dass man einen Freund, der sich auf einem Irrweg befindet, zurück auf den richtigen Pfad schubst.«


  »Und was wäre der richtige Weg, wenn du mich auch noch bevormunden möchtest?« Linas Finger zitterten, sodass sie die den Griff der Tasche fest umschlang.


  »Wenn du willst, dass ich dich unterstütze, dann rufst ihn jetzt an und bestellst ihn hierher, damit wir das Zeug gemeinsam ansehen.« Andreas stand auf und ging ins Wohnzimmer, drehte sich aber noch einmal zu ihr um. »Ich gehe jetzt zu meinem Kellerfach und hole eine Flasche Wein – und du denkst nach. Willst du weiter Spielchen spielen – dann bitte ohne mich.« Bevor sie etwas erwidern konnte, war das Schloss von außen zugefallen. Sie stand allein in der Tür seines Arbeitszimmers und schaute ihm verdutzt nach.


  Ihr Herz klopfte. War es eine kindische Rebellion, die sie zu Andreas geführt hatte? Einerseits ärgerte es sie maßlos, dass Leo mit Angie und sogar mit Andreas hinter ihrem Rücken gesprochen hatte. Aber sie selbst hatte jetzt bewiesen, dass es sich umgekehrt genauso verhielt. Sie waren quitt.


  Ein weiterer Punkt war, dass Leo auf Andreas eifersüchtig reagierte und dass sie gehofft hatte, allein leicher Unterstützung zu erhalten. Andreas war jedoch unbestechlich – er hatte genaue Kriterien, wann er etwas für legal oder illegal hielt, und all ihre Begründungen und Argumente waren an ihm abgeprallt. Aber diese Software, die in Tante Mels Unterlagen dokumentiert worden war, hatte es offenbar in sich. Während das Computerprogramm Lina kaum interessierte, hielt Andreas es für gefährlich. War es nicht egal, aus welchem Grund er sie unterstützte, solange er es tat? Und was hatte sie zu verlieren, wenn sie Leo einweihte? Gehörte es nicht zur Liebe dazu, sich einander anzuvertrauen?


  Sie griff nach ihrem Handy und wählte seine Nummer. »Hi!«, begann sie, sobald er abgehoben hatte, »Kannst du jetzt gleich kommen? Ich habe Mels Brief erhalten. Das meiste dreht sich um Software und deshalb bin ich bei Andreas. Er hält das Programm für illegal, zumindest regt es ihn sehr auf. Kommst du?«


  »Woher hast du die Unterlagen? Und wo genau wohnt er?«


  Lina diktierte Andreas’ Adresse, verabschiedete sich schnell und legte auf. Sie war erstaunt, wie groß die Erleichterung war, die sie empfand. Ihr Gefühl sagte ihr, dass sie das Richtige getan hatte.


  »Du bist noch da?«, fragte Andreas, als er wieder in seiner Wohnung stand. »Ich war mir nicht sicher …« Er grinste.


  »Danke.« Linas Stimme war leise geworden. »Du hast recht, ich kann ihn bei so etwas Wichtigem nicht ausschließen, nur weil ich beleidigt bin. Das Ganze, und jetzt auch noch die Sache mit meinem Vater … es überfordert mich.«


  »Ich glaube, ihr seid jetzt quitt, soweit ich das beurteilen kann.«


  »Denke ich auch.« Sie seufzte. »Also, ich hoffe es.«


  Andreas ging in die Küche, brachte gleich drei Gläser und entkorkte die Flasche. »Oh die Liebe … sie ist voller Hindernisse … Und da klingelt es auch schon!« Er lächelte ihr ermutigend zu, ging zur Tür und drückte auf den Knopf der Gegensprechanlage. »Komm rauf, dritter Stock rechts.« Dann wendete er sich Lina zu: »Und falls du einen Streit anfangen möchtest: Warte, bis ihr aus meiner Wohnung seid. Ich habe da keine Lust drauf.«


  »Ich will gar nicht streiten!«


  »Ich wollte es nur erwähnt haben.«


  »Hi!« Leo hatte leise an die halboffene Tür geklopft.


  »Komm rein!«, sagte Andreas. »Deine Freundin hat einen ganzen Stapel Unterlagen herbeigeschafft. Dachte, das interessiert dich.«


  »Und vielleicht lebt mein Vater noch«, ergänzte Lina. Diese dummen Tränen! Jedes Mal, wenn sie an ihn dachte, ging es von Neuem los.


  »Was? Ist das wahr?« Leos Aura verlor für einen kurzen Moment ihre Kontur, bevor er sich wieder fing. Er war im wahrsten Sinne des Wortes fassungslos.


  Statt zu antworten, entwich ihr ein Schluchzen. Andreas ging in die Küche und brachte eine Rolle Küchenpapier. »In einem männlichen Single-Haushalt gibt es keine Papiertaschentücher, aber hiervon habe ich noch eine weitere Rolle.«


  Wortlos nahm Leo seine Freundin in den Arm. Sie war dankbar, dass er keine Fragen stellte und einfach für sie da war.


  »Was hast du herausgefunden?«, fragte er Andreas über ihren Kopf hinweg.


  »Einiges«, antwortete dieser. »Nicht das, was Lina für spannend hält, sondern ein Programm, das mit Hilfe illegaler Daten sowie eurer Jedi-Fähigkeiten auf eine neue Ebene gehoben wird.«


  Leo grinste. »Du hältst uns für eine moderne Art der Jedi-Ritter?«


  »Mir ist kein besserer Vergleich eingefallen.« Andreas zuckte mit den Schultern.


  »Schweben kann ich leider nicht …«, sagte Leo, während er Linas Rücken streichelte.


  »Wirklich schade.« Andreas verschwand in seinem Arbeitszimmer. »Komm, ich zeige dir, was das Jedi-Girl ausgegraben hat.«


  »Gern!«, sagte Leo. »Ich komme gleich.« Dann flüsterte er in Linas Ohr, deren Kopf sich immer noch an seine Brust anschmiegte: »Warum bist du nicht zu mir gekommen?«


  »Ich wollte, dass er das Forum hackt«, schluchzte sie leise.


  »Und du warst trotzig, weil ich hinter deinem Rücken versucht habe, den Brief abzufangen«, ergänzte er.


  »Vertraust du mir denn gar nicht?«, fragte sie unter Tränen.


  »Ich bin ein Idiot«, gestand er und wischte mit dem Daumen in ihrem verweinten Gesicht herum. »Ich denke immer an den Moment, als du mir in Köln weggelaufen bist. Das hat sich so eingebrannt, darüber vergesse ich manchmal alles andere.«


  »Das kannst du nicht vergleichen, letztes Jahr wollte ich Angies Leben retten! Ich springe doch nicht freiwillig von einer Klippe, wenn es keinen Grund dafür gibt!«


  »Genau das vergesse ich manchmal, Liebes. Es tut mir leid.« Er blinzelte. »Kannst du mir verzeihen?«


  »Wenn du mir auch verzeihst?«


  Unter Tränen küssten sie sich.


  »Hallo?«, rief Andreas aus seinem Arbeitszimmer.


  »Wir kommen!«, sagte Leo.


  »Hier, der Algorithmus ist ein selbstlernendes System und wird unter anderem mit Daten aus Apotheken, sozialen Medien und den Metadaten des Handys gefüttert.« Andreas war in seinem Element.


  »Was genau kann man so über eine Person erfahren?«, rief Leo ihm zu.


  »Alles! Mit wem du deine Zeit verbringst, weil dein Handy immer am gleichen Ort liegt wie das von einer anderen Person, deine politische Gesinnung, wenn du zu einem Parteitag fährst, deinen Fahrstil, wenn du nach München rast, die Medikamente, die dein Arzt dir verschreibt, deine Einkaufsgewohnheiten, wenn du eine Kundenkarte benutzt oder mit Kreditkarte bezahlst … Die Frage wäre eher, was man nicht über dich herausfindet mit der Software. Da fällt mir spontan nicht viel ein.« Während Andreas aus seinem Arbeitszimmer heraus dozierte, trocknete Lina ihre Tränen.


  »Aber so ein Programm kann jeder entwickeln, wozu brauchen sie die Mahlers?«, fragte Leo.


  »Ganz einfach: Der Algorithmus lernt. Und wenn die Mahlers die Charakterisierung über Formulare durchführen, dann verknüpft der Algorithmus diese Daten mit den vorhandenen Unterlagen. So könnte er zu völlig neuen Schlussfolgerungen kommen, zum Beispiel, dass Menschen, die gerne Orangensaft kaufen, besonders häufig im Beruf lügen. Das ist jetzt nur ein fiktives Beispiel, denn so ein Programm arbeitet viel komplexer. Aber wenn man es regelmäßig an die Entwicklung der Bevölkerung anpasst, so hat man ein System, mit dem man Menschen bequem durchleuchten kann. Der Unternehmer prüft seine Bewerber, der Supermarkt stellt die Kassiererin nicht ein, weil die Analyse nahelegt, dass sie zum Diebstahl neigen könnte. Weil Diebe – vielleicht zufällig! – ein ähnliches Profil haben wie sie. Solche Informationen sind sehr wertvoll, denn häufig liefern sie gute Entscheidungsgrundlagen.«


  »Aber Scoring gibt es heute doch auch schon …«, warf Leo ein.


  »Sicher, aber das System, das hier entwickelt wird, weiß mehr über dich als du selbst. Viele Menschen unterschätzen die Wichtigkeit von Datenschutz. Ich habe mich früher in so viele Systeme gehackt und ich weiß, was Firmen auch heute schon mit unseren Daten tun. Aber dieses Programm hier … Um es kurz zu machen: Ich würde alles tun, um seine Entwicklung zu verhindern.«


  »Wow …«, staunte Leo. »Das Ganze hat eine völlig andere Dimension, als ich vermutet hatte …«


  »Der Eigentümer dieses Programms wird nicht nur steinreich, sondern er hat auch unglaublich viel Macht, da er etwas besitzt, zu dem sich fast jeder einen Zugang wünscht. Ich könnte stundenlang über dieses Thema philosophieren …«


  »Komm, Liebes, lass uns das näher ansehen!«, schlug Leo vor.


  »Ich – ich muss erst zu Granny fahren.« Lina schniefte und putzte sich die Nase. »Allein.«


  »Du willst sie mit den Informationen über deinen Vater konfrontieren? Du bist völlig aufgelöst!«


  »Ich kriege das hin. Es ist wichtig für mich«, erklärte sie und hielt dabei seinem besorgten Blick stand.


  Es war nicht zu übersehen, wie sehr Leo mit sich kämpfte, dass seine Freundin in diesem Zustand zu ihrer Oma fahren wollte. »Okay!«, sagte er schließlich. »Aber versprich mir, dass du vorsichtig fährst! Wenn du Hilfe brauchst, ruf mich sofort an!«


  »Versprochen!« Lina atmete konzentriert ein und aus, um sich zu beruhigen. Sie wollte möglichst gefasst die Wohnung verlassen, damit Leo sich keine Sorgen um sie machen würde.


  »Ich bleibe so lange bei Andreas und versuche, mehr herauszufinden. Sobald du zurück bist, informieren wir zusammen meine Familie.«


  »Danke!« Sie küsste ihn zum Abschied und machte sich auf den Weg.


  Wenn jemand wusste, wo Christian Bell abgeblieben war, dann war es Granny oder ihre Mutter. Und Beßlich war nur zwanzig Minuten von ihr entfernt, Frankfurt fast drei Stunden.


  Wie in Trance fuhr Lina durch die Stadt. Als sie das kleine Eifeldorf erreichte, parkte sie direkt vor der Haustür ihrer Oma und klingelte Sturm.


  »Lina! Um Himmels Willen! Ist etwas passiert?«


  »Ich muss mit dir reden. Stimmt es, dass mein Vater noch lebt?«


  Grannys Aura wechselte blitzartig von Gelbgrau auf Steingrau. »Oh mein Gott …«, stammelte sie und trat zur Seite, damit ihre Enkelin hereinkommen konnte.


  »Ja oder nein?«


  Granny schluckte. »Ja.«


  Lina marschierte in die Küche ihrer Oma, drehte sich um und sah Granny mit einer Mischung aus Verzweiflung und Verachtung an. »Ich habe um ihn getrauert. Wochen-, nein monatelang! Wo ist er?«


  »Er ruft hin und wieder an. Aber niemand von uns hat seine Kontaktdaten.«


  »Wer weiß noch davon?«


  »Nur deine Mutter.«


  »Wohnt er in der Nähe? In einem anderen Land?«


  »Er hält sich oft in England auf.« Grannys Stimme war leise geworden.


  Lina sank auf einen der Küchenstühle, weil ihre Beine sich ganz taub anfühlten. England … das hatte Mel in dem Brief auch erwähnt.


  Plötzlich fügte sich alles zusammen. »Er ist in Leicester«, sagte sie tonlos.


  Granny schwieg, aber ihre flackernde Aura war Antwort genug.


  »Ihr seid so bescheuert!«, schrie Lina. »Natürlich wäre ich nach England gegangen, wenn einer von euch Idioten mir gesagt hätte, dass ich meinen Papa dort wiedersehe! Alles, was ich wollte, war ein bisschen Familie und Menschlichkeit! Wie konntet ihr mich ZWEIMAL hintergehen?«


  »Wir wollten sein Leben schützen.«


  »Und du glaubst, ich hätte das nicht gewollt? Das ist die größte Enttäuschung meines Lebens!«


  »Wir konnten nicht …«, stammelte Granny, die sichtlich um Fassung rang.


  »Aber ICH kann! Ich werde dieses verdammte Projekt, das Mel ihre Gesundheit gekostet hat, EINSCHMELZEN und dann fahre ich nach Leicester und suche Papa!«


  »Du hast den Brief bekommen?« Granny begann zu weinen.


  Lina war so sehr mit ihrem eigenen Schmerz beschäftigt, dass die Verzweiflung ihrer Oma sie kalt ließ. Abrupt stand sie auf, sodass der kleine Küchenstuhl umfiel. »Ja, das habe ich. Und ich werde beenden, was Mel begonnen hat. Anschließend reise ich nach England und suche meinen Vater.« Die Wut verlieh ihr die notwendige Kraft, um in diesem Moment nicht zu weinen. Sie schritt an Granny vorbei und verließ ohne ein weiteres Wort das Haus.


  So schnell sie konnte, fuhr sie davon und hielt erst auf einem Parkplatz mitten im Meulenwald an, um ihrem Schmerz den notwendigen Raum zu gewähren.


  Vierundzwanzig


  Lina erlaubte ihren Tränen, so lange zu fließen, bis sie von selbst versiegten und die Fensterscheiben ihres Minis durch die Luftfeuchtigkeit rundherum beschlagen waren. Als ihr kalt wurde, schaltete sie den Motor ein und ließ die Heizung laufen. Mit einer merkwürdigen Ruhe in ihrem Inneren sah sie zu, wie der Luftstrom die Feuchtigkeit vertrieb und den Blick auf die Straße und den in der Dämmerung liegenden Meulenwald wieder freigab.


  Ihr Handy klingelte, aber sie ignorierte es. Was nun? Da war die große Enttäuschung über eine unglaubliche Lebenslüge, aber dahinter lag auch Freude, dass sie ihren Vater bald finden würde. Vorher musste sie für Sicherheit sorgen und herausfinden, ob ihrem Papa noch Gefahr drohte. Es war ihr relativ egal, ob ein Wagner oder jemand anderes ein Programm entwarf, das den Datenschutz missachtete. Sie wollte das Projekt stoppen, um ihren Vater wiederzusehen.


  Leo und Andreas konnten die Software auch ohne sie analysieren, daher griff sie zu ihrem Telefon und wählte Bines Nummer. Das Navi des Minis erwies sich heute als sehr nützlich, denn Lina war noch nie in Ralingen gewesen. Unterwegs informierte sie Leo am Telefon über ihren Plan.


  »Netter Besuch so spät am Abend!«, sagte Bine, umarmte Lina und ließ anschließend ihre Aura kurz in Regenbogenfarben aufleuchten, angefangen mit lila.


  Als sie bei der Farbe Orange ankam, bat Lina: »Bitte keine Wut, sonst weine ich gleich heiße Frusttränen!«


  »Rot ist gestrichen, ich halte mich ja schon zurück … Was gibt es Neues?« Bine ging voraus und bot ihr einen Platz im Wohnzimmer an. Während der Flur und die Küche der Wohnung kunterbunt gestaltet waren, bot dieser Raum mit seinen nackten Wänden, hellen Teppichen und weißen Möbeln einen tristen Anblick.


  »Das ist ein starker … Kontrast«, bemerkte Lina, als sie sich auf die helle Couch setzte.


  »Oh, das Wohnzimmer ist mein Trainingsraum. Ich habe lange geübt, um die Nuancen der Auren meiner Mitmenschen zu erkennen, und es gelingt mir am besten vor einem weißen Hintergrund.«


  Mit den Farben beschäftigte Lina sich nur noch oberflächlich, seit sie die Emotionen auch mit ihrem Bauchgefühl analysieren konnte, was wesentlich präziser war, wie sie fand. Vielleicht hatte sie diesen Teil ihrer Fähigkeiten ja von den Wagners geerbt?


  »Worüber denkst du nach?«, fragte Bine. »Deine Aura verändert sich sekündlich, was ich sehr bemerkenswert finde.«


  »Ich habe überlegt, wie ich Farben wahrnehme. Die weißen Wände würden mir nicht helfen, denke ich. Diese vielen Schattierungen, mit denen ihr arbeitet, könnte ich nie und nimmer bestimmen.«


  »Das ist alles eine Frage der Übung. Wir brauchen diese Genauigkeit, um Reproduzierbarkeit zu erreichen. Aber deshalb bist du doch nicht hier?«


  »Nein.« Sie bot all ihre Konzentration auf, um nicht gleich wieder in Tränen auszubrechen. »Was wisst ihr darüber, wozu eure Fähigkeiten eingesetzt werden?«


  »Es geht darum, Menschen zu charakterisieren, und dies so, dass eine gute Vergleichbarkeit gegeben ist. Warum fragst du?« Bine, die auf einem weißen Drehsessel saß, schlug ihre Beine übereinander und blickte Lina an.


  »Weil ich Hinweise habe, dass sie eure Ergebnisse nutzen, um elektronische Profile zu erstellen. Dabei kommen auch illegal erworbene Daten zum Einsatz. Es bedeutet letztendlich, dass ein Computerprogramm uns alle durchleuchten kann. Andreas, der die Sachen zusammen mit meinem Freund anschaut, war ziemlich schockiert.«


  »Ein Programm? Wie könnte man unsere Resultate in ein Programm integrieren?«


  »Es ist schwierig für mich, dir das zu erklären, da ich selbst nur die Hälfte verstanden habe. Gibt es Software-Entwickler in eurer Firma?«


  »Nein, keinen einzigen. Nur Psychologen, Sekretärinnen und eben all jene, die über das Mahler-Talent verfügen.«


  »Vielleicht existiert eine zweite Firma, die das Programm schreibt?«


  »Das müsste ich doch mitbekommen haben, wenigstens am Rande …«, murmelte Bine. »Wie kommst du überhaupt auf die Idee?«


  »Über einen Notar habe ich Unterlagen von meiner Tante erhalten.« Sie machte eine Pause und schluckte. »Und mein Papa lebt. In England. Aber ich war auf seiner Beerdigung.«


  »Nein!« Bine sprang auf, setzte sich neben Lina und ergriff ihre Hand. »Erzähl!«


  Lina begann mit ihrem Vater, begründete dann, warum er in ein Zeugenschutzprogramm aufgenommen worden war und schwenkte zu dem Algorithmus über, den Tante Mel ihr geschickt hatte. Als sie fertig war, saß sie mit Bine bei einer Tasse Tee und einem Teller Kekse in der bunten Küche, wohin die beiden zwischenzeitlich umgezogen waren.


  »Das ist ja eine verrückte Geschichte!«, sagte Bine und streichelte Linas Hand. »Ich weiß, dass es früher Mitarbeiter gab, die das Vorläufer-Unternehmen sehr plötzlich verließen, das passt also irgendwie schon zusammen. Aber von einem Software-Unternehmen höre ich heute zum ersten Mal.« Sie spielte nachdenklich mit dem Deckel der kleinen grünen Zuckerdose, die auf ihrem schwarzlackierten Küchentisch stand. »Weißt du was? Wir fahren hin und sehen nach.«


  »Was willst du tun?«


  »Na in die Firma fahren!«, sagte Bine. »Ich habe doch die Schlüssel. Außerdem hat mir die Chefsekretärin gestern ihr Passwort überlassen, weil ihr Sohn krank wurde. Und die wiederum kann die E-Mails und die Termine der Lichtenberger einsehen. Ich habe die Mails für Margit, so heißt sie, abgeschickt, aber natürlich nicht ihren Computer durchforstet. Warum auch? Falls deine These stimmt, müssten wir irgendetwas finden, meinst du nicht?«


  »Und wenn wir erwischt werden?«


  »Abends ist nie jemand dort, und die Lichtenberger ist diese Woche in München auf einer Ärztetagung. Falls eine meiner Kolleginnen reinkommt, weihen wir sie entweder ein, oder wir sagen, du seist eine Schulfreundin von mir und ich hätte etwas vergessen zu erledigen. Deine Aura kannst du ja kontrollieren. Die anderen würden eine Lüge nur bemerken, wenn sie wirklich sehr genau hinschauen.«


  »Das klingt nach einem Plan«, gab Lina zu. »Ich habe nur Angst, dass du Ärger bekommst. Immerhin lag Tante Mel jahrelang im Wachkoma.«


  »Wenn auch nur die Hälfte von dem stimmt, was du erzählt hast, dann stehen die Chancen hoch, dass ohnehin Ärger ins Haus steht. Da bin ich doch lieber informiert.«


  »Hast du einen USB-Stick?«, fragte Lina. »Falls wir Daten mitnehmen möchten …«


  »Gute Idee.« Bine verschwand in ihrem Wohnzimmer und kam mit einer externen Festplatte zurück. »Die ist noch so gut wie neu, wollte mal ein Backup machen, aber bin noch nicht dazu gekommen.«


  Gemeinsam gingen sie zum Parkplatz. »Dein Handy piept«, sagte Bine.


  Lina warf einen kurzen Blick darauf. »Von Andreas.« Sie räusperte sich und las vor: »Komm zurück, wir haben ein paar interessante Details herausgefunden!« Als sie im Wagen in Richtung Luxemburg saß, antwortete sie: »Alles in Ordnung hier, bin mit Bine unterwegs, möglicherweise komme ich heute auch noch an Informationen. Melde mich, sobald wir mehr wissen.«


  »Ich frage mich die ganze Zeit, was ich tun werde, wenn das alles stimmt«, überlegte Bine. »Seit über zwei Jahren arbeite ich schon für Dr. Lichtenberger. Ich müsste mir einen neuen Job suchen.«


  »Okay, die Uhr tickt«, gab Lina zu, »aber du hast auf jeden Fall noch Zeit.«


  »Und was ist mit meinen Kolleginnen? Wir sind befreundet, ich kann sie nicht im Stich lassen. Wir müssen sie mit ins Boot holen.«


  »Auch das können wir tun, aber es muss wohlüberlegt sein. Immerhin hat meine Tante ihren Einsatz gegen Siegbert Wagner teuer bezahlt.«


  »Keine Sorge, ich handele nie spontan oder unüberlegt, im Gegensatz zu dir.«


  »Wie bitte?«, fragte Lina und schnappte nach Luft.


  »Deine Aura. Es ist ein leichter Schatten darin, der vibriert und flackert. Das bedeutet Spontanität und auch rasche Hilfsbereitschaft, du lässt niemanden hängen. Aber es kann eben auch dazu führen, dass du dich ohne nachzudenken ins Abenteuer stürzt.«


  »Oh.« Lina schluckte.


  »Mach dir nichts draus! Die Situation bestimmt, ob ein Charakterzug eine Stärke oder eine Schwäche ist. Ich bin beispielsweise ein sehr neugieriger Mensch, was gleichzeitig auch bedeutet, dass ich mir Wissen schnell aneigne. Zu den Schwächen gehört mein weißes Wohnzimmer: Ich kann es nicht lassen, all meine Bekannten vollständig zu analysieren.« Bine warf einen kurzen Blick auf Lina und zwinkerte. »Hin und wieder greife ich gerne zu einer Notlüge: Meinen Freunden verkaufe ich den weißen Raum als Kunst am Objekt Wohnung.«


  »Und was sagen sie dazu?«


  »Sie halten mich natürlich für verrückt.«


  Lina lachte. »Nein, das bist du nicht, nur sehr eigen. Du gehst deinen Weg – aber nie rücksichtslos.«


  »Bei deinen Fähigkeiten hast du es doch gar nicht nötig, mir zu schmeicheln!«, sagte Bine.


  »Dank meiner Gabe weiß ich, dass du auf Schmeicheleien ohnehin nicht reagieren würdest«, erwiderte Lina. »Also kannst du es mir ruhig glauben.«


  »Hm.« Bine schwieg einen Moment lang.


  Lina sah, dass sie sich Sorgen machte. Als sie tief in sich hinein spürte, glaubte sie, Existenzangst wahrzunehmen. Wenn man eine teure Wohnung angemietet hatte und als junger Mensch plötzlich den Job verlor, das konnte einem den Boden unter den Füßen wegziehen. Andererseits war Bine talentiert und pfiffig. Lina traute es ihr durchaus zu, sich auf dem Arbeitsmarkt durchzusetzen.


  »Wann immer ich einen Blick nach rechts werfe, sehe ich Grautöne. Warum?«, fragte Bine.


  »Ich habe deine Besorgnis wahrgenommen und mich gefragt, wie ich mich in deiner Situation fühlen würde. Vielleicht brauchst du bald eine neue Arbeit, weißt aber noch nicht, was du tun möchtest, oder du fragst dich, wie du Dr. Lichtenberger gegenüber jemals wieder locker und gelassen auftreten kannst … Es gibt so viel, worüber man sich Gedanken machen könnte.«


  »Ich gehe verschiedene Szenarien durch, das stimmt«, gab Bine zu. »Aber noch mehr lockt mich der Gedanke, meine eigene Firma zu gründen, zusammen mit meiner Lieblingskollegin Christine. Und da meine Ersparnisse noch nicht viel Zeit zum Wachsen hatten, wäre es besser, wenn ich diese Pläne zwei oder drei Jahre nach hinten schieben könnte. So eine GmbH braucht eine Kapitaleinlage, und man muss Geld investieren.«


  Lina machte sich innerlich eine Notiz: Die Gefühle, die sie wahrgenommen hatte, waren zwar richtig gewesen, ihre Interpretation aber falsch. Hier ging es um die Sorgen einer zukünftigen Unternehmerin und nicht um Angst vor Arbeitslosigkeit. »Ich kann mir gut vorstellen, als Psychotherapeutin zu arbeiten. Eine Firmengründung wäre nicht mein Ding«, sagte sie schließlich. »Ich hätte auch gar keine Idee, was ich anbieten könnte.« Sie dachte an Leos Vater und seine Metamorphose-Therapie; wie er vor hunderten von Menschen sprach und sie inspirierte … Sie selbst war schon nervös, sobald sie einen Vortrag vor ihren Kommilitonen halten musste. In Gegenwart einzelner Menschen fühlte sie sich hingegen wohl.


  Es tat gut, das Leben und die Zukunft im Allgemeinen zu diskutieren, denn es dämpfte den großen Schmerz, den sie seit heute mit sich herumtrug, ein wenig ab.


  Eine halbe Stunde später hielt Bine vor einem Bürogebäude in Luxemburg. »Profile Sàrl« stand auf dem Schild neben der Tür. Kurz darauf befand Lina sich in einem modernen, weiß möblierten Bürogebäude.


  »Das da ist mein Raum«, sagte Bine und zeigte auf eine Tür auf der rechten Seite, ging aber weiter. »Hier ist das Vorzimmer, da sitzt Margit, die Chefsekretärin.«


  Lina stand vor einem riesigen Schreibtisch, hinter dem eine weitere Tür zu sehen war. »Geht es da zum Büro von der Lichtenberger?«, fragte sie.


  »Willst du einen Blick reinwerfen?«


  »Ich wäre neugierig.«


  »Kein Problem, der Computer muss ohnehin erst hochfahren.« Bine schaltete den Rechner ein und öffnete dann die Tür zum Büro ihrer Chefin.


  Hier sah es vollkommen anders aus als in der Arztpraxis. Während das Sprechzimmer mit zahlreichen hellbraunen Bücherregalen möbliert war, hatte Dr. Lichtenberger diesen Raum spartanisch und futuristisch gestaltet. Hier dominierte die Farbe Weiß, allerdings zierte eine einzelne, große Palme die Ecke des Raumes. Ansonsten gab es keinerlei persönliche Gegenstände, alles wirkte steril. »Sie arbeitet wohl nicht oft hier«, überlegte Lina.


  »Unter der Woche kommt sie immer, sobald die Praxis geschlossen hat. Das sind immerhin ein voller Tag und zwei Nachmittage. Sie bleibt dann meist bis neun oder zehn Uhr abends.«


  »Ihr Sprechzimmer ist nicht weiß eingerichtet.«


  »Vielleicht die Wand hinter dem Patienten? Oder sie analysiert die Auren im Untersuchungszimmer.«


  »Darauf habe ich noch nie geachtet«, musste Lina zugeben. »Was für ein anstrengendes Leben, sie hat zwei Vollzeitjobs.«


  »Ich denke nicht, dass Dr. Lichtenberger viel Freizeit hat. An den Wochenenden sind wir fast immer auf Tour und charakterisieren Auren, manchmal auch unter der Woche. Sie lebt für ihre Arbeit.«


  »Mir gegenüber hat sie mal erwähnt, dass sie klettert.«


  »Stimmt«, gab Bine zu. »Sie besucht mit einem ihrer Geschäftspartner regelmäßig das Cube in Trier, und wenn wir auf Reisen sind, joggt sie morgens eine Runde. Aber das tut sie vor allem, um fit zu bleiben.«


  »Sie arbeitet sogar, während sie Sport macht«, wunderte Lina sich. »Wie schafft sie das alles? Hat sie einen Mann zu Hause, der ihr alles andere abnimmt?«


  »Die Lichtenberger ist Single, aber sie hat eine Haushälterin, die ihre Wohnung in Schuss hält, den Einkauf erledigt, die Wäsche macht und auch die Koffer packt.« Bine ging zurück ins Zimmer der Chefsekretärin. »Der Computer ist hochgefahren, los geht’s!« Sie tippte das Passwort ein und drückte die Enter-Taste. »Wo suchen wir zuerst?«


  »Im Kalender. Sie muss ihre Geschäftspartner regelmäßig treffen. Vielleicht finden wir dort einen Hinweis auf eine Firma, die die Programmierung erledigt.«


  »Okay.« Bine öffnete das Mailprogramm und klickte auf den Terminkalender.


  Gemeinsam starrten sie auf den Bildschirm. Linas Termine bei Dr. Lichtenberger waren mit »Carolina Bell« eingetragen worden. Die Praxiszeiten wurden als sich wiederholende Blöcke dargestellt.


  »Kannst du diesen Termin anklicken?«, fragte Lina und wies auf das Wochenende, das sie in Luxemburg verbracht hatte.


  »Restaurant »Caves gourmandes«, Altstadt Lux«, las Bine vor. »Was sollen wir damit anfangen?«


  »Ein Wagner hat sie zu dem Essen eingeladen.«


  »Wagner ist der siebthäufigste Name in Deutschland.«


  »Mahler ist viel seltener …«, überlegte Lina.


  »Frauen behalten ihre Namen nicht, wenn sie heiraten, Frau Bell.« Bine kicherte.


  »Stimmt …«, gab Lina zu. »Klick trotzdem mal drauf. Ich habe nämlich das Treffen beobachtet, als ich mit meinem Freund in Luxemburg war. Eigentlich will ich nur wissen, ob ich recht habe.«


  »Ach so!« Bine klickte. »Siegbert Wagner«, las sie vor.


  »Das ist er«, sagte Lina. »Das Oberhaupt des Wagner-Clans.«


  »Meine Güte!« Bines Aura zeigte jetzt Angst und Sorge. »Wir werden darauf trainiert, uns vor den Wagners zu verbergen … Und jetzt arbeite ich in einer Firma, die mit dem Chef des machtgierigen Clans kooperiert? Ich fasse es nicht!«


  »Ging mir ähnlich«, stimmte Lina zu. »Schon bei meinem ersten Termin mit der Lichtenberger hatte ich ein mieses Gefühl.«


  »Dann wollen wir mal sehen …« Bine klickte auf das Suchfeld des Kalenders und tippte den Namen »Siegbert Wagner« ein. Es tauchten zahlreiche Einträge auf, darunter Klettertermine, Abendessen, aber auch Meetings mit anderen Personen, die sie nicht zuordnen konnten.


  »Was ist das hier?«, fragte Lina und deutete auf einen vierstündigen Termin an einem Wochenende.


  »Vorbereitungsmeeting Frankenturm«, las Bine vor. »Moment.« Sie tippte das Wort Frankenturm in das Suchfeld. »Hier, kurz vor Ostern, ein großes Treffen, das Margit sogar mit organisiert.«


  »Worum es da wohl geht?«, fragte Lina, aber Bine hatte schon ein weiteres Fenster geöffnet und suchte auf der Festplatte nach dem Begriff. Wieder fand sie zahlreiche Ergebnisse.


  »Öffne diese Datei!«, bat Lina.


  »Nein, dann steht das heutige Datum unter »zuletzt geöffnet«. Ich mache eine Kopie und die schauen wir auf meinem Computer an.«


  »Stimmt«, gab Lina zu. »Habe gar nicht so weit gedacht …«


  »Sollen wir noch nach etwas anderem suchen?«, fragte Bine.


  »Ja, noch mal nach Siegbert Wagner, in den Dokumenten und in den Mails.«


  »Okay …« Bine tippte und die Suche lief. Immer mehr Dateien tauchten auf. »Meine Güte, ist die Lichtenberger mit dem Typen verheiratet?«


  »Können wir alles auf deine Festplatte ziehen?«


  »Bin schon dabei«, sagte Bine. »Das dauert ein paar Minuten. Willst du einen Kaffee?«


  »Wir klauen Daten und du bietest mir etwas zu trinken an?«


  »Hey, du bist meine Freundin und hast dich bereiterklärt, am Abend, bevor wir ausgehen, noch schnell mit ins Büro zu kommen. Warum sollte ich dir keinen Kaffee anbieten? Außerdem wirst du ohnehin die halbe Nacht Daten sichten, so wie ich dich einschätze.«


  »Ich würde dich und die Festplatte gerne mit zu Andreas und Leo nehmen, die den Papierstapel bearbeiten.«


  Bine gähnte. »Du, ich muss morgen früh raus. Und dank unserer gemeinsamen Gabe weiß ich, dass du keine Hochstaplerin bist. Nimm die Daten mit und schick mir morgen eine Nachricht an meine private E-Mail-Adresse. Oder wir telefonieren?«


  »Mache ich«, versprach Lina. Sie fragte sich, ob sie selbst die Festplatte herausgegeben hätte. Bedeutete dies für Bine nicht auch ein Risiko? Sie nahm sich vor, nicht leichtfertig mit dem Material umzugehen.


  Fünfundzwanzig


  »Ich habe eine Festplatte mit Mails und Dateien, es gibt ein großes Treffen am Frankenturm«, sagte Lina atemlos, als sie Andreas’ Wohnzimmer betrat.


  »Kurz vor Ostern«, ergänzte Leo lächelnd und nahm sie in den Arm. »Hi, Liebes.«


  »Woher weißt du das?«


  Leo nickte in Richtung Andreas, der in seinem Arbeitszimmer am Computer saß und in ein Fenster mit Kommandozeile kryptische Befehle eintippte. »Er hat den Server der Lichtenberger geknackt. Wir haben Zugriff auf alle Daten, die sie dort speichert.«


  »Ich glaube es nicht …«, murmelte Lina.


  »Dein Problem, Carolina Bell …«, schaltete Andreas sich in das Gespräch ein, allerdings ohne seinen Blick vom Computer abzuwenden, »dein Problem ist, dass du uns zu wenig zutraust. Aber schön, dass wir dich positiv überraschen konnten.«


  »Wie war das Treffen mit deiner Oma?«, fragte Leo besorgt.


  Lina schluckte. »Mein Vater lebt wahrscheinlich in der Nähe von Leicester.«


  »Nein!« Seine Aura flackerte heftig, als er sie in den Arm nahm. »Das ist doch der Ort, wo sie dich zum Studium hinschicken wollten …«


  »Lass uns das Thema später besprechen, sonst muss ich wieder weinen«, bat sie ihren Freund.


  »Sicher.« Leo schluckte, fing sich aber schnell. »Komm, wir zeigen dir, was wir gefunden haben.«


  »Mist!« Andreas schlug mit der flachen Hand auf die Arbeitsplatte seines Tisches. »Ich komme an die Daten von Siegbert Wagners Firma nicht ran. Er hat ein Softwareunternehmen in München gegründet, die IT-SW GmbH. Ich habe den Verdacht, dass er seine Algorithmen auf die simpelste Weise schützt: Er lässt einfach in einem Raum ohne Internet programmieren.«


  »Macht man so was?«, fragte Lina.


  »Eigentlich nicht, denn ohne Internet wird alles komplizierter. Aber möglich ist es. Davon abgesehen ist auch der Rest seiner Firma ziemlich gut gesichert … Ich habe bisher nur die Kommunikation mit Eva Lichtenberger, worin er sich darüber auslässt, ihr auf gar keinen Fall die Software zum Testen zu überlassen. Sie hingegen will ihm die Daten, die die Mahler-Mädels generiert haben, nicht überlassen. Aber ihr Server ist so leicht zu knacken, dass dieser Siegbert ein Volltrottel wäre, hätte er sich keine Kopie gezogen.« Andreas drehte sich auf seinem Bürostuhl zu Lina um und sah sie an. »Und dass er das nicht ist, das zeigen mir die Sicherheitsvorkehrungen, die er selbst trifft. Kluger Kerl. Oder er hat verdammt clevere Mitarbeiter.«


  »Bei seinen Fähigkeiten kann er jeden dazu bringen, für ihn zu arbeiten«, sagte Leo.


  »Das hat er auf jeden Fall getan«, stimmte Andreas zu. »Er bräuchte die Lichtenberger eigentlich gar nicht mehr, aber das System ist auf kontinuierlichen Nachschub angewiesen, sonst blutet es nach spätestens zwei Jahren aus.«


  »Wir könnten Dr. Lichtenbergers Mitarbeiterinnen überzeugen, die Kooperation zu verweigern, indem wir sie aufklären«, schlug Leo vor.


  »Das Problem ist nur«, warf Lina ein, »dass Siegbert die Mahlers, die damals involviert waren, alle ins Koma versetzt hat.«


  »Was?«, riefen Leo und Andreas gleichzeitig.


  Lina seufzte. »Alle Adressen der Frauen, denen Mel vertraut hat, fand ich mit Initialen und Geburtsdaten in den Patientenakten, die Mels Arzt mir im letzten Jahr für mein Studium überlassen hat. Sie liegen alle im Wachkoma.«


  »Das wusste ich nicht …«, murmelte Leo betroffen.


  »Tante Mel konnte sich wenigstens verteidigen«, sagte Lina traurig. »Die Mitarbeiterinnen der Lichtenberger können lediglich Auren lesen, mehr wurde ihnen nicht beigebracht.«


  »Bis Ostern ist zum Glück noch eine Weile hin«, sagte Leo. »Wir sollten mit dieser Bine reden und gemeinsam darüber nachdenken, wie wir das Projekt zum Stillstand bringen.«


  »Und wir müssen die anderen Patientinnen besuchen und sie aus dem Koma befreien«, schlug Lina vor.


  Leo kratzte nachdenklich an seinem Ohr. »Wir können es versuchen … Einige leben in München. Wie wäre es, wenn du Weihnachten dieses Jahr bei meiner Familie verbringst? Marie würde sich freuen und ich auch.«


  Lina schluckte. München, da stiegen Erinnerungen hoch. An das kleine Kino im Keller und an Darkos Drohungen, an die Kälteangriffe von Julius …


  »Marius freut sich auch«, ergänzte Leo, der keine Mühe hatte, die Gedanken seiner Freundin zu erraten.


  Lina spürte, dass es ihm wichtig war, dass sie ihn begleitete. »Ich bin dabei!«, sagte sie und hoffte, dass ihr kleines Lächeln wenigstens Andreas täuschen würde.


  »Danke, Liebes!«, murmelte Leo und drückte sie kurz an sich.


  »Gut, dann wäre alles geklärt!«, sagte Andreas. »Ihr fahrt nach Hause und in ein paar Tagen treffen wir uns noch einmal und machen einen Plan.« Er gähnte. »Ich bin müde und muss morgen früh raus. Tutorial.«


  »Kommst du noch mit zu mir?«, fragte Lina ihren Freund im Treppenhaus.


  »Wir müssen morgen auch früh aufstehen, Pflichtveranstaltung«, erinnerte er sie. »Wobei ich natürlich bei dir übernachten kann, wenn du möchtest.«


  »Nein, lieber nicht«, sagte sie. »Dann müssen wir Angie heute Nacht alles erklären und können erst recht nicht schlafen.«


  »Du rufst mich aber an, wenn du mich brauchst, ja?«


  Lina seufzte. »Es wird schon gehen. Ich habe eine gewisse Routine darin, Enttäuschungen meiner Familie zu überwinden.«


  Nachdenklich stieg sie in ihren Mini und fuhr nach Hause, während Leo mit seinem schwarzen BMW zwischen den Abblendlichtern anderer Autos verschwand. Ihr Vater lebte, das war eine gute Nachricht. Und sie waren heute ein ganzes Stück weitergekommen. So wie die Lage sich momentan darstellte, würde sich alles bei diesem Treffen im Frankenturm entscheiden. Bis dahin konnte sie nicht nach ihrem Vater suchen, ohne ihn zu gefährden. Sie würde für Klausuren lernen müssen und – Oh, Schreck! – Leo nach München begleiten.


  Zu Hause gab Lina der in ihr nagenden Unruhe nach und schloss Bines Festplatte an ihren Computer an. Angie schlief längst. Bis tief in die Nacht hinein las sie E-Mails und klickte sich durch bunte PowerPoint-Folien.


  Siegbert Wagner hatte einen Termin mit dem Hinweis auf eine Jagdveranstaltung abgesagt. Jagen, klettern, Firmen leiten, Intrigen spinnen – woher nahm er nur die Zeit? In einer anderen Mail schrieb er, dass er für sechs Wochen auf Roadshow in den USA sei. Was war eine Roadshow? Und wer kümmerte sich um seine Geschäfte, wenn er weg war? Bestimmt hatte er viele Mitarbeiter, die putzten, kochten, Besorgungen erledigten und unwichtige Leute von ihm fernhielten.


  Schließlich entdeckte sie eine weitere Mail, in der Siegbert eine Art Ultimatum stellte: Er schrieb der Lichtenberger, dass er wegen des Projektes zu oft von München nach Luxemburg fliegen müsse und dass er, sollte das Investorentreffen im Frankenturm nicht zum sofortigen Projektstart führen, sich vertragsgerecht aus den Aktivitäten zurückziehen werde.


  Diese Mail machte Lina große Hoffnung. Wenn sie es schaffte, ihm die Suppe kurz vor Ostern zu versalzen, konnte sie Tante Mels Mission vollenden. Und Siegbert würde nicht mehr so häufig in der Gegend sein, sondern seinen undurchsichtigen Aktivitäten von München aus nachgehen.


  In dieser Nacht träumte sie schlecht: Sie saß mit Leo auf einer Bank in der Nähe des Viktualienmarktes und aß eine Erdbeere, als ihr plötzlich die Luft wegblieb und alles vor ihren Augen verschwamm. Zweimal wachte sie schweißgebadet auf und war am nächsten Morgen entsprechend gerädert.


  »Aufstehen!« Angies Mund befand sich nur wenige Zentimeter weg von Linas Ohr, die stöhnend die Decke über den Kopf zog. »Hey, ich war schon zweimal hier, diesmal bleibe ich!«


  Was? Lina grummelte. Sie hatte bisher nichts bemerkt. Ach ja … die Daten, die sie sich angesehen hatte. »Ich steh ja schon auf …«, murmelte sie.


  »Und zwar sofort, du Schlafmütze, wir haben eine Pflichtveranstaltung und ich will nicht zu spät kommen.«


  Lina quälte sich aus dem Bett und nahm die Tasse Kaffee gleich mit ins Bad, wo sie sich Wasser ins Gesicht spritzte und sich kämmte. Der Einfachheit halber band sie ihre Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen, dann trank sie die verbleibende halbe Tasse auf ex und putzte sich die Zähne.


  »So ist’s brav …«, kicherte Angie, die bereits fertig angezogen im Flur stand.


  »Wenn du wüsstest, was ich gestern alles erfahren habe …«, murmelte Lina, während sie sich ihre Tasche schnappte und die Wohnungstür öffnete.


  »Ich bin schon im Bilde, Leo hat mich angerufen.« Die Energie, die Angie eben noch ausgestrahlt hatte, war verschwunden. Sie schluckte. »Ich hoffe sehr, dass du deinen Vater finden wirst.«


  »Das hoffe ich auch.« Lina holte tief Luft. »Aber warum ruft Leo dich so früh an?«


  »So spät!«, schimpfte Angie. »Wir hätten gestern doch reden können … Du weißt doch, dass ich immer für dich da bin!«


  Lina nahm ihre Freundin in den Arm. »Danke, ich weiß das sehr zu schätzen. Gestern war ich so durch den Wind, ich musste alleine über alles nachdenken.«


  »Das verstehe ich doch!« Angie räusperte sich. »Aber eines musst du mir erklären: Wie hast du den Brief an mir vorbei geschmuggelt?«


  Lina rang sich ein Lächeln ab. »Frau Paul hat ihn für mich angenommen, es war ein Einschreiben.«


  Die ersten beiden Vorlesungen verbrachte Lina im Halbschlaf, während sie Angie zusah, die eifrig Notizen machte. Ihr Kopf fühlte sich an, als hätte jemand ihn in Watte gepackt. Auch ihre Fähigkeit, Auren zu erkennen, war deutlich schwächer ausgeprägt als sonst. Sie sah zwar viele bunte Nebel, aber die Schwingungen und Strukturen, die sie inzwischen auch von weitem ausmachen konnte, blieben heute seltsam unscharf. Ungefähr alle 20 Sekunden dachte sie an ihren Vater und daran, wie sie ihn möglichst bald wiedersehen konnte.


  Wann würde es endlich so weit sein?


  Sechsundzwanzig


  Viel zu schnell rückten die Weihnachtsfeiertage und damit Linas Besuch in München näher. Auf der Fahrt saß sie auf dem Beifahrersitz von Leos BMW, starrte aus dem Fenster auf die trostlose Landschaft und hing ihren Gedanken nach.


  »Nachdenklich?«, fragte Leo. »Du starrst seit einer halben Stunde in den Regen … Und ich frage mich seit mindestens 20 Minuten, was dich belastet.«


  Sie seufzte. »Ich habe mich noch nicht daran gewöhnt, wie Marius sich verändert hat. Vielleicht warte ich immer noch darauf, dass er morgen wieder der ist, den ich als Darko kennengelernt habe?«


  »Du und er, ihr habt eine besondere Beziehung, die ich als Nicht-Beziehung beschreiben würde«, erwiderte er mit einem kurzen Auflachen. »Du gehst ihm aus dem Weg und er respektiert es, da ihm sehr wohl bewusst ist, was er dir angetan hat.« Leo warf einen kurzen Blick auf sie. »Niemand erwartet Wunder von dir, aber allmählich könntest du dich für seinen neuen Charakter erwärmen. Er hat viel Gutes getan in letzter Zeit.«


  »Und genau das macht mich fertig!«, erklärte sie. »Wie kann das sein? Wie kann sich ein Mensch so drehen? Und könnte Henning aus mir eine mordende Maschine machen?«


  »Ich hatte gehofft, dass er deine Fragen beantwortet hat«, gab Leo zu.


  »Er hat sich Mühe gegeben. Aber ich finde es furchtbar, dass ein Mensch so leicht zu beeinflussen ist.«


  »Verliebte schweben wie auf Wolken, Traumatisierte können ihre Gedanken nicht von dem Erlebten abwenden. Durch Lernen und Erziehung kann man Menschen ebenfalls formen. Bei uns geht es nur etwas effizienter und vor allem schneller.«


  »Warum ist das so?«


  »Weil wir eine neue Erfahrung mit dem passenden Gefühl verknüpfen und so den Lernprozess beschleunigen. Wenn ein normal begabter Mensch jeden Tag positive Affirmationen aufsagt, funktioniert das nicht, weil seine Gefühle dazu im Widerspruch stehen. Wir lösen solche Diskrepanzen einfach auf.«


  »Genau das macht mir Angst. Was, wenn sich jemand, den ich mag, plötzlich in den Darko von früher verwandelt?«


  »Es gibt niemanden außer Henning, der diese Fähigkeit so exzellent beherrscht, und selbst er hat drei Monate benötigt. Außerdem könnte dir dieser Gedanke auch Mut machen: Würde es dir nicht gefallen, einen angstzerfressenen Menschen von der Bürde seines Lebens zu befreien?«


  »Dazu müsste ich wissen, wie es geht …«, murmelte sie. In Gedanken saß sie in einer eleganten Praxis, an deren Tür ein Schild mit der Aufschrift »Carolina Bell, Traumatherapeutin« hing. Oder »Carolina Wagner, Traumatherapeutin«.


  »Henning gibt sein Wissen nicht leichtfertig preis, da er sich der großen Macht, die er einem Menschen verleiht, bewusst ist«, sagte Leo. »Aber er hat sich mehrfach positiv über dich und deine Auffassungsgabe geäußert; und er wird an Weihnachten ebenfalls in München sein. Ist das keine Aussicht, die dich lockt?«


  »Sollte er nicht zuerst dich unterrichten?«


  »Er entscheidet immer selbst, wen er fördert.«


  »Das tue ich auch.« In ihrem Kopf formte sich eine Idee.


  »Was meinst du damit?«, fragte Leo neugierig.


  Lina lächelte. »Sobald wir etwas Zeit für uns haben, zeige ich dir, wie man seine Aura verbirgt.«


  »Ich bin sehr neugierig, ob das klappt«, sagte er. »Seit du Angie damit ausgetrickst hast, ist mir bewusst, wie nützlich diese Fähigkeit sein kann.«


  »Hat sie dir das erzählt?«


  Leo grinste. »Ja, und zwar in den schillerndsten Farben, du kennst sie ja. Henning ist fast unsichtbar, wenn er die Technik anwendet. Manchmal sitzt er an Weihnachten mitten unter uns, begibt sich in diesen Zustand und beobachtet. Meine Eltern streiten sich sogar in seiner Gegenwart, weil sie ihn schlicht und ergreifend nicht mehr wahrnehmen, obwohl er lächelnd mit einem Buch im Sessel sitzt.«


  »Heute Abend, wenn wir allein sind, fangen wir an.« Lina versank erneut in Schweigen, aber ihre Gedanken wanderten dieses Mal in eine andere Richtung. Sie dachte an ihre beruflichen Möglichkeiten. Patienten helfen, freiberuflich arbeiten … sie konnte als Therapeutin so viel bewirken!


  Leo hatte die kürzeste Strecke nach München gewählt, da er durchfahren wollte. Sie machten nur eine kurze Pause, um zu tanken und einen Kaffee zu trinken.


  »Wo wohnen wir?«, fragte Lina, als sie in die Münchner Innenstadt fuhren.


  »Bei mir zu Hause in meinem Zimmer«, antwortete er und grinste.


  »Aber … wir haben dann gar keine Privatsphäre!«


  »Was wolltest du denn tun, das ein Hotelzimmer notwendig macht?«, fragte er unschuldig.


  Lina dachte an das Wochenende in Luxemburg und wurde rot. »Als ob du das nicht wüsstest!«, erwiderte sie ärgerlich.


  »Ich wollte es nur aus deinem Mund hören«, lachte er und sendete ihr so unvermittelt eine Welle der Erregung, dass sie vor Schreck die Luft anhielt.


  »Lass das, wie kann ich so deinen Eltern gegenübertreten!«


  »Hast ja recht, Liebes. Entschuldige.« Er tätschelte ihr Knie und wendete seine Aufmerksamkeit wieder auf den dichter werdenden Verkehr. »Meine Eltern müssen über Weihnachten einigen gesellschaftlichen Verpflichtungen nachkommen, wir haben also durchaus Zeit für uns.«


  »Wo wird Marius wohnen? Und Marie?«, fragte sie weiter.


  »Marius wohnt bei Großvater und Marie ebenfalls, da sie beide unterrichtet werden.« Lina spürte einen winzigen Anflug von Neid in seiner Aura, den er rasch wieder verdrängte.


  Die Begrüßung in München war herzlich. »Carolina, ich freue mich so!«, sagte Leos Mutter Annemarie, als sie Lina fest umarmte. Auch sein Vater Theo, der bekannte Psychologe, begrüßte sie wie eine langjährige Freundin.


  »Habt ihr viel Gepäck?«, fragte Annemarie. »Die Haushälterin wird es für euch in Leos Zimmer bringen.« Sie ging zur Tür, hielt aber noch einmal inne. »Es ist wunderbar, euch im Haus zu haben.«


  »Deine Mutter redet seit Tagen von nichts anderem mehr«, sagte Theo lachend zu seinem Sohn.


  Lina lächelte, obwohl sie sich nach wie vor etwas verunsichert fühlte. Aber sie war klug genug, ihr Gefühl zu verbergen, sogar vor Leo, denn sie wollte ihm die Freude auf das bevorstehende Weihnachtsfest nicht verderben. In seiner Familie legte man viel Wert auf Tradition. Während Linas Mutter lediglich ein paar Kerzen aufstellte, erstrahlte das Haus der Wagners im Lichterglanz. Sämtliche Fenster waren mit leuchtenden Sternen dekoriert worden. In dem Saal mit dem langen Tisch, an dem Julius Wagner Lina an Ostern zum Frieren gebracht hatte, stand ein riesiger Weihnachtsbaum, der mit roten und goldenen Kugeln geschmückt worden war.


  »Ich liebe Weihnachten!«, sagte Annemarie, die Lina dabei beobachtete, wie sie den großen Baum bestaunte. »Wir machen eine klassische Bescherung und packen die Geschenke gemeinsam aus.«


  Puh, Geschenke! Sie hatte sich den Kopf darüber zermartert, was sie wohl verschenken könnte. Angie hatte schließlich ein paar rettende Ideen gehabt, nachdem sie Leo beim Mittagessen über seine Familie ausgefragt hatte.


  »Die können sich alles kaufen, also müssen wir kreativ werden«, hatte sie enthusiastisch verkündet.


  »Woran hast du gedacht?«, fragte Lina.


  »Für Leo malst du ein Bild, das die Aura zeigt, die du siehst, wenn ihr verliebt seid und für seine Eltern …«


  »Was?«, hatte Lina entsetzt dazwischengerufen.


  »Ich helfe dir! Und wir werden winzige Mosaikspiegel darauf kleben, das dürfte dem entsprechen, was du siehst.«


  »Ich kann doch Leo kein Bild in Pink mit Glitzer schenken!«


  »Es ist für ihn persönlich, er muss es ja nicht aufhängen. Wir kaufen eine hübsche Kunstmappe, in der er es aufbewahren kann.«


  »Und für Theo Wagner stricke ich rosa Strümpfe?«, hatte sie frustriert gefragt.


  »Ich habe mich erkundigt.« Angies Blick triumphierte. »Leos Mutter liebt Notizbücher, und sein Vater verwendet sie auch. Es gibt da so einen Buchbinder-Workshop, wo man das lernen kann. Wir machen ein paar Bücher und sind schon fertig. Meine Eltern werden sich auch darüber freuen.«


  Jetzt lagen alle Geschenke liebevoll verpackt im Koffer und Lina konnte der Bescherung an Heiligabend gelassen entgegensehen. Zum Glück war die gesamte Familie Wagner im Weihnachtsstress, was bedeutete, dass sie viel Zeit mit ihrem Freund verbringen konnte.


  Lina schlüpfte erstmals in die Rolle der Lehrerin und zeigte ihm, wie man die Aura vor anderen Menschen verbarg. Es frustrierte sie, dass sie mehr Zeit benötigte als Henning, bis Leo die Technik beherrschte. Aber sie zeigte ihren Unmut nicht und blieb dran, bis sie ihn schließlich kichernd in die Küche schickte, mit dem Auftrag, vor den Augen der Köchin Blumenkohl zu putzen und die Schüssel anschließend in sein Zimmer zu bringen. Am Morgen hatte sie das Gemüse im Einkaufskorb der Haushaltshilfe gesehen und sich gleich eine mentale Notiz gemacht.


  Ungeduldig kaute sie auf ihrer Unterlippe herum, während sie auf ihn wartete. Die Köchin duldete niemanden in ihrem Reich, wenn es nicht einen guten Grund dafür gab. Natürlich tat Leo nichts Illegales, wenn er im Haus seiner Eltern Gemüse putzte, aber darum ging es nicht. Wenn es hier gelang, würde es überall funktionieren.


  Sie setzte sich auf sein Bett, schloss die Augen und versuchte, ihn durch die Wände zu spüren. Aber ihr Freund war so erfahren, dass er es tatsächlich schaffte, sich vollständig vor ihren Sinnen zu verbergen. Er hätte überall sein können. Also stand sie auf, schlich nach unten und drückte sich im Flur zum Nebentrakt des Gebäudes herum, in der Hoffnung, etwas aus der nahegelegenen Küche aufzuschnappen.


  Schließlich erschien er – auralos, aber mit einem Lächeln auf den Lippen. In der Hand hielt er eine Metallschüssel, in der fein säuberlich geputzter und in kleine Röschen geschnittener Blumenkohl lag.


  »Du hast es geschafft!«, jubelte sie, ignorierte das Gemüse und umarmte ihn stürmisch.


  »Du warst eine gute Lehrerin«, sagte er lachend. »Ich danke dir!« Er küsste sie innig auf den Mund, während die Schüssel irgendwo hinter ihrem Rücken schwebte.


  »Nanu?« Theo Wagner war hinter ihnen aufgetaucht. »Was macht ihr hier mit … rohem Blumenkohl?«


  »Sei doch so gut und nimm das mit in die Küche, wenn du ohnehin unterwegs bist«, bat Leo seinen Vater mit einem verschmitzten Lächeln. »Lina und ich haben etwas zu feiern.«


  »So?« Theo Wagner griff nach der Schüssel und sah seinen Sohn fragend an.


  Leo grinste und verschwand mit Lina in dem großen Esszimmer, wo beide in schallendes Gelächter ausbrachen. Er umarmte sie und drehte ein paar Runden mit ihr im Kreis.


  »So waren Theo und ich früher auch«, sagte Annemarie strahlend, die mit einer wunderschönen Christrose im Arm den Raum betrat. »Hat er euch schon gefragt, ob ihr übermorgen mit zur Christmette kommt?«


  Lina blickte Leo unsicher an. »Ich gehöre keiner Religion an«, murmelte sie. Die Frage frustrierte sie, weil sie deshalb an Ostern schon einmal einen unangenehmen Moment erlebt hatte – im selben Raum.


  Aber Annemarie lächelte nur. »Keine Sorge, Carolina, wir werden dich nicht konvertieren. Theo erklärt es euch bestimmt heute Abend, da ihr euch vorbereiten müsst.«


  Jetzt blickte auch Leo verständnislos drein. »Mum, was genau willst du damit sagen? Und was hat das mit dem Weihnachtsgottesdienst zu tun?«


  »Das wird dein Vater dir mitteilen. Aber keine Sorge, du wirst dich darüber freuen – und wenn ich nach dem gehe, was ich von Carolina gehört habe, sie ebenfalls.«


  »Aber nur, wenn ich erfahre, warum ihr den Blumenkohl geputzt habt, den unsere Köchin am Stück dämpfen und als Dekoration für das Abendessen servieren wollte.« Theo Wagner stand plötzlich im Raum. »Sie war völlig entsetzt und fragte mich, ob ihr mit ihrer Arbeit nicht zufrieden seid …«


  »Das war nur eine Mutprobe«, erklärte Lina schnell.


  »Eine Mutprobe in unserer Küche?« Theos Augen schienen sie mit Röntgenblick zu durchleuchten. »Dann würde ich vorschlagen, dass ihr der armen Hannah das erklärt – und über einen neuen Blumenkohl würde sie sich sicher auch freuen.«


  »Kein Problem. Komm, Liebes!« Leo ergriff ihre Hand und zog sie aus dem Raum in die Personalküche. Dort entschuldigte er sich bei der Köchin und erklärte wortreich, dass es bei dem Blumenkohl nur um eine harmlose Mutprobe gegangen sei, die überhaupt nichts mit Hannah zu tun gehabt habe und dass er persönlich jetzt sofort zum Markt gehen werde, um neues Gemüse zu kaufen.


  Hannah schüttelte den Kopf. »Leo, ich kenne Sie jetzt schon so lange – auf eine solche Idee wäre früher höchstens Marie gekommen.«


  »Genau deshalb wurde mir diese Aufgabe gestellt«, erwiderte er grinsend.


  »Na gut, dann will ich mal nicht so sein.« Hannah lächelte ihn an. »Aber den Blumenkohl brauche ich in einer Stunde!«


  »Kein Problem, wird sofort erledigt«, sagte Leo und wendete sich zu Lina. »Lust auf einen Spaziergang?«


  Unterwegs kicherten die beiden erneut, als Leo die Köchin nachahmte.


  »Du kannst das erstaunlich gut!«, gluckste Lina.


  »Jahrelange Übung!« Er zuckte mit den Schultern, worauf beide wieder lachten wie die Teenager.


  Sie kauften einen besonders schönen und unverschämt teuren Blumenkohl und spazierten trotz leichten Nieselregens glücklich zurück. Das Gemüse übergaben sie mit einer angemessen schuldbewussten Miene, um gleich darauf wieder hemmungslos zu kichern.


  »Es war nicht nur unglaublich lustig«, sagte Leo, nachdem sie sich beruhigt hatten, »ich habe mich auch sehr gefreut, endlich mal wieder etwas Neues zu lernen.« Er griff Linas Schultern und drehte sie zu sich herum, damit er ihr in die Augen sehen konnte. Dann küsste er sie innig.


  »Diese Turteltäubchen! Hat meine Frau tatsächlich recht gehabt!« Theo Wagner stand im Flur und lächelte. Lina hatte den Eindruck, dass alle netter waren als an Ostern, die Stimmung war entspannt.


  »Niemand hindert euch daran, ebenfalls zu turteln, Dad.« Leos Tonfall klang unverbindlich, aber Lina musste grinsen.


  »Das wird bald passieren, wenn ihr so weiter macht – wäre ja nicht das Schlechteste.« Er räusperte sich. »Ich möchte euch zu einem Workshop mit mir einladen.«


  »Ein psychologisches Seminar wie in Penzberg?«, fragte Lina neugierig. Sie erinnerte sich noch genau an die gelb-glitzernden Nebel, mit denen der erfahrene Psychologe seine Zuhörer in Stimmung gebracht hatte.


  »Zu einem Workshop nur mit mir. Und zum anschließenden Besuch der Christmette.«


  »Ich …«, begann Lina, wurde aber unterbrochen.


  »Die Stimmung in dieser Messe ist etwas ganz Besonderes, schon immer …«, sagte Leo.


  »Was glaubst du, warum?«, fragte Theo und sah seinen Sohn an.


  »Ich hätte bemerkt, Dad, wenn du eingegriffen hättest, oder?«


  »Jedes Jahr vor Heiligabend bilde ich zwei oder drei Wagners in meiner Fähigkeit aus, die sich als – sagen wir – reif genug erwiesen haben. Und in dieser Messe dürfen sie die Fähigkeit erstmals testen. Oder um mit euren Worten zu sprechen …« Theo grinste von einem Ohr zum anderen. »… es handelt sich um eine Mutprobe. Ganz ähnlich wie das mit dem Blumenkohl. Warum sonst hätte die gute Hannah deine Anwesenheit nicht bemerkt, Leo!«


  Zu Linas Verblüffung wechselte ihr Freund die Farbe und wurde rot. »Ich … wir …«


  »Du hast ein bemerkenswertes Talent. Ihr beide, um genau zu sein. Und das mit dem Gemüse war eine gute Idee, denn bei meinem Onkel müssen die Schüler immer einen Diebstahl begehen.«


  Jetzt wechselte Lina die Farbe. Henning hatte es ihr gegenüber zwar als harmlos verkauft, aber im Grunde hatte sie den Whiskey gestohlen – und das vor den Augen einer Hotelmitarbeiterin!


  »Heute Abend bin ich auf einer Wohltätigkeitsveranstaltung, also fangen wir morgen früh um acht Uhr an. Sorgt dafür, dass ihr ausgeschlafen seid, es wird anstrengend.« Theo klopfte seinem Sohn auf die Schulter, drehte sich um und ging in den Keller des Hauses.


  »Wir haben den Abend für uns!«, flüsterte Lina.


  »Wir müssen schlafen!« Aber Leos Grinsen verriet, dass er durchaus nicht abgeneigt war, die Gunst der Stunde zu nutzen.


  Lina musste sich zusammenreißen, um ihr Verlangen zu zügeln. Immerhin war Theo Wagner im Keller und konnte genau spüren, was in seinem Haus vor sich ging. So genau, dass er das Verschwinden von Leos Aura und auch ihr gemeinsames Training bemerkt hatte. Und jetzt würde er seine wichtigste Technik mit ihnen teilen! Lina war glücklich, in München zu sein.


  Siebenundzwanzig


  Es war schwierig gewesen, einen Kompromiss zu finden. Bis exakt 23 Uhr hatten sie Leos Zimmer in rosa Nebel gehüllt, wie Lina es ausdrückte – mehrmals. Aber als sie liebestrunken einen Nachschlag erbat, wurde sie abgewiesen.


  »Wir müssen um sieben Uhr spätestens aufstehen und du brauchst acht Stunden Schlaf!«


  »Ach Leo, bitte!«, seufzte sie, aber er blieb hart und gönnte ihr nur noch eine kurze Rückenmassage, bevor er sie eigenhändig zudeckte.


  Wie sollte sie bei dieser Aufregung schlafen?


  Aber Leo legte sich neben sie und meditierte. Sie spürte, wie er ihre Emotionen mit seinen Fähigkeiten leise dämpfte. Trotzdem ließ sie es zu, schon allein deshalb, weil es bald langweilig werden würde, bewegungslos neben ihm herumzuliegen. Irgendwann hörte sie nur noch seine gleichmäßigen Atemzüge und nickte ein.


  Am nächsten Morgen erwachte sie frisch und topfit.


  »Warst du das?«, murmelte sie, während sie sich die Augen rieb. »Ich habe kaum geträumt …«


  »Ja, einmal, als ich kurz wach war, heute wird ein harter Tag.« Leo gähnte herzhaft.


  »Also von mir aus kann er kommen, ich fühle mich frisch wie ein Frühlingsmorgen!«


  Theo Wagner empfing sie in seinem geräumigen Arbeitszimmer, das im ersten Stock lag – mit einer halbstündigen Meditation. Lina unterdrückte ein Stöhnen, hatte sie doch in letzter Zeit nur noch im Gehen meditiert, weil dies ihr wesentlich leichter fiel. Aber sie wollte auch nicht vor den Augen der Wagners durch den Raum schreiten, also riss sie sich zusammen und schaffte es tatsächlich, sich einigermaßen zu konzentrieren.


  Theo beendete die Meditation, indem er eine Glocke läutete. »Gut gemacht!«, sagte er. »Nachdem ihr gestern so ausgelassen wart, hatte ich euch das gar nicht zugetraut.«


  »Wir haben ja heute was vor«, sagte Leo.


  »Stimmt!« Theo klatschte in die Hände. »Zuerst die Theorie. Kommt, wir setzen uns an meinen Arbeitstisch.« Er stand auf und schenkte aus einer großen Kanne Tee ein. »Ihr habt gelernt, die Gefühle einer einzelnen Person zu beeinflussen. Die wichtigste Vorübung war die, bei der ihr euch in einzelne Gegenstände hineinversetzt habt. Diese Übung wurde im zweiten Schritt auf einen Menschen übertragen. Möchte man die Menge beeinflussen, so kann man sich nicht nur auf eine Person konzentrieren. Man muss die Stimmung im Raum erfassen, die Gruppe als ein Wesen sehen und die Summe der Teile betrachten.«


  »Aber was ist, wenn jemand besonders schlecht drauf ist?«, fragte Lina. »Verdirbt der nicht alles?« Sie erinnerte sich an die beiden depressiven Patientinnen in Dr. Lichtenbergers Wartezimmer, die ihre Traurigkeit auf alle Wartenden übertragen hatten.


  »Menschen, deren Stimmung nicht zu den anderen passt, lassen sich entweder mitreißen, oder sie verlassen die Gruppe. Und in meinen Seminaren, falls deine Frage darauf zielt, bereiten wir ja alle Teilnehmer vor. Wenn jemand wirklich aus der Reihe fällt, bekommt er eine zusätzliche Privatstunde, in der wir an seinen Problemen arbeiten. Aber jetzt beantwortet mir eine Frage: Wie entstehen menschliche Gefühle?«


  »Sie entstehen durch Hormone«, sagte Lina. »Dr. Lichtenberger kann Depressionen heilen, indem sie Hormonersatzpräparate verschreibt.«


  »Es gibt also körperliche Ursachen, richtig. Was noch?«


  »Erziehung und Prägung – Gefühle entwickeln sich durch Lernen und langjähriges Verhalten.« Diesmal hatte Leo geantwortet.


  »Genau. Weiter?«, fragte Theo.


  »Die Umstände. Wenn ich eine schlechte Note kassiere, bin ich schlecht drauf«, warf Lina ein.


  »Gefühle sind ansteckend«, ergänzte Leo. »Auf einer stimmungsvollen Feier beeinflussen sich die Menschen gegenseitig.«


  »Ihr habt alle Faktoren identifiziert«, freute Theo sich. »Und damit ist klar, dass wir verschiedene Möglichkeiten haben, wenn wir eine Gruppe beeinflussen möchten. Ich mache es mir leicht, indem ich meine Seminare an Orten stattfinden lasse, die das Wohlbefinden der Teilnehmer fördern. Große, weite Fenster, viel Licht, gutes Essen, hohe Preise …«


  »Warum das?«, fragte Lina. »Wäre ein kostenloser Kurs weniger effektiv?«


  »Wer einen hohen dreistelligen Betrag zahlt, bleibt dran, auch wenn es schwierig wird. In meiner Studienzeit bot ich kostenlose Seminare an, zu denen manchmal die Hälfte der Teilnehmer nicht erschien. Heute habe ich nur noch drei Prozent Absagen, und das sind Menschen, die krank werden oder denen etwas sehr Wichtiges dazwischenkommt.«


  Lina riss erstaunt die Augen auf. Bisher war sie davon ausgegangen, dass die hohen Preise lediglich das Konto füllen sollten, aber es gab einen weiteren logischen Grund …


  »Den körperlichen Zustand eines Menschen kann ich nicht beeinflussen, ebenso wenig seine Prägung. Aber ich kann zwei Dinge tun: Die Umgebung gestalten und die allgemeine Stimmung verbessern. Dazu erhöhe ich die Fluidität, indem ich es erleichtere, dass sich Gefühle übertragen. So helfen dann bald alle im Raum mit.«


  In den folgenden Stunden schickte Theo seine Schüler mehrmals nach draußen, wo sie die Stimmung der Menschenmenge wahrnehmen und anschließend beschreiben mussten. Auf dem Christkindlmarkt stieg die Laune mit dem Glühweinkonsum, und sie durften vorsichtig die vorhandene Stimmung verstärken, ohne die Fluidität zu verändern.


  Nach einem weiteren Theorieblock bei Tee und Keksen ging es um die Fluidität. Lina und Leo rauften sich bald die Haare, denn dieses Konzept war vollständig neu für sie. Es ging hier nicht darum, ein Gefühl auszubilden und es zu übertragen. Vielmehr mussten sie einen Zustand auslösen, der am ehesten mit der schwebenden Qualität vergleichbar war, die man bei einer Meditation empfand.


  Das Übertragen von etwas, das man selbst nicht verstand, schien im Augenblick unmöglich. Außerdem musste man wohldosiert vorgehen: Bei einer Massenpanik war Fluidität schon im Überfluss vorhanden und die Menschen steckten sich gegenseitig an. In einem Shoppingcenter war die Fluidität gering, weil jeder seinen eigenen Gedanken nachhing, während er Einkäufe erledigte.


  »Ihr habt gut gearbeitet, Schluss für heute!«, rief Theo am späten Nachmittag. »Morgen früh um acht geht es weiter. Und morgen Abend in der Christmette werdet ihr … enttäuscht mich nicht.«


  »Jetzt verstehe ich, warum Dad jedes Jahr in die gleiche Kirche geht – die Menschen haben eine Erwartungshaltung und das macht es bestimmt leichter«, sagte Leo.


  Bevor Lina sich versah, waren weitere 24 Stunden vergangen und sie befand sich gemeinsam mit Leos Familie auf dem Weg zum Weihnachtsgottesdienst. Sie war unruhig und nervös. Das hier war etwas anderes, als Blumenkohl oder Whiskey zu stibitzen, denn es betraf viele Menschen. Eine Massenpanik in einer Kirche war bestimmt grauenvoll, da schwere Türen und fest installierte Kirchenbänke die Flucht erschwerten. Lina spürte eine Hand auf ihrem Arm und drehte sich um.


  »Keine negativen Gedanken, ich bin ja auch noch da – aber ihr schafft das!« Theo lächelte ihr aufmunternd zu.


  Sie mussten auf unterschiedlichen Seiten in der großen Kirche Platz nehmen. Theo würde in der Mitte sitzen, um zur Not eingreifen zu können.


  Vergeblich versuchte Lina, ihre Beklemmung zu vertreiben, während die Zeit unerbittlich voranschritt. Sie kannte die Rituale eines Gottesdienstes aus der Schulzeit nur sehr oberflächlich und hatte daher mit Leo eine Uhrzeit vereinbart, zu der sie beginnen wollten, die Stimmung etwas feierlicher zu gestalten. Die Frau neben ihr, grau in grau gekleidet, bedachte sie mit einem strengen Blick, weil sie ihr Smartphone in die Hand nahm, um auf die Uhr zu sehen.


  Verflixt! Hätte sie doch Annemaries Angebot angenommen und sich eine ihrer Armbanduhren ausgeliehen!


  Lina griff zu der bewährten Technik und ließ ihre Aura verblassen, bis ihre Banknachbarin sie nicht mehr beachtete. Schon jetzt musste sie sich sehr konzentrieren – wie sollte sie nachher ihre Aufgabe bewältigen? Wenn sie ihre negativen Gedanken nicht kontrollierte, würde Theo ihr nie wieder etwas beibringen.


  Sie hatten vereinbart, exakt 30 Minuten nach Beginn der Messe anzufangen. Zweieinhalb Minuten vorher begann die Gemeinde, ein stimmungsvolles Lied gemeinsam mit dem Chor zu singen.


  Lina bemerkte auf der linken Seite der Kirche eine kräftig pinkfarbene Aura, die aufblitzte, einen Moment lang im Raum schwebte und sofort wieder verschwand.


  Ein Signal von Leo? Immerhin war dieses Lied gut geeignet …


  Ein zarter Gelbschleier bildete sich dort, wo er Platz genommen hatte.


  Es ging los! Ihr Herz klopfte, als sie für einen Moment die Augen schloss, in die Menschenmenge hineinspürte und dann die stimmungsvolle Freude entstehen ließ.


  Die Aura verbreitete sich schneller, als sie erwartet hatte, und verband sich schon nach etwa 20 Sekunden mit der von Leo ausgelösten Nebelwolke. Theo hatte recht – die Fluidität war an diesem Ort überdurchschnittlich hoch. Gemeinsam erweiterten sie den Nebel zunächst in den Altarraum hinein und dann bis in die letzte Reihe der Kirche und hinauf zum Organisten auf der Empore.


  Für Linas Augen leuchtete der Raum, als würde jeder Kirchgänger eine Kerze in der Hand halten. Ohne dass sie es beeinflusste, entstand ein feiner Glimmer, von dem sie einen Moment lang glaubte, ihn sogar hören zu können – wie abertausend winzige, hellklingende Glöckchen.


  Sie hatte keine Angst mehr, der Druck war verschwunden – übrig blieben die feierliche Stimmung sowie große Faszination für die neue Fähigkeit.


  Als der Geistliche wieder zu sprechen begann, bildete sich ganz von selbst eine weitere Farbe: Ein tiefes Dunkellila schwebte unter dem Dach der Kirche und vermittelte Lina den Eindruck, bei Nacht in den Sternenhimmel zu sehen. Die Freude der Gläubigen hatte sich mit ihren religiösen Gefühlen verbunden und die große Fluidität schenkte jedem Anwesenden einen Anteil an dem feierlichen Gefühl. Selbst Lina glaubte einen Moment lang an Gott.


  Während der Priester die feierlichen Schlussworte sprach, tätschelte Linas Banknachbarin ihre Hand. In den Augen der alten Dame schimmerten Tränen der Rührung.


  Auf dem Heimweg, als sie Hand in Hand mit Leo hinter seinen Eltern herging, ließ sie die Ereignisse noch einmal Revue passieren. Ihr Talent konnte die Menschen inspirieren, sie zusammenschweißen und das Beste aus ihnen herausholen. Theo Wagner hatte ihnen ein großartiges Geschenk gemacht.


  Achtundzwanzig


  Zusammen läuteten Lina und Leo in München das neue Jahr ein, das mit einem grandiosen Feuerwerk begann. Neben Freude und Begeisterung gab es auch eine Enttäuschung zu verwinden: Leider erhielten sie kein Besuchsrecht für die Patientinnen, die in einer Münchner Klinik im Wachkoma lagen. Da sie nicht erklären konnten, warum sie die beiden sehen wollten, war an dieser Entscheidung auch vorläufig nicht zu rütteln.


  Wenige Tage später war der Weihnachtszauber schon wieder zu Ende. Die Psychologiestudenten des dritten Semesters verschwanden hinter ihren Schreibtischen und in der Bibliothek, um sich auf die Klausuren vorzubereiten, die unausweichlich näher rückten. Leo bewahrte das Aurenbild, das Lina ihm geschenkt hatte, in einer schwarzen Mappe auf, die Angie ausgesucht hatte.


  »Ich sehe es mir fast jeden Abend an«, erzählte er Lina, während sie sich eine gemeinsame Pause gönnten. »Mein Dad hat das Notizbuch, das du ihm geschenkt hast, schon eingeweiht – er schreibt alle Ideen für sein nächstes Buch hinein.«


  »Oh, das freut mich!« Sie war glücklich, dass ihre Weihnachtsgeschenke in München so gut angekommen waren. Von Leos Eltern hatte sie einen Gutschein für die Fachbücher des vierten Semesters bekommen, der sich in einem Gesteck aus Trockenblumen verbarg, dass Annemarie Wagner eigenhändig zusammengestellt hatte. Lina liebte selbstgemachte Geschenke, denn sie waren einzigartig und etwas ganz Besonderes. Und so war sie den Tränen nahe, als sie Leos Präsent auspackte: Er hatte dieses Mal nicht die Kreditkarte gezückt, sondern in einem Wochenendkurs ein kleines Teeregal zusammengeschraubt und lackiert, das er mit blauen Teedosen in der richtigen Größe bestückt hatte. Das Regal passte genau an die Wand neben dem Fenster der WG-Küche und Lina erfreute sich jeden Morgen an dem Geschenk, sobald ihr Blick darauf fiel.


  »Warum wird am Ende des Semesters die Zeit immer so knapp?«, fragte sie seufzend. Zum Glück konnte sie einen ganzen Monat lang Urlaub von ihrem Dienst auf der psychiatrischen Wohnstation nehmen, wofür sie sehr dankbar war.


  Sogar Angie stöhnte jetzt manchmal auf, denn der Dozent für Statistik schien in diesem Jahr die Spreu vom Weizen trennen zu wollen. Sie war jedes Mal fix und fertig, wenn Nevio sie wieder mit seinen verständnislosen Fragen traktiert hatte. In der Universität schwankte die Stimmung der Drittsemester zwischen Hoffnungslosigkeit und trotziger Entschlossenheit.


  Trotzdem lag Linas Freizeitleben nicht vollständig brach: Sie besuchte zwei- bis dreimal in der Woche den WingTsun-Unterricht und hatte ihre frühere Kondition zurückgewonnen. Da sie gute Fortschritte machte, wollte ihr Sifu sie als Co-Trainerin ausbilden, damit sie ihn in den Kursen der Frauen-Selbstverteidigung unterstützte. Lina freute sich darüber, gab aber kein Versprechen ab, da sie bis zum Hals in Arbeit steckte.


  Tante Mel schien ihre Fähigkeiten zusammen mit ihren Erinnerungen verloren zu haben, was Lina traurig stimmte. Ihre Tante war aus der Reha zurück und wirbelte über die Wohnstation, auf der sie alle Abläufe durcheinanderbrachte. Kurze Zeit später nahm Bill seine Frau mit nach Hause und stellte eine Pflegekraft ein, die Melanie in seiner Abwesenheit betreute.


  Wenn Lina die beiden besuchte, wirkte ihr Onkel gestresst und angespannt. »Ich liebe meine Frau sehr«, sagte er. »Aber zurzeit muss ich gleichzeitig Vater und Ehemann sein.«


  Lina nahm sich vor, noch einmal gemeinsam mit Leo darüber nachzudenken, ob sie noch etwas für Tante Mel tun konnten. »Hat sie ihre Fähigkeiten schon gezeigt?«


  »Zum Glück nicht!«, erwiderte Bill. »Gepaart mit ihrem fehlenden Verantwortungsbewusstsein wäre das ein echtes Problem. Wenn sie die Pflegerin manipulieren würde oder mich … Sogar in der ambulanten Reha käme man dann nicht mehr mit ihr zurecht.«


  Am selben Tag schaute Lina noch bei Bine vorbei. Die beiden Frauen hatten Freundschaft geschlossen und trafen sich, wann immer sie die Zeit dazu erübrigen konnten, meist am Nachmittag nach einer Klausur, wenn Lina ohnehin nicht lernte.


  Oft spielten sie »Wahrheit oder Lüge« und Lina musste erraten, wann Bine log und wann sie ehrlich war.


  »Dummerweise sieht es bei jedem Menschen anders aus, wenn er lügt, das macht die Sache so übungsintensiv«, erklärte Bine. »Manche lernen es nie. Es hilft, wenn du genau weißt, wann jemand die Unwahrheit sagt. Dann kannst du nach Unregelmäßigkeiten in der Aura suchen.«


  »Wie sieht das bei mir aus?«, fragte Lina neugierig.


  »Du bist eine schlechte Lügnerin«, lachte Bine. »Wenn du deine Aura nicht bewusst kontrollierst, erkennt man es am raschen Farbwechsel.«


  »Und wenn ich darauf achte, sie zu kontrollieren?«


  »Ein winziges Vibrieren in der äußeren Randzone. Deine Aura verliert im wahrsten Sinne des Wortes ihre Fassung.«


  Lina übte die neue Fähigkeit regelmäßig. Angie half ihr dabei, indem sie im Kreis der Studenten anregte, in den Pausen »Wahrheit oder Lüge« zu spielen. Sie entwickelte ein Punktsystem und schaffte es tatsächlich, einen Trend im dritten Semester zu etablieren. Lina spielte so oft mit, wie es ging, und wurde immer besser – bis niemand mehr gegen sie antreten wollte.


  Es war eine Herausforderung für sie, diese Technik an Leo weiterzugeben, denn sie musste Bines Aurasichtigkeit in die Gefühlssprache des Wagner-Clans übersetzen. Aber sie blieb hartnäckig und beschrieb ihm immer wieder, wie sich die Aura bei ihren Mitstudenten anfühlte, wenn sie ihre Dozenten anlogen oder die Wahrheit sagten. Bald wurde er immer sicherer, was zur Folge hatte, dass sie sich jetzt gar nichts mehr gegenseitig vormachen konnten.


  Leo hatte in den Augen seines Vaters eine weitere Entwicklungsstufe bewältigt und erhielt wieder regelmäßig Unterricht. Wann immer ein guter Lehrer in Trier Station machte, wurde er zu Privatstunden eingeladen. Bald lernte er, wie man einen Kälteangriff ausführte, was Lina zutiefst missfiel.


  »Ich finde, niemand sollte diese Fähigkeit unterrichten!«, sagte sie beleidigt, als er ihr davon erzählte. Sie weigerte sich, die Technik zu erlernen.


  »Du benutzt täglich Messer und hast noch nie jemanden damit erstochen!«, verteidigte er sich.


  »Trotzdem … allein, wenn ich an Nevio denke …« Schließlich ließ sie sich dazu überreden, dass er ihr beibrachte, wie man einen Kälteangriff abwehrte und wie man einen Menschen aus dem Kältekoma befreite.


  »Es trägt zu deiner Sicherheit bei«, sagte er und ließ nicht locker, bis sie sämtliche Übungen beherrschte.


  Noch immer ging sie zu Dr. Lichtenberger. Da ihre Lehrerin mit den Vorbereitungen des Investorentreffens stark gefordert war und Lina sich ohnehin ständig widersetzte, fanden die Treffen nur noch alle zwei bis drei Wochen statt. Lina brachte Fotos der Bilder mit, die Angie für sie malte, und spielte eine durch das Koma traumatisierte Patientin. Da die Ärztin ohnehin kein Interesse an ihrer Weiterbildung hatte, kam sie damit problemlos durch.


  Als Lina am Aschermittwoch die Stufen zur Frauenarztpraxis emporstieg, spürte sie, dass etwas vorgefallen war. Dr. Lichtenberger, deren unpersönliche Aura sonst nicht viel hergab, war heute nervös. Die Arzthelferin war unverändert unfreundlich, hatte sich aber an Linas Anblick gewöhnt und zeigte ihre Geringschätzung nicht mehr so deutlich wie bei ihrer ersten Begegnung. Wortlos führte sie Lina ins Sprechzimmer, wo Dr. Lichtenberger diesmal schon auf sie wartete.


  »Setz dich, wir fangen gleich an«, sagte die Ärztin, während sie auf den Computerbildschirm starrte. »Was ist?«, fragte sie die Arzthelferin, die immer noch in der Tür stand.


  »Sie sollen den … Mann von Patientin Wagner anrufen.«


  »Was?« Die Stirn von Dr. Lichtenberger runzelte sich. »Ach so, ja, gleich.« Dann wendete sie sich an Lina: »Entschuldige mich einen Augenblick.«


  Patientin Wagner? Lina hatte es genau gesehen: Der mürrische Vorzimmerdrache hatte gelogen, und es war überraschend leicht zu erkennen gewesen: In dem missmutigen Grau ihrer Aura flackerten Angst und Unsicherheit auf, was so gar nicht zu dem arroganten Auftreten passte.


  Bei einer unbekannten Person erkannte man die Lüge am leichtesten, wenn man eine wahre und eine falsche Aussage verglich. Auf diesem Prinzip basierte auch die Arbeitsweise von Lügendetektoren.


  Als Dr. Lichtenberger den Raum wieder betrat, wusste Lina, dass sie genau diesen Test jetzt machen konnte: »Sie opfern so viel Zeit, es ist kein Problem für mich, wenn etwas Persönliches dazwischenkommt und Sie telefonieren müssen«, sagte sie und setzte ein Lächeln auf, von dem sie hoffte, dass es möglichst unbefangen aussah.


  »Es handelte sich um den Mann einer Patientin!«, korrigierte die Ärztin scharf.


  Lina achtete auf ihr Bauchgefühl, da die Aura vor der bunten Bücherwand nur schwer zu analysieren war. Was war anders als sonst? »Wagner, das kann ja nichts Gutes bedeuten …«, setzte sie vage nach.


  »Wagner ist ein häufiger Name, da er vom Beruf des Wagenmachers abstammt. Wenn ich all meine Patientinnen, die diesen Namen tragen, nicht mehr behandele, bedeutet das hohe Einbußen.«


  Wahrheit. Nur wo lag der Unterschied? Bei der Lüge klang die Stimme der Ärztin gepresster, aber was war mit den Emotionen?


  »Ich glaube nach wie vor nicht daran, dass ein Wagner dich ins Koma versetzt hat«, legte Dr. Lichtenberger nach. »Du bist hochgradig traumatisiert, auch die Erinnerung an ein früheres Erlebnis hätte diesen Effekt haben können.«


  In einer anderen Situation wäre Lina jetzt ausgerastet. Wie konnte die Ärztin es wagen, sie als Simulantin hinzustellen? Aber sie riss sich zusammen und versuchte, Lüge und Wahrheit voneinander abzugrenzen. Ihre eigene Wut brachte sie schließlich auf die Lösung: Wenn Dr. Lichtenberger log, wurde sie etwas aggressiver und forscher. Sie presste die Lüge mit Druck aus sich heraus, damit sie nicht wie ein Kartenhaus in sich zusammenfiel.


  Lina war sicher, den wunden Punkt jetzt gefunden zu haben. Der einzige Grund, warum sie es nicht schon früher bemerkt hatte, war, weil die Ärztin in ihrer Gegenwart ständig log.


  Dr. Lichtenberger räusperte sich. »Heute möchte ich einen kleinen Test mit dir machen. Komm mit ins Untersuchungszimmer.«


  Lina erschrak. Was wollte sie von ihr? Obwohl sie die Ankündigung in Alarmbereitschaft versetzte, folgte sie der Ärztin in den Nebenraum.


  »Setz dich auf die Liege«, sagte Dr. Lichtenberger und holte eine Kladde aus der Schublade. Sie selbst setzte sich auf den Gynäkologenstuhl, der in der Mitte des Raumes stand. »Das hier ist nur eine Notlösung, so kannst du meine Aura gut sehen, denn die Decke und die Wand hinter mir sind weiß.«


  »Was haben Sie vor?«, fragte Lina, obwohl es klar auf der Hand lag. Dr. Lichtenberger wollte ihr Talent testen. Aber warum?


  »Keine Sorge, es geht nur darum, ob du fit genug für einen Nebenjob bist, den ich dir anbieten möchte. Beschreibe mir bitte genau, welche Aura du siehst. Jede Nuance, jeden Schatten, jede Struktur.«


  »Okay«, murmelte Lina. Aber warum wollte Dr. Lichtenberger ihr einen Job in ihrer Firma anbieten? Stand sie unter Zeitdruck?


  »Fangen wir an. Welche Farbe siehst du?«


  »Grün.«


  »Welches Grün?«


  »Hm … ich weiß nicht …« Lina hatte beschlossen, dass sie bei dem Spiel nicht mitmachen würde.


  »Eher tannengrün oder olivgrün?«


  Die Farbe ähnelte einem Weihnachtsbaum. »Oliv. Richtig?«


  »Siehst du Muster, Strukturen, Schatten?«


  Lina betrachtete die Aura mit zusammengekniffenen Augen. Sie sah starke Vibrationen, kleine Lichtblitze und eine Schattierung, die die Aura von oben nach unten immer dunkler werden ließ. »Puh, es flimmert, glaube ich.«


  »Beschreibe das Flimmern.«


  »Es tut mir in den Augen weh, ich kann gar nicht richtig hinsehen.« Lina hoffte, dass ihre Lügen nicht erkannt wurden. Immerhin log sie hier so häufig, dass es Dr. Lichtenberger ähnlich gehen musste wie ihr selbst: Die Lüge war der Normalzustand.


  Über der Tür des Behandlungszimmers hing eine Uhr, deren Minutenzeiger sich quälend langsam bewegte. Dr. Lichtenberger gab nicht auf; fast eine Stunde lang zeigte sie immer wieder neue Auren, sodass Lina sie aufrichtig für diese Genauigkeit und Vielfalt bewunderte. Trotzdem antwortete sie nur mit den grundlegenden Farben rot, gelb, blau, grün, orange, lila, schwarz und grau.


  Plötzlich spürte sie Kälte in sich aufsteigen. Die Ärztin traktierte sie mit einem Kälteangriff! Obwohl sie von Leo gelernt hatte, den Angriff zu blockieren, ließ sie ihn über sich ergehen. Sofort begannen ihre Oberschenkel zu zittern und sie musste die Hände ineinander verschränken, damit ihre Finger nicht willenlos flatterten.


  Dr. Lichtenberger beobachtete sie genau. »Oh, du bist unterzuckert. Moment, ich werde dir etwas Glucose spritzen, dann geht es dir gleich wieder besser. War bestimmt die Anstrengung.«


  Die Kälte machte es ihr schwer, klar zu denken, aber Lina glaubte keine Sekunde an eine harmlose Injektion. Weshalb hätte sie sonst angegriffen? Wenn ein Arzt jemanden ausschalten wollte, so brauchte er kein Koma, es gab so viele Möglichkeiten … Während Dr. Lichtenberger eine kleine Spritze aufzog, erhob sie sich mühsam, stolperte zur Tür und verließ den Behandlungsraum.


  »Frau Bell, ich brauche noch Unterlagen von Ihnen!«, rief der Vorzimmerdrache, als sie mit wackeligen Knien an der Anmeldung vorbeirannte.


  Kurz vor der Tür rutschte sie aus und fiel hin, rappelte sich aber sofort wieder hoch und griff nach der Türklinke wie nach einem rettenden Anker. In letzter Sekunde erinnerte sie sich daran, dass ihr Handy sich in der Jackentasche befand. Beherzt griff sie nach einem Zipfel ihres Mantels und riss ihn vom Kleiderbügel.


  »Bleib hier, du brauchst Hilfe!« Dr. Lichtenberger war hinter ihr aufgetaucht. Lina blickte nicht zurück, sondern presste ihre Jacke an sich und verließ die Praxis. Sie holperte die Treppe hinunter, indem sie sich mit klammen Fingern am Geländer festhielt und rannte um ihr Leben. Drei Straßen weiter rang sie nach Luft und rief Leo an.


  »Wo bist du?«, fragte er.


  »Rindertanzstraße!«, antwortete sie schnaufend.


  »Geh ins Café Razen in der Sichelstraße und verstecke deine Aura, ich komme sofort!«


  Leo gab wirklich alles, denn schon nach zehn Minuten betrat er das Café, fand mit seinen Augen die für sein Bauchgefühl unsichtbare Lina und umarmte sie fest. »Ich bin froh, dass es dir gut geht«, murmelte er.


  »Ich gehe da nie wieder hin!«, flüsterte Lina schlotternd. »Die hätte mich umbringen können.«


  Statt einer Antwort ergriff Leo ihre kalten Hände und beseitigte die Folgen des Kälteangriffs.


  »Danke«, sagte Lina. »Warum kann ich es nicht mehr abwehren, wenn die Kälte einmal eingedrungen ist?«


  »Vielleicht könnten wir es trainieren, aber das wäre sehr unangenehm …«, erwiderte Leo. »Mich würde interessieren, woher der plötzliche Sinneswandel deiner Lehrerin kam – vorher hatte sie doch kein Interesse, dir irgendetwas beizubringen?« Er trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte herum.


  »Es muss etwas passiert sein, ich rufe Bine an«, schlug Lina vor.


  »Ich bestelle uns derweil Kaffee und Kuchen, das wird dir guttun. Aber warum hast du den Angriff nicht blockiert?«


  »Ich serviere der meine Fähigkeiten nicht auf dem Tablett!«, flüsterte Lina rasch, bevor es am anderen Ende der Leitung klingelte.


  »Cool, dass du anrufst!«, wurde sie von Bine begrüßt. »Bei uns war heute die Hölle los, meine Kolleginnen Anna und Vanessa haben kalte Füße bekommen und gekündigt.«


  »Was?« Lina nahm den Hörer vom Ohr und stellte den Lautsprecher an, sodass Leo mithören konnte.


  »Wir haben lange diskutiert, was wir von der Art und Weise halten, wie unsere Arbeit verwendet wird«, erzählte Bine. »Nicht jede von uns interessiert sich für Datenschutz; aber niemanden hat es kalt gelassen, was mit Melanie Morgan passiert ist. Und wir haben herausgefunden, dass die meisten der früheren Mitarbeiter bis heute im Wachkoma liegen. Eigentlich wollten wir alles gemeinsam entscheiden, aber zwei meiner Kolleginnen haben vorgegriffen und heute ihre Kündigung eingereicht. Die beiden müssen bis zum letzten Tag durcharbeiten und bekommen ihren Urlaub ausbezahlt. Beide sind Nervenbündel und haben jetzt natürlich Angst vor den Konsequenzen. Die Lichtenberger könnte in den nächsten Wochen versuchen, sie durch Manipulation umzustimmen.«


  Während er aufmerksam zuhörte, bildeten sich zwei steile Sorgenfalten auf Leos Stirn.


  Lina seufzte. »Heute hat sie mich getestet und versucht rauszufinden, ob ich für euren Job geeignet wäre. Ich habe absichtlich Fehler gemacht; dann hat sie einen Kälteangriff auf mich losgelassen und wollte mir angeblich Glucose spritzen, weil ich so zitterte. Da bin ich weggelaufen.«


  »Um Himmels Willen! Was hatte sie vor?«


  »Es kann nichts Gutes gewesen sein, immerhin hat sie den angeblichen Unterzucker selbst verursacht. Ich kenne den Kälteangriff nur zu gut.«


  »Und wenn sie etwas Ähnliches mit meinen Kolleginnen vor hat?«


  »Dann müsst ihr die Opfer in Sicherheit bringen und Leo anrufen; er ist der Einzige in Trier, der diese Art Angriff neutralisieren kann.«


  »Du solltest das jetzt auch können!«, erwiderte Leo.


  »Ich habe keine Praxiserfahrung.«


  »Wir sitzen auf einem Pulverfass!«, stöhnte Bine am anderen Ende der Leitung.


  Als Lina aufgelegt hatte, trommelte Leo wieder auf dem Tisch herum. »Das wird Ärger geben. Komafälle, vielleicht sogar Tote … verdammt!«


  »Siegbert hat in einer Mail an die Lichtenberger klar zum Ausdruck gebracht, dass er das Projekt bei weiteren Komplikationen beenden wird. Er hat die Algorithmen, sie nicht. Wenn wir ihm den Spaß an dem Projekt verderben, sind ihr die Hände gebunden.«


  »Andreas hat noch einmal versucht, an Siegberts Daten heranzukommen – keine Chance. Sonst hätten wir den Algorithmus zerstören können.«


  »Genauso gut kannst du meine Hausarbeit zerstören. Ich habe mehrere Sicherheitskopien auf CD, eine auf dem Memorystick und eine in der Cloud. Außerdem habe ich mir eine Kopie per E-Mail geschickt und eine liegt auf dem Computer.«


  »Stimmt auch wieder … Verflixt und zugenäht!« Leo war frustriert und wütend.


  »Vielleicht hat Theo eine Idee? Oder dein Großvater?«


  »Das Projekt zu vereiteln, das ist nicht das Problem. Aber verhindern, dass jemand dabei zu Schaden kommt, das ist nahezu unmöglich.«


  »Wir müssen es versuchen«, sagte Lina. »Ich habe bisher nur Bine unterrichtet, weil sie mir beigebracht hat, wie man Lügen erkennt. Wir werden den Unterricht ausweiten, damit auch die anderen Mitarbeiter sich rudimentär verteidigen können, sobald es losgeht.«


  »Nur wenige lernen so schnell wie du.«


  »Zur Not bringe ich ihnen WingTsun bei, dann sollen sie der Lichtenberger eben ins Gesicht schlagen.« Sie simulierte einen Angriff in seine Richtung. »Was denn?«, fragte sie, als sie Leos entsetzten Gesichtsausdruck sah. »Das ist Notwehr! Wenn sie wirklich angreift, bleibt nicht viel Zeit für eine Reaktion.«


  »Manchmal habe ich Angst vor dir …« Aus Leos Stimme klang Bewunderung heraus.


  Lina grinste. »Dann kann ich nur hoffen, dass es anderen genauso geht. Wir brauchen auf jeden Fall einen Plan.«


  Am nächsten Tag trafen sie Bine im Café Mondo.


  »In der nächsten Woche haben wir noch Klausuren«, erklärte Lina, »aber danach können wir uns fast täglich um euch kümmern.«


  »Gut, dann werde ich in der Zeit alles weitergeben, was ich von dir gelernt habe.« Bine klang entschlossen. Sie war nicht bereit, aufzugeben. »Christine ist auf meiner Seite, und den anderen haben wir ins Gewissen geredet. Niemand wird vor dem Treffen im Frankenturm gehen. Wir brauchen die Zeit, um uns vorzubereiten.«


  »Ich mache mir Sorgen um die beiden Mitarbeiterinnen, die bereits gekündigt haben«, sagte Leo. »Hatten sie Zugang zu vertraulichen Informationen?«


  »Wir alle kennen die Methode der Kategorisierung in- und auswendig, sonst könnten wir den Job gar nicht machen«, sagte Bine. »Außerdem ist jeder von mir über diesen Algorithmus informiert worden, aber davon weiß die Chefin ja nichts. Wir haben alles bei mir zu Hause besprochen.«


  »Ich vermute, dass sie von der Lichtenberger so lange gehirngewaschen werden, bis sie die Kündigung zurücknehmen«, sagte Lina.


  »Dafür braucht auch ein erfahrener Empath viel Zeit«, widersprach Leo. »Solange sie die beiden nicht zu einem 14-tägigen Trip in die Einöde einlädt, kann sie diesen Weg nicht gehen. Und spontane Manipulation der Gefühle würden sie sofort bemerken.«


  »Allerdings!«, bestätigte Bine.


  Leo kratzte sich nachdenklich am Kopf. »Ich sehe noch ein Problem: Die Kündigungen haben die Lichtenberger in die Enge getrieben. Sie sieht ihr Projekt, für das sie jahrelang gearbeitet hat, den Bach hinuntergehen. Steht jemand mit dem Rücken zur Wand, so kommt es häufig zu irrationalen Entscheidungen.«


  »Ich werde sie genau beobachten und jede Fluktuation in ihrer Aura notieren«, schlug Bine vor.


  »Wenn ein Mensch die Geduld verliert und blind zu handeln beginnt, kann das sehr schnell gehen. Manchmal reicht der berühmte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen bringt.« Leos Stimme klang besorgt und warnend zugleich.


  Bine zuckte mit den Schultern. »Es wird nicht leicht, aber gerade deshalb müssen wir umso besonnener handeln. Jeder muss sein Bestes geben.«


  Neunundzwanzig


  Warum hatte sie sich für ein Studium entschieden? Lina, die Tag und Nacht lernte und gegen das Grübeln ankämpfte, wusste es nicht mehr. Obwohl sie sich wie ein Zombie fühlte, nahm sie sich die Zeit, Angie bei ihrer Hausarbeit zu unterstützen. »Ich könnte nie nach dem Internet süchtig werden …«, murmelte sie, als sie das ausgedruckte Manuskript zum Korrekturlesen erhielt.


  »Weil das Web dir keine Gefühle übermittelt«, sagte Angie. »Und da können die Smileys nicht drüber hinwegtäuschen. Menschen dichten die Emotionen dazu; damit liegen sie oft richtig, aber manchmal auch vollkommen daneben.«


  Lina blätterte in der Hausarbeit. »Optisch sieht es schon mal sehr gut aus«, lobte sie ihre Freundin. »Mein Text wirkt im Vergleich dazu wie Kraut und Rüben …«


  »Das Formatieren ist schnell erledigt, da kann ich dir helfen, wenn du magst.«


  Gemeinsam umschifften sie die Klippen des dritten Semesters. Angie half Nevio, der sich erkenntlich zeigte, indem er jede Hausarbeit penibel gegenlas und wertvolles Feedback zurückspielte. Den klausurrelevanten Lehrstoff besprachen sie täglich in der Bibliothek.


  Lina war zum Folgetermin bei Dr. Lichtenberger nicht erschienen und erhielt auch keine Nachricht aus der Praxis. Die Ärztin hatte wohl eingesehen, dass sie von ihr keine Hilfe erwarten konnte. Ob sie sich nicht wunderte, dass ihre Schülerin geflüchtet war? Es war selten dämlich gewesen, einen Kälteangriff zu verwenden. Wenn jemand praktische Erfahrung damit hatte, dann war es Lina.


  Am Abend nach der letzten Klausur feierten sie gemeinsam im Coyote Café bei Fajitas und jeder Menge Erdbeer-Margarita.


  Angie hatte darauf bestanden, dass sie den Bus nahmen, damit wirklich jeder die Gelegenheit bekam, den überschüssigen Lernstoff aus dem Kopf zu spülen, wie sie es ausdrückte. »Man kann nichts Neues lernen, wenn das alte Wissen einen noch blockiert«, sagte sie bei jedem neuen Getränk, das der Kellner vor ihr abstellte.


  »Woher hast du diese destruktive Weisheit?«, fragte Nevio. »Wenn ich alles vergesse, was du mir beigebracht hast, dann müssen wir von vorn anfangen.« Er war sehr glücklich, dass er die von ihm so gehasste Statistikklausur bestanden hatte – wenn auch denkbar knapp.


  »Auf die Mathematik und darauf, dass wir es geschafft haben!« Angie hob ihr Glas und prostete allen zu. Am nächsten Morgen fuhr sie trotz Kater nach Frankfurt zu ihren Eltern, wo sie drei Tage bleiben wollte.


  Leo war vorübergehend bei seiner Freundin eingezogen und lag im Pyjama auf Linas Bett. »Wenn nicht das Treffen im Frankenturm vor uns läge, würde ich diese Zeit sehr genießen«, sagte er. »Wann konnten wir schon mal so gemütlich chillen?«


  »Noch nie«, antwortete sie und kuschelte sich in seine Armbeuge. »Was hat es mit diesem Gebäude eigentlich auf sich?«


  »Es ist ein Wohnturm aus dem 11. Jahrhundert, der einer Festung ähnelt – was er im Grunde ja auch war. Auf intakte Stadtmauern konnte man sich in der Vergangenheit nicht immer verlassen.«


  »Und jetzt wohnt Siegbert Wagner dort?«


  Leo grinste. »Er braucht keinen Turm, um sich vor den Menschen zu verstecken, bei seinen Fähigkeiten … Nein, man kann das Gebäude als Veranstaltungsraum mieten. Im Grunde könnte das Treffen auch in einem Hotel stattfinden.«


  »Er steht auf alte Gemäuer, das passt zu ihm …«, überlegte sie.


  »Da hast du auf jeden Fall recht. Er kennt sich mit Geschichte sehr gut aus.«


  »Und er kann klettern und geht jagen.«


  »Ach ja?«, fragte Leo und streichelte eine Haarsträhne aus ihrem Nacken.


  »Ich hab seine Mails an Dr. Lichtenberger gelesen.«


  »Dafür haben wir auch morgen noch Zeit …«, flüsterte er in ihr Haar und suchte mit seinen Lippen die empfindliche Stelle an ihrem Hals.


  Viel zu schnell war wieder Schlafenszeit, denn Leo bestand darauf, dass sie sich ausreichend erholte. »Übermüdet können wir uns auf unsere Fähigkeiten nicht verlassen«, pflegte er zu sagen. »Und schon morgen fängt das Training mit Bine und ihren Kolleginnen an.«


  »Marie wird uns unterstützen«, sagte Lina.


  »Das war kaum zu vermeiden. Sie hat mich ständig angerufen und in der Uni versucht, meine Gefühle zu beeinflussen. Meine Schwester hat sich in eine nervtötende Schmeißfliege verwandelt.«


  »Sie weiß, was sie will.«


  »Wenn sie nicht aurasichtig wäre, hätte ich nicht nachgegeben. Du und Marie, ihr könnt den Mahler-Talenten leichter helfen als ich.«


  Am nächsten Abend trafen sie sich in einem Seminarraum der Uni, den Andreas organisiert hatte. Er schloss den Raum auf und äußerte den Wunsch zuzusehen.


  »Das ist keine gute Idee«, widersprach Leo. »Es werden viele Emotionen durch den Raum wabern und du würdest einige davon abbekommen. Es ist sehr unangenehm, wenn man bemerkt, dass man seine Meinung zu einem x-beliebigen Thema mehrmals in der Minute ändern kann.«


  »Eine sehr plastische Beschreibung«, sagte Andreas, sichtlich beeindruckt, bevor er Lina den Schlüssel in die Hand drückte. »Bring ihn morgen Vormittag in mein Büro, okay?«


  Sie begannen mit einfachen Übungen, um Eigen- und Fremdgefühle voneinander zu unterscheiden. Dabei teilten sie die sechs Frauen in drei Gruppen auf. Nach einer Stunde machten sie eine Pause und wechselten die Lehrer.


  »Puh, ich bin echt fertig!«, stöhnte Christine, die mehrmals von Leo angegriffen worden war und als Einzige Ansätze gezeigt hatte, die Manipulationen abzuwehren. »Aber ich tue alles, damit wir aus dieser Sache heil herauskommen. Hat Bine euch erzählt, dass wir auf einer alten Festplatte Unterlagen zu früheren Mitarbeitern gefunden haben?«


  »Sie hat etwas erwähnt«, sagte Lina.


  »Alle, die damals Auren charakterisierten, sind entweder durch unklare Ursache gestorben oder liegen heute noch im Koma.«


  Lina starrte Christine an. »Von den Komafällen wusste ich. Aber es gab Tote?«


  »Wir haben die Namen gegoogelt und passende Berichte im Archiv des Trierischen Volksfreunds gefunden – angeblich ist eine Mitarbeiterin in der Stadt zusammengebrochen, Herzstillstand. Das Münchner Unternehmen hatte eine Filiale in Trier.«


  »Wie alt war die Frau?«, fragte Leo.


  »Keine dreißig – und kerngesund«, schaltete Bine sich ein. »Eine zweite Kollegin starb kurze Zeit später, ihre Leiche wurde in der Mosel gefunden.«


  »Das wusste ich nicht …«, sagte Lina leise. »Warum wurde die Polizei nicht eingeschaltet?«


  »So etwas kann man mit unseren Kräften leicht verhindern«, seufzte Leo. »Man muss nur jemanden kennen, der Einfluss hat und sich in dessen Nähe aufhalten.« Dann klatschte er in die Hände. »Es geht weiter!«


  Bald waren alle, egal ob Lehrer oder Schüler, erschöpft. Sogar Marie wurde ganz gegen ihre sonstige Gewohnheit immer ruhiger.


  »So viel Motivation habe ich in meiner ganzen Ausbildung noch nicht erlebt«, lobte Leo, als er das Training der Gruppe beendete. Seine Worte waren aufbauend gemeint, aber Lina wusste, woher das Engagement kam, das ihre neuen Schüler dazu brachte, bis an die Grenzen ihrer psychischen Belastbarkeit zu trainieren: Es ging schlicht und ergreifend um ihr Überleben.


  »Ich frage mich, was hinter der ganzen Sache steckt«, sagte sie im Auto. »Morde, Koma, Mel mit der Notarsbotschaft, mein Vater, der sich in Leicester aufhält – es muss doch etwas gehörig faul sein an der Sache …«


  »Das sehe ich genauso«, stimmte Leo ihr zu. »Es steht und fällt mit den Kunden der Firma. Wenn kriminelle Organisationen dahinterstecken, gibt es schnell Probleme. Siegbert Wagner scheint momentan in den USA auf Kundenfang zu sein, wenn wir die E-Mail an Dr. Lichtenberger richtig interpretiert haben. Wer weiß, wer alles im Boot sitzt? Es könnten sich auch Staaten für dieses Programm interessieren, einflussreiche Wirtschaftsunternehmen oder sogar der BND – irgendwer hat deinem Vater schließlich Zugang zum Zeugenschutzprogramm gewährt.«


  »Sobald diese Sache ausgestanden ist, werde ich ihn suchen«, sagte Lina. »Ich fahre nach Leicester, irgendwo werde ich ihn finden!«


  »Hoppla!«, warf Leo ein. »Das wird nicht funktionieren, falls du ihm nicht zufällig beim Shoppen über den Weg läufst. Wir fragen meinen Großvater um Rat, er ist in solchen Sachen sehr erfahren.«


  »Aber über Siegbert und seine Firma hat er nichts herausfinden können, was wir nicht schon wissen.«


  »Leider. Auch Andreas hat sich die Nächte um die Ohren geschlagen, konnte aber keine weiteren nützlichen Informationen aufspüren. Siegbert kümmert sich um die Entwicklung des Algorithmus und um den Verkauf der Dienstleistungen. Die Lichtenberger hat nur Daten, die sie selbst erhoben hat. Die allerdings sind beeindruckend – die Mädels haben tausende Menschen überall auf der Welt charakterisiert.«


  »Wenn ich nur irgendeinen Anhaltspunkt hätte, wo ich meinen Vater finden kann …«


  »Ich bin sicher, dass es jemanden gibt, dem er seine Adresse mitgeteilt hat. Irgendeine Kontaktperson in Deutschland«, sagte Leo. »Und es gibt noch eine weitere Chance: Wenn das Ganze hier vorbei ist, wird er sich möglicherweise selbst bei dir melden.«


  »Wenn es vorbei ist …«


  »Wir haben eine reelle Chance.«


  Linas Magen knurrte. »Ich habe Hunger!«, seufzte sie.


  »Sollen wir essen gehen?«, bot Leo an.


  »Nein, bitte nicht, ich will zusammen mit dir auf meinem Bett liegen und grübeln.« Als die Scheinwerfer eines entgegenkommenden Fahrzeuges sein Gesicht streiften, sah sie, dass er lächelte.


  »Dann bestellen wir etwas beim Italiener, okay?«


  Eine Stunde später lagen sie auf Linas Bett und aßen Pizza direkt aus dem Karton. »Hätte ich nicht gedacht, dass du mit mir im warmen Bett bleibst«, scherzte sie. »Wenigstens Messer und Gabel habe ich von dir erwartet.«


  »Dann könnte ich dich aber nicht füttern!«, antwortete er und balancierte ein Achtel in ihre Richtung. »Kann ich deinen Laptop haben?«, fragte er, als sie satt waren. »Ich würde gern einen Blick in die Nachrichten werfen.«


  »Klar!«, sagte sie. »Bring mir die Fernbedienung mit, wenn du aufstehst …«


  Während Leo den Internetbrowser startete und die Nachrichten des Tages studierte, zappte sie sich durch das Fernsehprogramm und blieb schließlich bei einer Zoodokumentation hängen.


  »Warane und Hyänen?«, fragte er und runzelte dabei die Stirn.


  »Dieses Tier da sieht der Lichtenberger ähnlich! Obwohl man den Hyänen sicher unrecht tut, immerhin lügen sie nicht.«


  »Fressen und gefressen werden …«, murmelte Leo, dessen Aufmerksamkeit von einem Artikel der FAZ gefesselt wurde.


  Lina verfolgte, wie der Tierpfleger mit besorgtem Gesichtsausdruck eine Hyäne beobachtete, die unter Zahnschmerzen litt.


  Leo hatte sich zu Spiegel Online durchgeklickt. »Hier ist ein interessanter Bericht, da geht es auch um Datenschutz …«, murmelte er.


  »Geht es das seit Edward Snowden und dem NSA-Skandal nicht immer?«, fragte Lina. »Sogar die Echsen werden heute schon Tag und Nacht beobachtet.«


  »Ja, aber hier schreiben sie über eine Firma, die sich illegal Daten beschafft.«


  »Siegbert bekommt Konkurrenz … aber ohne Mahler-Power.« Lina konnte dem Thema Datenschutz immer noch nicht besonders viel abgewinnen.


  »Ich fasse es nicht!« Leo schlug sich so fest an die Stirn, dass es klatschte. »Hier: »Firmenchef Dr. Siegbert Wagner, der zurzeit in den USA auf Geschäftsreise ist, wollte sich zu den Vorwürfen nicht öffentlich äußern.« Woher haben sie die Infos?«


  »Lass mich mal sehen!« Lina vergaß die Warane und starrte auf den Bildschirm ihres Laptops. Nach wenigen Minuten war ihr klar, dass jemand die Presse informiert hatte.


  »Nur Andreas hatte Zugang zu den Daten«, sagte Leo und trommelte mit den Fingern seiner rechten Hand auf dem Laptop herum.


  »Er war es auf keinen Fall! Ich kenne niemanden, der über mehr Integrität verfügt!«, rief Lina.


  »Integrität könnte auch bedeuten, ein Unternehmen daran zu hindern, die Gesetze zu brechen«, gab er zu bedenken.


  Sie schüttelte den Kopf. »Er würde uns nicht in den Rücken fallen. Außerdem sind die Infos von Tante Mel mehrere Jahre alt, ein Redakteur würde keine alten Kamellen abdrucken.«


  »Kommt ganz drauf an«, sagte Leo. »Reden wir mit ihm?«


  »Rufen wir an oder fahren wir hin?«, fragte sie.


  Er stand auf und lief im Zimmer hin und her. Seine Arme hatte er auf dem Rücken verschränkt. Die gelöste Stimmung war dahin. »Ich werde hinfahren. Immerhin setzt dieser Artikel Siegbert gehörig unter Druck und das könnte Bine und die anderen gefährden; wir brauchen Details.«


  »Okay.« Sie fragte nicht, ob sie ihn begleiten solle, denn es kam ihr instinktiv falsch vor. Im Grunde würde es wie eine Anschuldigung wirken, wenn sie mit dem Artikel vor Andreas’ Tür stand.


  Frustriert las sie sich den Text noch einmal durch und öffnete dann ihr Mailprogramm, während Leo seinen Mantel anzog.


  »Warte!«, rief sie. »Er hat mir geschrieben! Oh, nein!« Linas Stimme klang plötzlich nicht mehr besorgt, sondern entnervt. »Er fragt, ob ich die Medien im Alleingang informiert habe!«


  »Du und Alleingang?« Leo grinste trotz seiner Sorge. Seine Wut war verraucht. »Würde dir nie einfallen!«


  »Ich rufe ihn an.« Sie stand auf und suchte ihr Handy. »Das ist ja wohl das Letzte – als ob ich mein eigenes Grab schaufeln würde!«


  »Auch das hast du schon einmal versucht.« Er hatte leise gesprochen und verstummte, als ihr funkelnder Blick ihn traf.


  Linas Aura war wutrot und sie gab sich keinerlei Mühe, ihre Emotionen zu verbergen. »Du weißt, dass ich damals keine Wahl hatte.« Sie lief in den Flur. »Wo ist das dumme Telefon, wenn man es braucht?«


  Schließlich fand sie den Hörer und wählte Andreas’ Nummer. »Wir haben den Artikel gelesen. Können wir vorbeikommen? … Oder so, auch gut. Bis gleich!« Sie sah Leo an. »Du kannst den Mantel ausziehen, Andreas kommt hierher.«


  Nach einer knappen Viertelstunde klingelte es. Lina war immer noch sauer, als sie die Tür öffnete, aber gleichzeitig auch erleichtert, dass Andreas die Medien nicht informiert hatte. Sie hätte eine Lüge bei ihm sofort bemerkt.


  »Also wer war es dann?«, fragte sie.


  »Ich habe lange darüber nachgedacht«, sagte Andreas, der die Flasche Wein entkorkte, die er trotz der Eile mitgebracht hatte. »Es könnte deine Tante gewesen sein: Wer sagt, dass sie nur die Mahlers alarmiert hat? Der Notar könnte in ihrem Auftrag einen Journalisten kontaktiert haben. Die zweite Möglichkeit ist, dass einer von Siegberts Mitarbeitern sein Gewissen entdeckt hat.«


  »Oder dass er die Information verkauft hat«, ergänzte Leo.


  »Unwahrscheinlich, dass der Spiegel eine nennenswerte Summe zahlt, um die Machenschaften eines kleinen IT-Unternehmens aufzudecken.«


  »Siegbert ist sehr mächtig, er kann seine Mitarbeiter mit Hilfe seiner Fähigkeiten spielend kontrollieren«, erwiderte Leo. »Er würde einen Whistleblower sofort erkennen.«


  »Und was ist, wenn der Mitarbeiter seine Einstellung erst vor Kurzem geändert hat?«, fragte Lina. »Immerhin tourt Siegbert jetzt durch die USA, für insgesamt sechs Wochen. Seine Fähigkeit reicht nicht über den Atlantik.«


  »Er ist sehr erfahren und versteht es durchaus, die Menschen unter Druck zu setzen«, erwiderte Leo.


  Andreas starrte durch das Weinglas in seiner Hand. »Ein guter Informatiker hat Verständnis für die Wichtigkeit des Datenschutzes. Es könnte so abgelaufen sein, wie Lina es schildert. Ist gar nicht unwahrscheinlich, wie ich finde.«


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte Lina.


  »Im Moment haben wir nichts in der Hand« Leo trank einen Schluck von dem Riesling, den Andreas ihm eingeschenkt hatte. »Wir können nur abwarten, wie sich die Situation entwickelt. Womöglich haben wir Glück und er zieht sich aus dem Geschäft zurück; dann wird die Lichtenberger ihre Firma schließen oder eine Personalberatung daraus machen. Das wäre die beste Lösung für alle Beteiligten.«


  »Sehe ich genauso«, sagte Andreas und nickte. »Wir müssen sehen, ob die übrigen Medien das Thema morgen aufgreifen.«


  »Warten, warten, warten«, seufzte Lina. »Ich habe das Gefühl, dass ein Fallbeil über den Mahler-Talenten schwebt, das sich jeden Moment senken könnte!«


  Leo griff nach Linas Hand, was sie erröten ließ. »Wir bleiben dran, auch für Melanie Morgan. Ich informiere meine Familie, bestimmt hat sich die Sache mit dem Artikel schon herumgesprochen.«


  »Also eins muss ich ja zugeben.« Andreas, der auf Linas beerenfarbenem Sessel saß, lehnte sich grinsend zurück und schlug die Beine übereinander. »Seit ich euch in Trier getroffen habe, habe ich noch nie unter Langeweile gelitten.«


  Dreißig


  Die Medien stürzten sich auf Siegberts Firma und schlachteten das Thema Datenschutz weidlich aus. Am nächsten Tag berichtete jede Zeitung über den Vorfall. Vermutlich gab die Tatsache, dass auch Daten des Gesundheitswesens ausgewertet werden sollten, den Ausschlag, dass sich sogar Politiker zu Wort meldeten. Sie kündigten an, dass man diese Firma einer genauen Prüfung unterziehen werde. Siegbert hatte das Pech, dass zahlreiche Menschen den Aufhänger nutzten, um ihre eigene Meinung zum Thema ins Gespräch zu bringen. Sogar EU-Politiker verkündeten, dass ein solcher Algorithmus in der Europäischen Union auf gar keinen Fall zum Einsatz kommen dürfe, und forderten die Einberufung eines Sonderausschusses.


  Leo hatte mit seinen Eltern telefoniert und herausgefunden, dass im gesamten Clan über Siegbert diskutiert wurde, aber niemand schien etwas Genaueres zu wissen. »Das System, nach dem unsere Familien organisiert sind, ist nicht gerade demokratisch«, erklärte er Lina, als er sie besuchte. »Meist ist derjenige das Oberhaupt, der über die größten Kräfte verfügt. Wäre es anders, gäbe es ständig Machtkämpfe. Trotzdem gibt es eine undurchsichtige Verflechtung zwischen den verschiedenen Familien. Wir stehen am Rande des Netzwerkes und sind ziemlich isoliert. Henning verfügt über etwas bessere Beziehungen zu den anderen und ist unser Bindeglied zum Clan.«


  »Und Julius war über eure Isolation so verärgert, dass er versucht hat, stärker ins Zentrum vorzurücken«, sagte Lina.


  »Genau das war sein Motiv, so sehen es jedenfalls die anderen Mitglieder meiner Familie. Die meisten Wagners agieren im Hintergrund und suchen das Licht der Öffentlichkeit nur, wenn es um Charity-Veranstaltungen geht. Siegbert hat dieses ungeschriebene Gesetz gebrochen: Alle Welt starrt auf ihn und auf sein Unternehmen. Wenn ihm zu viele Familien das Vertrauen entziehen, könnte es bald einen Machtwechsel geben. Es ist eine gefährliche Zeit, wenn das Oberhaupt des Clans mit dem Rücken zur Wand steht.« Leo seufzte. »Komm, ich helfe dir beim Abwasch.«


  Beim abendlichen Training der Profiler war die Anspannung greifbar. Niemand konnte zu der notwendigen Ruhe finden, um die Übungen, die Leo demonstrierte, durchzuführen. So gab es eine neuerliche Diskussion über die Vorkommnisse des gestrigen Tages.


  »Die Chefin war heute sehr angespannt«, sagte Bine.


  »Ich glaube, wir können uns bald nach einer neuen Aufgabe umsehen«, fügte Christine hinzu. »Nicht, dass ich nach all der Aufregung traurig darüber wäre, aber ich will unbeschadet aus der Firma aussteigen.«


  Alle fieberten dem Investorentreffen im Frankenturm entgegen. Es schien der magische Termin zu sein, an dem das Projekt sich entweder in Luft auflöste oder allen Hindernissen zum Trotz an die ersten zahlungskräftigen Kunden verkauft würde. Konnten die Mitarbeiterinnen der Profile Sàrl kurz vorher aussteigen und so die Rache ihrer Chefin riskieren?


  »Bis nach dem Treffen zu warten, ist leichtsinnig«, fand Leo. »Wenn die Kunden einmal im Boot sitzen, muss Siegbert sein Gesicht wahren, dann wird er seine Interessen um jeden Preis durchsetzen.«


  »Was würde er wohl tun?«, fragte Christine ängstlich.


  »Er ist unglaublich stark und hat sich über die Jahre ein großes Netzwerk aufgebaut«, sagte Leo. »Ihm stehen zahlreiche Wege offen. Wenn ich vermuten sollte, welche Richtung er wählt, dann würde ich sagen, das, was jede von euch am meisten schmerzt.«


  Lina dachte an Mel. Ihr hatte er die Persönlichkeit genommen, ihr Wissen und ihre Erinnerungen. Bill hoffte nach wie vor auf Besserung, aber seine anstrengende Ehefrau zerrte sehr an seinem Nervenkostüm.


  Wenn Lina ehrlich zu sich war, so hatte sie das Bedürfnis, den Angriff auf Mel aufzuklären und zu rächen. Für Leo hingegen sah die Situation noch einmal anders aus, denn das Machtgefüge in seiner Familie würde auf jeden Fall erschüttert. Es lagen schwere Zeiten vor dem Wagner-Clan.


  Trotz aller Sorgen ging das Unileben weiter: Der Alltag hatte die Studenten wieder fest im Griff, galt es doch, Präsenzstunden einzuhalten, Referate zu halten und die Hausarbeit abzugeben. Gleich am nächsten Morgen um acht Uhr hatten sie eine Pflichtveranstaltung.


  »Hey!«, flüsterte Angie und stupste Lina an, die teilnahmslos im Seminar saß und die Wand über der Tafel anstarrte.


  »Vielen Dank, Angela, dass Sie Ihre Kommilitonin Carolina aufgeweckt haben«, sagte der Dozent und setzte ein hämisches Grinsen auf. Lina spürte, dass sie ihn durch ihr offen zur Schau gestelltes Desinteresse beleidigt hatte. Er trat hinter seinem Pult hervor und baute sich vor ihr auf. »Vielleicht finde ich heute noch ein Thema, das auf Ihr Interesse stößt?«


  »Entschuldigen Sie, Herr Marquardt«, murmelte sie, griff nach ihren Kräften und besänftigte den Dozenten, was ihr diesmal einen Rempler von Leo einbrachte.


  »Lass das!«, flüsterte er verärgert.


  Lina war genervt und müde, daher suchte sie in der Mittagspause die Einsamkeit. Sie verabschiedete sich von Angie und Leo, indem sie Kopfschmerzen vorschob und ging zu Fuß nach Hause. Endlich allein!


  »Carolina Bell.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.


  Sie hatte niemanden kommen gespürt. Mittlerweile verließ sie sich so sehr auf ihre Empathie, dass sie sich auch bei einem lauten Geräusch nicht umdrehte, wenn sie keine Aura fühlte. Jetzt wurde ihr klar, dass das ein großer Fehler war, denn sie starrte direkt in die eisblauen Augen von Siegbert Wagner.


  »Wie leicht du zu finden bist«, sagte er in freundlichem Tonfall. »Deine Aura kann ich aus mehreren hundert Metern Entfernung aufspüren.« Er schenkte ihr ein kaltes Lächeln. Seine wachen Augen ließen ihn jünger wirken, als er in Wirklichkeit war. Auf dem Gelände der Universität würden die anderen Studenten ihn für einen Professor oder einen Gastdozenten halten.


  »Was wollen Sie von mir?«, fragte sie. Einen Augenblick lang spürte sie den Impuls, wegzulaufen, aber aus irgendeinem Grund tat sie es nicht. Siegberts Aura zeigte jetzt ein wenig Persönlichkeit, gerade so viel, wie sie von der Entführung und seinem Besuch in Luxemburg bereits kannte. Tiefe Einblicke in seine Emotionen gestattete er ihr nicht.


  »Ich habe ein PR-Problem, wie du sicher gelesen hast, und möchte wissen, ob du der Grund dafür bist.«


  »Nein, bin ich nicht«, erwiderte sie. »War’s das?« Noch immer ging sie in Richtung ihrer Wohnung, aber ihre Schritte hatten sich verlangsamt. Weshalb, das wusste sie nicht, aber es dämmerte ihr, dass die Wagners noch ganz andere Tricks auf Lager hatten, als Kälteangriffe oder das Auslösen eines Komas. Sie fühlte sich erstaunlich wohl in Siegberts Gegenwart – als würde sie mit einem guten Freund einen Spaziergang machen.


  »Ich möchte noch ein bisschen mit dir plaudern, werde dich aber nicht lange aufhalten.« Seine Stimme klang lässig und entspannt. »Ich frage mich, ob Melanie Morgan dir Unterlagen übermittelt hat.«


  »Mel verhält sich wie ein Teenager und weiß gar nichts. Was in Anbetracht der Grausamkeiten, die sie erlebt hat, vielleicht sogar gut für sie ist.«


  »Aber du hast trotzdem Informationen an den Spiegel weitergegeben?«


  »Wir wissen nicht, wer es war. Davon abgesehen sind die Daten, die ich habe, veraltet.«


  »Wie hat Melanie Morgan das geschafft? Nur interessehalber, jetzt kennt ohnehin die ganze Welt mein Projekt.«


  »Sie hat einen Notar beauftragt und das Material mit einem Passwort gesichert, das ich nur erraten konnte, weil ich ausgebildet wurde. Lavendel. Eine Farbe, die man bei Ihnen sicher niemals zu sehen bekommt.«


  »Elegante Methode. Hätte ich ihr gar nicht zugetraut, sie war immer so impulsiv und spontan.« Er klang amüsiert.


  »Trotzdem haben wir nichts weitergegeben, weil das die Mitarbeiter der Profile Sàrl in Gefahr gebracht hätte. Hat es ja jetzt auch.«


  »Du bist gut informiert! Eva ist nervös, und das nicht ohne Grund. Wie lautet euer Plan?«


  »Die Mitarbeiter wollen kurz vor dem Investorentreffen geschlossen kündigen.«


  »Carolina, manchmal finde ich es schade, dass du kein Mann bist, dann könnte ich dich zu meinem Assistenten machen.«


  »Ich würde lieber sterben.«


  »Ich weiß.« Er sagte es nüchtern und trocken. »Wenn ihr den Spiegel nicht informiert habt, wer dann?«


  »Andreas meint, es muss einer ihrer Mitarbeiter gewesen sein, der sein Gewissen wiederentdeckt hat, während Sie in den USA auf Kundensuche waren.«


  »Und wer da in Frage kommt, weißt du auch?«


  »Nein, denn wir sind an die Daten Ihrer Firma gar nicht herangekommen. Sie sind nicht so leichtsinnig wie die Lichtenberger, die keine Sicherheitsmaßnahmen trifft.« Lina lief wie auf Wolken. Sie schwebte langsam zu ihrer Wohnung, während Siegbert sie begleitete.


  »Ich hätte Eva warnen können, aber das habe ich nicht getan, weil ich sie so leichter kontrollieren konnte. Das Geschäftemachen liegt den Mahlers einfach nicht im Blut.«


  »Werden sie mich wieder ins Koma versetzen?«, fragte sie.


  »Momentan verfolgen wir die gleichen Interessen, Carolina, was euer Glück ist. Ich werde meine Software-Firma auflösen und die Mitarbeiter entlassen, Verräter kann ich nicht brauchen. Beim Investorenmeeting im Frankenturm werde ich den Kunden die Botschaft übermitteln. Die Software wird vernichtet, denn nach dieser Berichterstattung wird mir niemand die notwendigen Datensätze verkaufen.«


  »Wozu haben Sie Ihre Kräfte, wenn Sie das nicht schaffen?«


  »Es werden jetzt offizielle Ermittlungen angestrebt, die solche Transaktionen unmöglich machen. Wenn der Preis steigt, muss man Projekte aufgeben. Ich setze nie alles auf eine Karte – im Gegensatz zu Eva.«


  »Das klingt doch nach einer guten Lösung.«


  »Ein paar kleine Probleme sind noch zu bewältigen, aber da habe ich schon einen Plan.«


  »Ich wünsche Ihnen von Herzen, dass Sie Ihre Energie in Zukunft in legale Projekte stecken.«


  »Ich werde keine Zusammenarbeit mehr mit den Mahlers anstreben. Melanie Morgan hat mich den letzten Nerv gekostet. Ärgerlich, dass der Vertrauensbruch diesmal in meiner eigenen Firma geschehen ist, aber ich finde raus, wer es war. Don’t cry over spilled milk, sagt der britische Geschäftsmann. Wenn die Milch verschüttet ist, muss man sich nicht mehr darüber aufregen.«


  Lina, die langsam gegangen war, hatte mittlerweile das Haus ihrer Vermieterin Frau Paul erreicht und stand vor der Tür, als würde sie mit einem guten Freund plaudern. »Warum haben Sie mich entführt? Ich habe Ihre Aura im Industriegebäude bemerkt.«


  »Hast du das? Ich bin beeindruckt.« Siegbert lächelte und entblößte seine makellos weißen Zähne. »Julius hat immer darunter gelitten, dass der Stammbaum seiner Familie verunreinigt worden ist. Er ist sehr machthungrig und wollte verhindern, dass noch jemand sich mit einer Mahler einlässt. Und dann auch noch eine Verwandte von Melanie Morgan! Jeder in meinem Clan weiß, wie sehr sie mich belästigt hat. Und da ich davon ausging, dass du genauso bist wie deine Tante – womit ich richtig lag, möchte ich ausdrücklich betonen – habe ich ihn unterstützt.«


  »Ich bin aber noch hier …«, warf Lina ein.


  »Julius hatte einen Versuch und den hat er verbockt. Das Machtgefüge in meinem Clan ist fragil; viele sägen nur zu gern an meinem Stuhl. Ich kann mir nicht so viele Feinde leisten, wie ich mir machen möchte.«


  »Warum erzählen Sie mir das alles?«, fragte sie weiter.


  »Damit du nicht auf die dumme Idee kommst, mir noch einmal in die Suppe zu spucken. Andere, weitaus wichtigere Projekte kommen bald in die heiße Phase und benötigen meine volle Aufmerksamkeit.«


  »Und worum geht es da?«


  »Carolina, es war nett, mit dir zu plaudern«, sagte Siegbert lässig. »Ich bedanke mich für die Informationen.« Er nickte ihr zu, drehte sich um und ging gelassen die Straße hinunter.


  Lina betrat ihre Wohnung, zog ihren Mantel aus und setzte Wasser für eine Tasse Tee auf. Noch immer fühlte sie sich leicht und schwerelos. Siegbert Wagner würde das Projekt aufgeben und die Einzige, die deshalb ausflippen würde, war Dr. Lichtenberger. Bine war in Sicherheit, wenn sie sich dem Zorn ihrer Chefin entziehen konnte.


  Das Wasser begann, sprudelnd zu kochen. Seelenruhig goss sie den Tee auf und ging in ihr Zimmer. Erst als sie die halbe Tasse geleert hatte, was viele Minuten später der Fall war, fasste sie mit der Hand an ihre Stirn.


  Ausgerechnet gegenüber SIEGBERT WAGNER hatte sie alle Geheimnisse ausgeplaudert! Wie konnte das passieren? Sie sprang auf und spürte, wie ihr Herz wild zu pochen begann. Schnell suchte sie nach ihrem Handy und rief Leo an. »Kannst du zu mir kommen in meine Wohnung? Jetzt gleich?«


  »Bist du in Gefahr?« Er klang sehr besorgt.


  »Nicht direkt, aber du musst bitte sofort kommen.«


  »Ich bin in fünf Minuten da«, sagte er und legte auf.


  Lina war fassungslos. Wie hatte dieser Typ das nur gemacht? Er hatte ihre Abwehr schleichend unterwandert, sodass sie seine Anwesenheit in ihrem Inneren gar nicht bemerkt hatte. Bisher waren fast alle Beeinflussungen, die sie erlebt hatte, gleich einer großen Welle auf sie eingestürzt. Aber Siegbert hatte sie infiltriert mit der Sanftheit eines lauen Frühlingslüftchens. So leicht und angenehm hatte es sich angefühlt, dass ihr inneres Warnsystem nicht aktiviert worden war. Während sie auf Leo wartete wurde ihr klar, dass es für sie noch unendlich viel zu lernen gab. Bei Siegbert erwartete sie Schmerzen oder ein Koma, aber er konnte Emotionen auch zart wie mit einer Feder streicheln, wenn er etwas erreichen wollte.


  »Hey, bist du okay?« Leo, der stürmisch geklingelt hatte, kam hektisch die Treppe hinaufgerannt und nahm sie genau in Augenschein.


  »Ja und nein«, sagte sie. »Ich habe Siegbert getroffen und er ist auf dem Heimweg neben mir hergelaufen und hat mich derart manipuliert, dass ich ihm alles erzählt habe, was wir herausgefunden haben.«


  Leos Aura rötete sich. »Hat er dir etwas angetan? Gedroht?«


  »Nein, gar nicht, das war ja das Merkwürdige. Er will die Firma jetzt auflösen und das bei dem Treffen im Frankenturm bekanntgeben. Er ist froh, dass die Mitarbeiter der Lichtenberger kündigen wollen. Außerdem sagte er, dass das Ganze nach dem Frankenturm-Meeting für ihn erledigt ist. Er würde nie alles auf eine Karte setzen und die Software will er vernichten.«


  »Wenn man nur wüsste, was er plant«, murmelte Leo. »Das klingt ja zu schön, um wahr zu sein.«


  »Wenn unsere Interessen jetzt auf derselben Linie liegen, warum sollte er sich mit uns herumärgern?«


  »Siegbert teilt mit niemandem grundlos Informationen.«


  »Er sagte, wir sollen ihm nicht noch einmal in die Suppe spucken.«


  »Das kann nicht alles sein …« Leo dachte nach. »Okay, ich hole mir jetzt einen Stift und du erzählst noch einmal alles, woran du dich erinnerst. Nein, noch besser, ich zeichne es als Sprachnotiz auf.« Er zog sein Smartphone aus der Tasche.


  Während der nächsten halben Stunde musste Lina noch einmal alles wiedergeben, während Leo detaillierte Fragen stellte. Bald verstand sie, weshalb er alles aufnahm, denn je länger sie versuchte, sich zu erinnern, desto schwieriger wurde es. Sie war erleichtert, als er sein Handy wegsteckte und sie in den Arm nahm.


  »Ich rede mit meiner Familie und frage Großvater, was er uns rät.«


  »Wir halten uns natürlich da raus«, sagte Lina. »Wenn er das Projekt aufgibt und niemandem etwas zuleide tut, warum sollten wir intervenieren?«


  Leo seufzte. »Es klingt alles logisch, aber Siegbert ist Siegbert. Wir müssen vorsichtig sein.«


  Einunddreißig


  Oberflächlich schien alles in Ordnung zu sein, aber Leos Familie war in heller Aufregung. Marius und Theo waren davon überzeugt, dass Siegbert Wagner etwas im Schilde führte und dass insbesondere Lina in großer Gefahr schwebe. Leo telefonierte ständig mit seinem Großvater und der wiederum stand in engem Kontakt mit seinem Cousin Henning.


  »Ich verstehe das alles nicht«, sagte Lina, als sie Andreas in seinem Büro besuchte. »Okay, das Oberhaupt der Wagners ist mit allen Wassern gewaschen, aber momentan haben wir keinen Anhaltspunkt, dass irgendetwas passieren wird. Null! Wie er sagte: Unsere Interessen decken sich zurzeit.«


  Andreas rührte mit seinem Kaffeelöffel Muster in den Milchschaum. »Ein Hinterhalt funktioniert am besten, wenn sich das Opfer kurz vorher noch in Sicherheit wiegt. Natürlich kann ich diesen Clan, wie ihr ihn nennt, nicht einschätzen, aber ich kenne die Software-Konzepte seines Oberhaupts. Und Menschen, die sich solch brisante Daten beschaffen können, schrecken garantiert vor nichts zurück.«


  Sie seufzte. »Okay, dann sind wir gemeinsam misstrauisch. Aber was wird das ändern?«


  »Ich halte es für sinnvoll, dass Leo alles daransetzt, weitere Informationen zu sammeln. Er hat mich gebeten, den E-Mail-Verkehr der Lichtenberger für ihn zu überwachen.«


  »Und? Irgendwelche Ergebnisse?«, fragte Lina.


  »In ihren neuen Nachrichten habe ich keine Hinweise gefunden. Aber eine Sache ist mir aufgefallen: Siegbert hat in zwei älteren Mails angedeutet, dass er die Software vernichtet, wenn das Projekt scheitert. Und in einer weiteren Nachricht machte er die Bemerkung, dass er eine Sicherungskopie an einem ungewöhnlichen Ort abgelegt habe.«


  »Was will er damit erreichen?«, fragte Lina. »Dass wir diese Kopie suchen?«


  »Schwierige Frage! Ich glaube nicht, dass er die Software unwiederbringlich vernichtet. Niemand tut so etwas, sogar ich bewahre Festplatten mit uralten Projekten auf, die mir früher wichtig waren.« Er trank einen Schluck und blickte Lina bedeutungsvoll an. »Daraus kann ich nur einen Schluss ziehen: Siegbert Wagner möchte jemanden in eine Falle locken. Und dabei kann es sich nur um dich oder um die Lichtenberger handeln.«


  »Na dann lasse ich mich eben nicht ködern.« Lina versuchte, zuversichtlich zu klingen.


  »Pah! Wir alle kennen deine Tendenz zu spontanen Entscheidungen …« Andreas rollte genervt die Augen nach oben. Seine Aura zeigte glasklar, dass er ihr in diesem Punkt kein bisschen vertraute.


  »Weißt du, dass das verletzend ist?«, fragte sie.


  »Kann schon sein …« Er zuckte mit den Schultern. »Es ist aber auch die zu erwartende Realität.«


  »Na vielen Dank«, maulte sie. »Ich habe definitiv ein Imageproblem!«


  Andreas grinste. »In diesem Punkt auf jeden Fall.«


  Lina war genervt, als sie sein Büro verließ. Jeder schien zu erwarten, dass sie sich kopfüber in die erstbeste Gefahrensituation stürzen würde!


  Um sich abzureagieren, besuchte sie das WingTsun-Training. Es tat gut, den Frust gegen Pratzen und Sandsäcke zu schleudern. Als sie nach dem Unterricht unter der heißen Dusche stand, fühlte sie sich wie neugeboren.


  Auf dem Heimweg überdachte sie noch einmal die Situation. Siegbert wusste, dass sie seine Mails an die Lichtenberger mitlas – Andreas könnte mit seinen Vermutungen durchaus richtig liegen. Oder wurde sie jetzt schon genauso paranoid wie ihre Freunde?


  In den folgenden Wochen blieb ihr nur wenig Zeit zum Grübeln, denn die Dozenten der Universität verlangten vollen Einsatz. An mehreren Abenden unterrichteten sie die Profiler von Dr. Lichtenberg. Besonders Bine machte gute Fortschritte: Sie konnte als Erste ihre Freundin Christine manipulieren, wenn diese sich nicht dagegen wehrte.


  Obwohl Lina ihre Hausarbeit immer noch nicht abgegeben hatte, besuchte sie das Training so oft wie möglich, weil es ihr gut tat.


  Als Marie bemerkte, dass sie ihre Freizeit in einer Kampfsportschule verbrachte, tauchte sie eines Abends ebenfalls dort auf und probierte sich an den Übungen für die Anfänger. Hinterher stand sie mit hochrotem Kopf in der Umkleidekabine. »Hätte ich dir gar nicht zugetraut!«, sagte sie anerkennend. »Kämpfen, das passt nicht zu dir.«


  Lina grinste. »Geht vielen so«, antwortete sie schlicht.


  Marie litt am nächsten Tag unter heftigem Muskelkater und unterhielt den gesamten Tisch in der Mensa mit einer Geschichte, wie sie von ihrem Trainingspartner zu Boden gebracht worden war. In ihrer Version war alles viel dramatischer, als in Wirklichkeit – trotzdem stand sie zwei Tage später wieder auf der Matte und füllte anschließend ihren Mitgliedsantrag aus.


  Zwei Wochen vor Ostern fand Lina eine kurze Mail von Dr. Lichtenberger in ihrem Postfach:


  


  Hallo Carolina,


  da du dich offenbar entschlossen hast, den Unterricht nicht fortzusetzen, muss ich dir mitteilen, dass deine monatliche Förderung im Juli auslaufen wird. Wir sponsern nur Talente, die regelmäßig an ihren Fähigkeiten arbeiten.


  Gruß,


  Eva Lichtenberger


  P.S.: Die Kunstmaterialien kannst du behalten.


  


  Sie wunderte sich nicht über diese Nachricht und war froh, dass sie ihren Nebenjob behalten hatte. Da sie nach wie vor sparsam lebte, hatte sie sich ein kleines Finanzpolster angespart. Einen Teil des Geldes würde sie in einen neuen Laptop investieren und dann mit Leo in Campingurlaub fahren. Und danach … falls sich ihr Vater bis dahin noch nicht bei ihr gemeldet hätte, würde sie nach England fliegen und ihn suchen.


  »Camping? Das wird Leo niemals mitmachen«, sagte Angie lachend, als Lina von ihren Plänen erzählte.


  »Warum nicht?«, fragte sie und fühlte sich von den Worten ihrer Freundin getroffen. »Immerhin bin ich auch mit in die Luxushotels gegangen, obwohl ich mich dort nicht sonderlich wohlfühle.«


  »Ich wollte dich nicht ärgern; nur darauf vorbereiten, dass Leo eventuell nicht begeistert …«


  »Die Sache ist ganz einfach: Camping oder ich war das letzte Mal in einem Luxustempel.« Lina drehte sich um und ging in ihr Zimmer. Für sie war die Diskussion beendet. Seit mehreren Wochen tröstete sie der Gedanke an einen unbefangenen Sommerurlaub gemeinsam mit Leo – und jetzt wollte Angie ihr die Vorfreude nehmen? War es nicht schlimm genug, dass der Regen, der seit zwei Wochen nicht aufhören wollte, ihr auf die Nerven ging?


  Am Abend packte sie wieder ihre Trainingstasche. Als sie die Schule betrat, stand Marie schon fertig umgezogen in der Umkleidekabine. »Gehst du nachher mit mir aus?«, fragte sie. »Nur etwas trinken, keine große Sache. Du musst mal wieder etwas anderes sehen als die Uni, den Trainingsraum und deine Wohnung. Deine Aura sieht fürchterlich aus, der Anblick tut mir in den Augen weh!«


  »Dann guck halt nicht hin.« Lina zuckte mit den Schultern.


  »Ein klarer Fall von Überarbeitung«, antwortete Marie seelenruhig. »Jetzt hab dich nicht so, ich lade dich ein.« Sie winkte mit einer goldenen Kreditkarte. »Nachdem ich Dad gezeigt habe, dass ich sehr wohl über Verantwortungsgefühl verfüge, darf ich jetzt über sein Konto verfügen.« Sie grinste. »Ein Auto bekomme ich im Sommer; heute musst du mich allerdings noch mitnehmen.«


  Lina hatte keine Lust zum Ausgehen, gab aber nach. »Okay, aber nicht zu lange!« Mit Angie über Camping zu diskutieren, war keine verlockende Alternative.


  »Super!«, sagte Marie. »Hier, ich habe mein Make-up dabei, kannst dich bedienen.«


  »Wo willst du hin, dass man sich dafür schminken muss?«, fragte Lina skeptisch.


  »Wir müssen natürlich gar nichts«, erwiderte Marie, während sie ihr Haar bürstete. »Aber ein bisschen Farbe kommt gut, vertrau mir!«


  Bevor Lina sich versah, trug auch sie ihre langen Haare offen und wurde von Marie genötigt, einen kirschroten Lippenstift aufzutragen. »Also optimal ist diese Kombination nicht«, sagte sie und blickte an sich herunter. Ihre alte Jeans hatte sie mit einem T-Shirt und einer dünnen Weste kombiniert.


  »Doch, das passt perfekt«, jubelte Marie. »Los geht’s!« Sie bestand darauf, Lina zu überraschen, die inzwischen bereute, zugesagt zu haben.


  Immerhin regnete es nicht mehr, obwohl noch viele dunkle Wolken schwer am Himmel hingen.


  »Müssen wir nicht irgendwann in die Stadt abbiegen?«, fragte Lina, als sie unterwegs waren.


  »Nein, müssen wir nicht. Immer schön auf der Hauptstraße bleiben.« Marie grinste. »Tja, ich habe mein erstes Semester in Trier genutzt und kenne mich aus!«


  »Was genau willst du damit sagen?«, fragte Lina eisig zurück.


  »Sei doch nicht immer so!« Marie war beleidigt. »Ich will dich nicht angreifen, sondern dir einen schönen Abend verschaffen.«


  Lina fuhr am Kranenufer entlang, das seinen Namen den beiden alten Hebekränen aus dem 15. und 17. Jahrhundert verdankte. Die Lichter des anderen Ufers spiegelten sich in der Mosel.


  »Gleich bitte rechts abbiegen.«


  Jetzt fuhren sie über die Römerbrücke, die auf fast 2000 Jahre alten Basaltpfeilern aus der Römerzeit ruhte. Die alte Brücke verband den Westen von Trier mit dem Stadtzentrum.


  Schließlich musste Lina noch einmal links abbiegen und auf einem Parkplatz anhalten. »Und nun?«, fragte sie Marie. Ihr Gesicht wirkte im Rückspiegel bleich und der Lippenstift bildete einen harten Kontrast zu ihrer Haut.


  »Jetzt gehen wir in die Luke und feiern.«


  Lina sah sich um. Auf der gegenüberliegenden Seite der Straße befand sich eine Bar mit dem Namen Lucky’s Luke. »Hier war ich noch nie …«


  »Wundert mich nicht, Leo mag es gediegen«, erwiderte Marie beim Aussteigen. »Um nicht zu sagen altmodisch.« Sie hakte Lina unter und zog sie über die Straße auf die Luke zu, wo Studenten vor der Tür standen und Zigaretten rauchten.


  Die Bar entpuppte sich als ein Ort, an dem Lina erstaunlich viele Kommilitonen wiedererkannte. Hier feierten die Studenten also, wenn sie nicht gerade lernen mussten … Die Stimmung war fröhlich und ausgelassen.


  »Hi, Süße!«, wurde Marie von einem jungen Mann mit hellbraunen Haaren begrüßt, der hinter dem Tresen stand. »Wie immer?«


  »Wohnst du hier?«, fragte Lina. »Die meisten scheinen dich zu kennen.«


  »Im Gegensatz zu meinen spießigen Verwandten amüsiere ich mich eben gern«, sagte Marie und drücke Lina eine Cola in die Hand. »Ist sozusagen mein Hobby. Während du mit Leo essen gehst, feiere ich.«


  Marie war sehr beliebt. Die abenteuerlustige junge Frau, die aufgrund ihrer Empathie Menschenmassen jahrelang gemieden hatte, stürzte sich in Trier ins Getümmel – und lieferte dennoch exzellente Noten ab, wie Leo zu berichten wusste.


  Lina beobachtete, wie die angehende Sozialpädagogin mit den anderen umging. Sie schirmte sich ab, wenn notwendig, blieb dabei aber weitgehend natürlich. Nur bei einem jungen Mann mit schwarzem Haar, dunkelbraunen Augen und verwegenem Dreitagebart ließ sie ihre Abwehr fallen. In ihrer farbenfrohen Aura schimmerten Rosatöne. Hatte Leos Schwester sich verliebt?


  »Dich habe ich noch nie hier gesehen!« Während Lina angestrengt in Maries Aura starrte, pirschte sich ein Student, den sie flüchtig von der Uni kannte, mit seinem Bier an sie heran. »Du hängst doch immer mit diesem Typen ab, diesem …« Er war ganz klar auf der Suche nach einem Abenteuer, denn seine Aura blitzte unternehmungslustig: Es mischte sich ein kräftiges Pink, das sein dringendes Bedürfnis nach körperlicher Liebe zum Ausdruck brachte, mit dem mächtigen Rot, das fast alle Männer zeigten, wenn sie versuchten, im Sport zu gewinnen oder eine Frau für den Abend klarzumachen.


  Lina hatte solche Typen noch nie gemocht. »Leo«, ergänzte sie in kälterem Tonfall, als notwendig gewesen wäre und verfluchte Marie dafür, dass sie sich den knallroten Lippenstift hatte aufnötigen lassen.


  »Und jetzt suchst du einen richtig netten Mann.« Vorsichtig rückte er ein paar Zentimeter näher und blies ihr dabei seinen Bierdunst ins Gesicht.


  Einen Moment lang erwog sie, das zu tun, was sie mit Margareta getan hatte. Aber dann regte sich ihr schlechtes Gewissen. Wie konnte sie auch nur daran denken, wegen eines harmlosen Flirts! Also murmelte sie eine Entschuldigung, ließ ihre natürliche Aura verblassen, verschwand auf der Toilette und entfernte sorgfältig den roten Lippenstift.


  Als sie mit farbloser Aura und blassem Gesicht zurück zum Tresen kam, grinste sie glücklich – bis eine Frau sie anrempelte und dabei und beinahe einen Cocktail auf ihr Shirt goss. Ohne Aura hatte sie Lina einfach nicht wahrgenommen.


  »Amüsierst du dich?«, fragte Marie, die ihre Aufmerksamkeit kurz von dem Dunkelhaarigen abwendete. »Hey, wo ist der Lippenstift hin?«


  »Er sendete die falschen Signale«, erklärte Lina. »Single-Signale.«


  »Ach komm, Leo hat doch nichts dagegen, wenn du mit einem Studienkollegen quatschst!«


  »Du, die Leute hier sind ja nett, aber so nett nun auch wieder nicht …« Bevor Marie etwas erwidern konnte, klingelte ihr Handy. »Telefon!«, sagte sie erleichtert, nickte mit dem Kopf zur Tür und ging nach draußen. Unbekannte Nummer. Neugierig nahm sie das Gespräch an.


  »Hier ist Siegbert Wagner. Guten Abend, Carolina.« Seine Stimme klang liebenswürdig, aber er war nur schwer zu verstehen, da laute Hintergrundgeräusche den Ton verzerrten. Offenbar stand er an einer vielbefahrenen Straße.


  Hektisch lief sie einige Schritte von der Luke weg, um nicht durch den Lärm der feiernden Gäste gestört zu werden.


  »Hallo?«, rief sie in ihr Handy.


  »Ich bin noch dran!« Er schwieg.


  »Warum rufen Sie mich an?«, fragte sie, während ihr Herz bis zum Hals pochte. Diese Kontaktaufnahme war kein Zufall.


  »Wie gefällt es dir in der Luke?«, fragte er. »Ist ja nicht mein Geschmack, aber jedem das Seine …«


  »Woher ..?«, stammelte Lina.


  »Ich weiß so einiges, Carolina, das bringt meine Tätigkeit im IT-Geschäft mit sich. Du hast meine Frage nicht beantwortet.«


  »Ist das wichtig, ob es mir gefällt?«


  »Nein.« Siegbert räusperte sich. »Kommen wir zur Sache. Ich habe eine Kopie meiner Software in Trier deponiert, bevor ich mich entschloss, das Projekt zu beenden. Leider ist Dr. Lichtenberger jetzt dorthin unterwegs. Sie will es ohne meine Hilfe durchziehen.« Er machte eine Pause.


  »Und?«, fragte Lina.


  »Nun, ich habe kein Interesse daran, dass sie meine Arbeit stiehlt.«


  Lina hörte, dass mehrere Autos an dem Oberhaupt der Wagners vorbeifuhren. »Dann sollten Sie die Software vernichten, Herr Wagner.«


  »Das ist nicht so einfach, denn ich bin geschäftlich in Berlin und du bist in Trier.« Sein Seufzer wirkte nicht besonders authentisch. »Du könntest die Kopie vernichten und das vollenden, was Melanie Morgan begonnen hat.«


  »Warum bieten Sie mir das an?«, fragte Lina.


  »Für mich ist das Projekt gestorben. Und Eva ist schon unterwegs.«


  »Und wo finde ich die Software?«


  »Auf der Römerbrücke. Netter Zufall, nicht?« Er lachte.


  »Das sollte doch in zwei Minuten erledigt sein …«


  »Nicht ganz.« Siegbert seufzte erneut. »Der Datenträger liegt in einem wasserdichten Kästchen verpackt hinter dem Nikolaus.«


  »Wollen Sie mich veräppeln?«


  »Du kennst die Statue des heiligen Nikolaus nicht? Carolina, das enttäuscht mich!«


  Es hatte wieder zu regnen begonnen, aber Lina ignorierte die dicken Tropfen, die auf ihrer dünnen Weste landeten. »Sie muss ja irgendwo hier sein«, sagte sie und blickte sich um.


  »Stimmt. Allerdings wirst du eine Leiter brauchen, falls du nicht so gut kletterst wie Eva. Die Statue steht auf einem der Basaltpfeiler der Römerbrücke.«


  Es knackte, und Siegbert Wagner hatte aufgelegt.


  Zweiunddreißig


  Da war sie – die Falle, vor der alle sie gewarnt hatten. Niemand zwang sie, mitten in der Nacht auf einer Brücke herumzuklettern. Aber die Vorstellung, dass Dr. Lichtenberger das Projekt alleine durchzog und womöglich Wege fand, ihre Mitarbeiter, die sich nur unzureichend abschirmen konnten, zu manipulieren oder gar zu erpressen … ganz zu schweigen von den neuen Talenten, die sie gewinnen, ausbilden und unter Druck setzen würde!


  Durch ihr regelmäßiges Training war Lina körperlich fit. Außerdem trug sie sportliche Schuhe, aber sie war zuletzt in ihrer Teenagerzeit auf einen Baum geklettert – und heruntergefallen.


  »Was machst du hier draußen, komm rein!« Marie war hinter ihr aufgetaucht und zerrte sie zum Eingang der Luke, wo man vor dem Regen leidlich geschützt war.


  »Siegbert Wagner hat mich angerufen!«, rief sie und erklärte so schnell sie konnte, worum es ging. »Wir brauchen eine Leiter, hat er gesagt!«


  »Was? Die Nikolausstatue steht auf einem der Brückenpfeiler in Richtung Konz, flussaufwärts. Ich denke nicht, dass man da runterklettern kann.«


  »Die Lichtenberger kann klettern.«


  »Das ist eine verdammte Falle! Wir rufen Leo an und bringen dich in Sicherheit!«


  »Es ist auch eine Chance«, erwiderte Lina. »Was, wenn sie Bine erpresst und das Ding allein durchzieht?«


  »Die Frau hat keinen Plan von Informatik!«


  »Die kann jemanden einstellen!« Linas Haare waren bereits so durchnässt, dass Wasser über ihr Gesicht lief.


  »Es ist ausgeschlossen, dass du auf die Brücke kletterst, sei doch vernünftig!« Marie tippte fieberhaft auf ihrem Handy herum. »Geh ran!«, rief sie ungeduldig, während es klingelte, aber Leo hob nicht ab. »Shit! Wenn es eine Falle ist, hat er vielleicht irgendwas unternommen, damit Leo sein Handy ausschaltet. Ich versuche es bei Marius.«


  »Und was sollen wir deiner Meinung nach tun?«, fragte Lina, während Marie darauf wartete, dass er das Gespräch annahm.


  »Wir bringen uns in Sicherheit und lösen das Problem mit der Lichtenberger später.«


  »Das ist nicht dein Ernst!«


  »Verdammt, er geht auch nicht ran! Wo stecken die bloß!« Marie war wütend.


  »Noch haben wir einen Vorsprung! Die Brücke ist direkt vor unserer Nase!« Lina vergaß all ihre guten Vorsätze und wollte sich ins Abenteuer stürzen.


  Marie gab einen Seufzer von sich, der wie eine Mischung aus einem Stöhnen und einem Schrei klang. »Siegbert Wagner ist clever, er kennt deinen Charakter – genau wie wir, um das zu ergänzen – und er weiß, dass du sofort losrennen willst. Also tu doch mal etwas, das er nicht erwartet!«


  Fieberhaft versuchte Lina, einen klaren Gedanken zu fassen. Anders handeln, als die Wagners es erwarteten, das klang logisch. Also starrte sie angestrengt durch den Regen auf die Brücke und wartete, während Marie Textnachrichten abschickte.


  »Wenn man sie einmal braucht …«, schimpfte Marie mit zitternder Stimme. Sie fror in ihrem dünnen T-Shirt.


  Lina nahm die Kälte kaum wahr, da sie – vollgepumpt mit Adrenalin – in Gedanken schon zum heiligen Nikolaus herabstieg. »Da ist sie! Der dunkelgraue Passat!«


  »Du kennst ihren Wagen?«, fragte Marie.


  »Nein, aber ihre Aura. Ein Hauch von Nichts, oft gesehen, sehr ungewöhnlich.«


  Dr. Lichtenbergers Auto fuhr auf denselben Parkplatz, wo auch Linas Mini stand.


  »Shit, jetzt können wir nicht wegfahren, ohne dass sie uns bemerkt.« Marie zog Lina ein paar Schritte zur Seite. »Los, verstecken wir uns hinter den Typen.«


  Lina wusste, dass das nicht helfen würde, nahm aber den Hinweis an und ließ ihre Aura verschwinden. Ob die Lichtenberger ihr Auto kannte? Es war dunkel und man konnte den Passat nicht mehr sehen, sobald er abgestellt worden war. Der Zeitvorteil, falls es ihn je gegeben hatte, war jedenfalls dahin.


  »Bleib hier!«, zischte Marie, als Lina zuckte. »Wir nehmen die Software an uns, sobald sie zurückkommt. Während sie klettert, parken wir ihr Auto ein. Wir überraschen sie einfach.« Dann sah sie Linas entgeisterten Blick. »Ja meinst du, ich habe Lust, mich mit diesem Thema über Jahre hinweg zu beschäftigen?«


  Dr. Lichtenberger, die leichtfüßig die Straße betrat, trug flache Schuhe, einen eng anliegenden Trainingsanzug sowie einen kleinen Rucksack.


  »Die wird klettern«, flüsterte Marie. »Auf jeden Fall!«


  Lina war wütend. »Siegbert muss sie rechtzeitig informiert haben. Und mich will er in Turnschuhen auf die Brücke schicken?« Es war klar, dass er ein Spiel spielte: Er hatte einen Köder ausgelegt und wollte Lina und Eva Lichtenberger aufeinanderhetzen.


  »Es könnte auch sein, dass es gar keine Software hinter der Statue gibt«, flüsterte Marie. »Warum sollte man Daten an einer Brücke verstecken?«


  »Er steht auf alte Bauwerke; Mel hat er in den Kaiserthermen abgelegt und mich im Amphitheater – die Brücke passt zu ihm.« Lina blinzelte, da der Regen ihr die Sicht erschwerte.


  »Die geht nicht zum Nikolaus, die kommt zu uns, oder?« Während Marie sprach, spürte Lina schon eine Panikwelle in ihrem Inneren. »Schütz dich, schnell!«, sagte sie noch zu Marie, aber die deutlich unerfahrenere Erstsemesterin war bereits in sich zusammengesunken und krümmte sich stöhnend. Während Lina versuchte, Marie zu helfen, bemerkte sie, dass die Studenten vor ihr zurückwichen. Warum?


  »Wir brauchen Hilfe!«, rief sie laut. Inzwischen regnete es Bindfäden. Das Merkwürdige an der Situation war die Immobilität der Studenten – sie standen im Regen, starrten Lina an und verdeckten die Sicht auf die Lichtenberger, die sich irgendwo hinter der menschlichen Mauer verbarg.


  Lina spürte, dass sie erneut angegriffen wurde, diesmal in verschiedenen Varianten. Zwar kostete es sie ihre volle Konzentration, aber ihre Abwehr, die mittlerweile sehr gut trainiert war, funktionierte. Dann hörten die Angriffe auf. Trotzdem verharrte Marie nach wie vor bewegungslos in ihrer Kindchenstellung.


  Aus dem Augenwinkel nahm sie eine Bewegung wahr – einer der jungen Männer kam zu ihr. »Hilf mir!«, rief sie ihm zu und kniete sich neben Marie.


  Dann spürte sie einen stechenden Schmerz in ihrem rechten Oberschenkel – der Mann hatte sie getreten! Ihr blieb keine Zeit, um sich zu erheben, daher rollte sie sich auf den Rücken und brachte sich gerade noch rechtzeitig in Position, um den nächsten Angriff mit den Beinen abzuwehren.


  Regen prasselte auf ihren Körper. Rund herum standen viele Menschen, die jetzt ebenfalls nass wurden. Trotzdem suchte niemand Schutz in der Bar, im Gegenteil – man hatte einen undurchdringlichen Kreis um Marie und Lina gebildet.


  Flucht war unmöglich. Was war hier los? Konnte die Lichtenberger eine ganze Gruppe derart manipulieren, dass sie in ihrem Sinne handelte?


  Für Lina stand die Zeit nahezu still, denn sie erlebte eine physische und psychische Extremsituation, die alles um sie herum surreal erscheinen ließ. Sogar der Regen fiel langsamer auf ihr Gesicht. Schmerzen empfand sie keine mehr, eher hatte sie das Gefühl, in einem warmen Kinosessel bei Popcorn und Cola zu sitzen und die Situation auf der Leinwand zu erleben.


  Sie kickte den Angreifer vors Schienbein und brachte ihn mit einem geschickten Hebel, den sie mit ihren Füßen ansetzte, zu Fall. Der junge Mann schlug mit dem Kopf auf das Pflaster des Bürgersteigs auf und blieb bewegungslos liegen.


  Lina rollte sich geschickt nach vorn und stand auf. Die Mauer aus paralysiert herumstehenden Studenten blieb intakt. Plötzlich trat ein Mann vor und zog ein Messer aus der Tasche, das er mit einem Schnappgeräusch öffnete. Butterfly-Messer waren in Deutschland verboten, das wusste Lina genau – was ihr aber nicht weiterhalf. Blitzschnell scannte sie die Lage: Flucht war unmöglich und Marie kauerte nach wie vor am Boden.


  Sie konzentrierte sich und versuchte, die Kräfte, die Dr. Lichtenberger auf die Gäste der Bar ausübte, zu neutralisieren oder zu begrenzen. Es fühlte sich an, als würde sie versuchen, eine Wand zu manipulieren – aussichtslos.


  Der Mann mit dem Butterfly-Messer kam langsam näher. Lina hatte nichts in der Hand, womit sie sich hätte wehren können. Ihr blieb nur die eine Chance, dass der Mann das Messer nur erworben hatte, um seine Freunde zu beeindrucken und keine Erfahrung damit hatte, es im Kampf einzusetzen. Die Jeansjacke des Angreifers war mittlerweile dunkel vor Feuchtigkeit.


  Der Mann stürzte mit der Waffe in der ausgestreckten rechten Hand auf sie zu. Ihr blieb keine Zeit, um nachzudenken, aber sie bewegte sich reflexartig nach links und schlug ihm mit der Kante ihrer linken Hand so fest auf den Unterarm, wie sie konnte. »Du Idiot, wach auf!«, schrie sie währenddessen.


  Sie wusste nicht, ob es ihre Technik oder reines Glück gewesen war, aber das Messer fiel aus der Hand ihres Angreifers. Blitzschnell setzte sie nach und trat ihm mit dem Knie zwischen seine Beine. Während er sich krümmte, nahm sie die Waffe an sich und stürzte damit aus dem Kreis der bewegungslosen Studenten in die Richtung, wo sie Dr. Lichtenberger vermutete. Als sie wenige Schritte vor der Ärztin stand, endete der Angriff und es kam langsam Bewegung in die paralysierte Menschenmauer. Sie spürte, dass die Studenten unter Desorientierung litten.


  Jetzt konzentrierte Dr. Lichtenberger all ihre destruktive Energie auf Lina, die aber so wütend war, dass sie der Attacke problemlos standhielt.


  »Willst du mich erstechen?«, fragte die Ärztin spöttisch. »Ich wollte nur prüfen, ob Siegbert recht hatte damit, dass du mich das ganze Jahr über verarscht hast.« Ihr Akzent klang grob und ungepflegt, als würden die Gynäkologin und die Privatperson sich einer unterschiedlichen Ausdrucksweise bedienen.


  »Verschwinden Sie!«, brüllte Lina und trat einen weiteren Schritt auf ihre Gegnerin zu. Sie sammelte ihre Wut und schoss eine so heftige Panikattacke nach vorne, dass Dr. Lichtenberger kurz nach Luft schnappte.


  Lina beherrschte zwar noch nicht alle Techniken, die ein erfahrener Empath in seinem Leben erlernen konnte, aber sie war genauso stark wie die Ärztin – und mindestens genauso entschlossen. Dr. Lichtenberger hielt einen Moment lang inne, lächelte Lina böswillig an und joggte dann leichtfüßig über die Straße.


  Was jetzt kam, war klar – die Ärztin würde die Software bergen und dann das Projekt umsetzen. Wenn Lina nichts unternahm, standen die Chancen schlecht, dass sich ihr Vater je bei ihr melden würde.


  Kurz entschlossen rannte sie der Ärztin hinterher. Ihr Körper war steif vor Kälte, tat aber mechanisch seinen Dienst. Während sie lief, versuchte sie, die Lichtenberger mit einer erneuten Panikattacke zum Anhalten zu bewegen, drang aber nicht zu ihr durch. Nur einmal beugte die Ärztin sich kurz nach vorn, soweit Lina die Silhouette bei Regen und Dunkelheit erkennen konnte. Vielleicht war sie nur gestolpert.


  Wo befand sich dieser Nikolaus? Bei jedem Brückenpfosten gab es eine Leiter, die zu dem jeweiligen Basaltpfeiler nach unten führte. Die Sprossen wurden durch kleine Sperrgitter vor unbefugtem Zutritt geschützt. Ob man dennoch einigermaßen leicht zu der Statue gelangen konnte?


  Sie war schon weit über die Flussmitte gelaufen, da hielt Dr. Lichtenberger an. Sie stand vor einem großen Kreuz aus Sandstein, das von zwei hohen Pfosten gesäumt wurde.


  Aber ein Kreuz mit Jesus war doch kein Nikolaus? Nein, Moment! Der Heilige musste unten auf dem Basaltpfeiler stehen. Natürlich war ausgerechnet bei der Statue keine Leiter zu sehen.


  Als Lina endlich die Ärztin erreichte, stieg diese bereits auf das breite, vor Regen glänzende Sandsteingeländer.


  »Bleiben Sie hier!«, rief Lina, das Messer fest in der rechten Hand haltend. Konnte sie diese Waffe einsetzen, um die Lichtenberger von ihrem Vorhaben abzubringen? Obwohl es schon 23 Uhr war, rollten ständig Autos an ihr vorbei. Niemand schien etwas Ungewöhnliches zu bemerken. Lina war eine Fußgängerin – und wer achtete schon genau auf das Kreuz, wenn er nachts über die Römerbrücke fuhr? Sie konnte niemanden mit einem Messer verletzen. Daher klappte sie es zu, sammelte sie ihre Kräfte und griff mit einer Panikattacke an. Gleichzeitig bereitete sie sich darauf vor, ihre Gegnerin notfalls vor einem Sturz zu bewahren.


  »Lass mich los, du unnützes Gör!«, brüllte die Ärztin mit grobem Zungenschlag, als sie Linas Hand von ihrer Wade trat. Dann schlug sie mit einer so heftigen Panikattacke zurück, dass Lina auf die Knie sank und auf dem regennassen Bordstein erbrach.


  Einen Moment lang befand Lina sich in einer eigenen Welt, in der außer ihrem krampfenden Magen nichts existierte. Sie benötigte eine gefühlte Ewigkeit, in Wirklichkeit vielleicht zehn Sekunden, bis sie die Kontrolle wiedererlangt hatte. Obwohl sie sich jetzt schützte, war ihr nach wie vor unglaublich schlecht. Wieder erinnerte sie sich an den Abend im Coyote Café vor eineinhalb Jahren …


  Dr. Lichtenberger stand schon auf der anderen Seite der Balustrade und wurde immer kleiner, während sie sich mit ihren Füßen einen Weg nach unten ertastete.


  Lina beugte sich über das Sandsteingeländer und spähte nach unten. Sie konnte nur noch die regennassen Haare der Ärztin erblicken. Bis zu dem Basaltpfeiler waren es knappe fünf Meter nach unten, nicht viel für einen guten Kletterer. Obwohl Lina ihre ehemalige Lehrerin zutiefst verachtete, hatte sie Skrupel, jetzt eine weitere Panikattacke zu versuchen: Wenn die Lichtenberger abstürzte, würde sie entweder in die Mosel fallen oder mit dem Kopf auf den Pfeiler aufschlagen, der wie ein halbes Schiff flussaufwärts in die Mosel ragte und das Wasser vor der Brücke teilte. »Seien Sie doch vernünftig und kommen Sie zurück! Es gibt doch noch andere Möglichkeiten als diese dumme Software!«


  Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten – in Form eines weiteren Angriffs. Lina, die über der Balustrade lehnte, wurde so übel, dass sie am breiten Jesuskreuz Halt suchte, um nicht noch einmal auf die Knie zu fallen. Dr. Lichtenberger war sehr erfahren. Offensichtlich war es ein Leichtes für sie, ihren Angriff aufrechtzuerhalten, während sie im strömenden Regen über der Mosel herumturnte.


  Lina umklammerte das Kreuz wie einen dicken Baumstamm, atmete und versuchte, ihren Magen zu entspannen. Plötzlich hörte sie das Splittern von Stein, das den Angriff abrupt beendete. Keuchend schnappte sie nach Luft.


  War die Lichtenberger abgestürzt?


  »Au!« Reflexartig zog sie ihre rechte Hand zu ihrem Körper. Blut lief ihren Handrücken hinunter und tropfte auf den Bordstein, wo es vom Regen weggespült wurde. Ihre Hand war von einem kantigen Stein getroffen worden, zumindest fühlte es sich so an. Wieder hörte sie das Splittern von Stein.


  »Was war das?«, fragte sie laut, obwohl niemand da war, der sie hören konnte.


  »Lina!« Marie, die sich von dem Anfall offenbar erholt hatte, kam angerannt. Einige Haarsträhnen klebten in ihrem Gesicht. »Wir müssen hier weg!«


  »Die Lichtenberger!«, rief Lina. »Ich glaube, sie ist abgestürzt!«


  »Ich habe den Notarzt alarmiert. Los, weg hier!« Marie zerrte Lina die Römerbrücke hinunter in Richtung Innenstadt. Nach wenigen Metern standen sie an der viel befahrenen Hauptstraße – genau zum richtigen Zeitpunkt, denn Leos BMW kam mit quietschenden Reifen auf dem breiten Bürgersteig neben der Brücke zum Stehen.


  »Lina! Marie!«, rief er und stürzte aus dem Wagen.


  Auf der Beifahrerseite stieg Marius aus. Beide rannten auf die völlig durchnässten Frauen zu und zerrten sie hektisch auf die Rückbank des Autos. Marius stieg ebenfalls hinten ein, während Leo losfuhr, sämtliche Ampeln und Verkehrsregeln ignorierte und vom St.-Barbara-Ufer in die Südallee einbog. Mehrere Autos hupten ihm hinterher.


  »Die Lichtenberger ist abgestürzt, glaube ich!«, rief Lina.


  »Wir haben den Notarzt zur Römerbrücke gerufen«, sagte Marius und griff nach Linas rechter Hand. »Du blutest.«


  »Ist sie schwer verletzt?«, fragte Leo.


  »Nur ihr Handrücken, wie es aussieht, aber beide sind total unterkühlt.« Lina spürte, wie Marius ihre blutende Hand nahm und genauer untersuchte. »Scheint nur ein kleiner Schnitt zu sein.«


  »Wir sind gleich da.« Leos Stimme klang gepresst.


  »Wo?«, fragten Marie und Lina gleichzeitig.


  »Auf der Eisbahn!«, antwortete Leo grimmig. »Natürlich im Krankenhaus, wo sonst?«


  Lina umklammerte immer noch das Butterfly-Messer mit ihrer linken Hand. Sie wollte keine Diskussion darüber führen, warum sie ein Messer bei sich trug, und so schob sie es unauffällig in die breite Ritze zwischen Sitzbank und Rückenlehne.


  Leo parkte am Noteingang des Krankenhauses, ignorierte sämtliche Pfleger, die ihn zum Weiterfahren aufforderten, und lud stattdessen Lina aus. Marius tat dasselbe mit Marie. Die beiden griffen zu ihren Fähigkeiten und sorgten dafür, dass sofort ein Arzt zur Verfügung stand. Während Leo im Behandlungszimmer blieb, rief Marius Angie an. Da sie nicht erreichbar war, versuchte er es in der WG und ließ vom Hausdiener Kleidung bringen. »Irgendwas, damit wir sie warm nach Hause schaffen können!«, hörte Lina ihn durch die halboffene Tür diskutieren. »Es wird ja wohl ein paar Sweatshirts und Jogginghosen im Haus geben! Sehen Sie in Leos Schrank und dann bei Markus nach, ich erkläre es ihm morgen.«


  Linas Schnittwunde am Handrücken musste genäht werden. »Wie ist das passiert?«, wollte der Arzt wissen.


  »Ich denke, es war ein scharfkantiger Stein«, sagte Lina.


  »Es ist Sand in der Wunde. Sind Sie sicher, dass keine Glassplitter dabei waren?«


  Der Arzt setzte eine lokale Betäubung und untersuchte den Schnitt sorgfältig, bevor er zwei Stiche nähte. »Ich habe mir Mühe gegeben, die Narbe sollte nachher kaum zu sehen sein!«, sagte er aufmunternd und wies die Schwester an, Linas Hand zu verbinden. Er nickte ihr noch einmal zu und verschwand.


  In viel zu weiten Trainingshosen und Pullovern wurden Marie und Lina nach Hause gefahren. Obwohl es viel zu erzählen gab, schwiegen alle. Leo setzte Marius und Marie an ihrer Wohnung ab und fuhr dann Lina nach Hause.


  Angie, die von alledem nichts mitbekommen hatte, war entsetzt, als sie die Geschichte hörte, und ließ sofort heißes Badewasser einlaufen. Niemand wollte etwas davon hören, wie es wohl der Lichtenberger ging und wo die Software sich befand. »Ich bin so froh, dass dir nichts passiert ist!«, rief Angie bestimmt ein duzend Mal in einer Stunde. Sie hatte eine große Kanne Tee gekocht, die Heizung voll aufgedreht und Linas Bett mit zwei Wärmflaschen bestückt.


  »Shh …« Leo signalisierte der aufgeregten Angie, zur Ruhe zu kommen. Als diese immer noch hektisch hin und her lief, griff er zu seinen Fähigkeiten und beruhigte sie. Anschließend tat er dasselbe mit Lina, die sich nicht dagegen wehrte, sondern dankbar dafür war, dass sie – warm und geborgen – allmählich müde wurde.


  »Ich bleibe bei dir und wache über deine Träume«, waren die letzten Worte, die sie hörte, bevor sie nach einem kurzen Bad in tiefen Schlaf versank.


  Dreiunddreißig


  »Was werdet ihr jetzt machen?«, war Linas erste Frage, als sie Bine vor dem Café Mondo traf.


  »Mach dir um uns keine Sorgen und lass uns erst mal reingehen.« Bine grinste und winkte der Kellnerin zu. »Zwei Cappuccino bitte!«


  »Was passiert mit einer Firma, wenn der Besitzer … gestorben ist? Mit der Praxis?«


  »Die Lichtenberger war kinderlos und hat ein Testament hinterlassen: Der Besitz fällt an diesen Verein, den die Mahlers leiten, der dir auch dein Stipendium bezahlt hat. Sie gewähren uns noch sechs Monate lang volles Gehalt und wir werden helfen, die Firma abzuwickeln. Die verbleibende Zeit dürfen wir dafür nutzen, uns einen Job zu suchen.«


  »Was möchtest du tun? Und wo?«


  »Du bist auch gar nicht neugierig, oder?«, scherzte Bine.


  »Ich mache mir halt Sorgen …«


  »Kannst du dein Schuldgefühl bitte für dich behalten? Das ist ja ekelhaft!« Bine schüttelte sich, zwinkerte aber verschmitzt.


  »Du weißt ja nicht, wie es ist, einen Menschen zu töten …«, seufzte Lina und starrte auf den Verband ihrer rechten Hand.


  »Du hast sie nicht getötet!«, erklärte Bine energisch. »Sie ist in die Mosel gefallen, weil sie in einer halsbrecherischen Aktion versucht hat, diese blöde Software zu bergen und sich dabei nicht mal ein Seil um den Bauch gebunden hat.«


  »Vielleicht wäre sie nicht gestürzt, wenn ich sie nicht so bedrängt hätte …«


  »Was hast du der Polizei gesagt?«


  »Gar nichts, wir waren ja schon weg. Aber in der Zeitung stand, dass eine Fußgängerin anonym den Notruf gewählt habe und sagte, dass jemand auf der Römerbrücke herumturne … Die Ermittlungen laufen noch. Die Obduktion findet wohl im Brüderkrankenhaus statt.«


  »Hast du sie geschubst?«


  »Nein … aber ich habe meine Fähigkeiten eingesetzt, um sie dazu zu bringen, nicht zu klettern. Vielleicht hat sie das beeinflusst, sodass sie gefallen ist?«


  »Du hast auf den Bürgersteig gekotzt! Und davor hat sie jemanden mit einem Messer auf dich gehetzt!«


  »Trotzdem …«


  »Sie hätte dich mitten auf dieser Brücke ins Koma gedrückt und dann deine Atmung zum Stillstand gebracht!« Bine senkte ihren Ton, weil die Bedienung den Cappuccino servierte. »Ich habe es mir anders überlegt«, flötete sie. »Können wir bitte noch zwei Stück Schokoladenkuchen haben?«


  »Atemstillstand? Das geht?« Lina spürte, wie das Blut in ihre Beine sackte, und war froh, zu sitzen. Ihr Körper kribbelte ganz merkwürdig.


  »Nur sie konnte es, zumindest gehen wir davon aus«, flüsterte Bine. »Sie war Spezialistin darin, Hormonlevel zu erkennen und auch zu beeinflussen, jedenfalls kurzfristig. Wir können es natürlich nicht beweisen, aber zahlreiche Indizien sprechen dafür. Ich … hatte eine weitere Kollegin, Martha. Sie war ein wunderbarer Mensch, hilfsbereit, selbstlos und hat uns mit ihren Witzen oft zum Lachen gebracht. Leider war sie auch sehr neugierig und schnüffelte überall herum. Eines Tages fanden wir sie tot im Büromittelraum. Und wenn die Lichtenberger es nicht mit ihren Fähigkeiten gemacht hat, dann kannte sie als Ärztin sicher genug Mittel und Wege …«


  »Man hätte eine Obduktion veranlassen müssen!«


  »Sie haben nichts gefunden. Plötzlicher Herztod, so lautete die Diagnose.«


  »Wie konntest du da noch für sie arbeiten?«


  »Ich wollte mich zu einem günstigen Zeitpunkt hinausschleichen. Hatte schon damit begonnen, ihr meine persönliche Lebenskrise unterzujubeln, als ich dich kennenlernte … Aber jetzt bist du mir zuvorgekommen und ich kann frei entscheiden, was ich tun möchte.« Bine kniff Lina in den Oberarm.


  »Aua!«


  »Aufwachen! Du hast alles richtig gemacht! Wir sind dir dankbar und diese Software wird nicht auf den Markt kommen.«


  »Ich habe Tante Mels Aufgabe vollendet …«


  »Das wird sie bestimmt freuen, oder?«


  »Sie kann sich immer noch nicht erinnern. Aber irgendetwas muss bei ihr angekommen sein, denn heute Morgen hat sie ungefähr 200 Mal »Gut-gut!« gesagt.«


  »Greift die Rehabilitation?«, fragte Bine.


  »Ihr fehlen nach wie vor viele Erinnerungen. Trotzdem sind die behandelnden Ärzte optimistisch, dass sie vollständig wiederhergestellt wird. Bill ist froh, dass sie wieder bei Bewusstsein ist, aber im Vertrauen hat er mir erzählt, dass es für ihn sehr anstrengend ist, einen liebestollen Teenager im Haus zu haben.«


  »Und was wird aus Siegbert Wagner?«


  »Er hält sich in München auf und tut vor den Familien seines Clans, als sei nie etwas geschehen. Ob er noch einmal ein ähnliches Projekt aufzieht, wissen wir nicht. Andreas findet, dass auch die herkömmliche Informatik genug Möglichkeiten bietet, Menschen auszuspionieren.«


  »Eine gespenstische Vorstellung …« Auf Bines Stirn bildeten sich zwei steile Falten.


  »Noch unheimlicher ist, dass Leos Vater einen Umbruch im Wagner-Clan befürchtet. Siegbert hat Einfluss verloren und es ist schon zu ersten Unruhen gekommen, weil er im Verdacht steht, einen seiner Mitarbeiter umgebracht zu haben.«


  »Den Whistleblower, der dem SPIEGEL einen Tipp gegeben hat … Mit den Wagners möchte ich nicht verwandt sein!«, seufzte Bine.


  »Kommt drauf an …«, murmelte Lina.


  »Jaja, die Liebe …«, erwiderte Bine. »Wonach ich dich noch fragen wollte …« Sie räusperte sich. »Hast du mit deiner Familie gesprochen?«


  »Ich kann ihnen nicht ein zweites Mal vergeben.«


  Bine ergriff ihre Hand. »Ich weiß, wie du dich fühlst, aber du musst doch …«


  »Ich verstehe nicht, wie ihr das von mir verlangen könnt«, flüsterte Lina.


  »Leo hat mich heute Morgen angerufen. Deine Oma leidet sehr unter deinem Schweigen. Lass sie nicht zu lange warten.«


  »Zuerst muss ich meinen Vater finden. Ich will ihn fragen, warum er uns auf diese Weise verlassen hat.«


  »Die Zeit heilt alle Wunden, sagt man … Auch wenn das nicht immer stimmt, so hoffe trotzdem, dass es auf dich und deine Familie bald zutrifft.«


  »Botschaft angekommen.« Lina räusperte sich und suchte nach einem Papiertaschentuch. »Was ist jetzt mit deinen Zukunftsplänen?«


  »Du lässt nicht locker, richtig?« Bine rang sich ein Lächeln ab. »Dein Motiv ehrt dich … Ich werde mit Christine und Anna eine Beratungsfirma gründen. Wir mieten ein Büro in Luxemburg und werden von da aus international tätig. Evaluation von Führungskräften und Managern. Vanessa geht zurück nach Berlin, sie hat nächste Woche mehrere Bewerbungsgespräche.«


  »Gute Chefs finden … Auf die Art könntet ihr die Welt tatsächlich ein kleines bisschen besser machen …«, murmelte Lina.


  »Du weißt, dass die Blender dieser Welt woanders unterkommen, wenn sie von uns abgelehnt werden? So ist das nun mal …« Bine war zwar zuversichtlich, aber gleichzeitig auch pragmatisch.


  »Lass mir doch ein klitzekleines bisschen Idealismus«, bat Lina.


  »Wir können eine Mitarbeiterin wie dich gut brauchen«, schlug Bine vor. »Du würdest in den Semesterferien Vollzeit für uns arbeiten und vor Klausuren natürlich freinehmen. Das Gehalt könnten wir gleichmäßig über das Jahr auszahlen. Und … ich denke, dass die Ablenkung dir guttun würde.«


  Lina rührte in ihrer Tasse und löffelte schließlich gezuckerten Cappuccino-Schaum in ihren Mund. Sie konnte nicht verleugnen, dass sie ihren Nebenjob nicht mehr als etwas Besonderes betrachtete, seit eine andere Patientin Tante Mels Zimmer bezogen hatte.


  »Hey, du bekommst einen 1A-Laptop von uns, ein Smartphone und ein ordentliches Gehalt, das dir das Studium finanziert! Und wenn du später einsteigen möchtest …«


  Lina dachte nach. »Es wäre auf jeden Fall eine gute Erfahrung …«


  »Überleg es dir. In den Semesterferien könntest du uns schon beim Firmenaufbau unterstützen.«


  »Zuerst muss ich die Klausuren des vierten Semesters schreiben …«


  »Klar. Aber danach.« Bine sah auf die Uhr. »Himmel! Wie die Zeit rennt!«


  »Was ist?«, fragte Lina und lehnte sich nach vorn.


  »Ich habe in zwei Stunden ein Treffen mit einem potenziellen Kunden und manchmal ist Stau auf der Autobahn nach Luxemburg …« Sie trank aus, legte zwanzig Euro auf den Tisch und erhob sich. »Bestell dir noch einen Kaffee und denk drüber nach. Ciao, meine Liebe!«


  Und Lina dachte nach. Zwei Stücke Schokoladenkuchen lang, denn dafür hatte Bine ebenfalls keine Zeit mehr gehabt. Für jemanden mit ihren Fähigkeiten war es das Beste, sich selbstständig zu machen. Zuletzt hatte sie daran gedacht, Traumatherapeutin zu werden. Bines Angebot war eine ernstzunehmende Alternative, aber sie könnte sich auch noch einmal mit der Tätigkeit von Theo Wagner auseinandersetzen. Coach und Lebensberaterin. Aber nein, Coach wollte sie nicht werden. Sie wünschte sich etwas Nachhaltigeres. Weniger Schaum, mehr Substanz.


  Egal, wofür sie sich entscheiden würde, sie würde später ein Unternehmen gründen oder Freiberufler sein. Man musste sich um Buchhaltung, Rechnungen, Steuern und eine Menge anderer Dinge kümmern, wenn man auf eigenen Beinen stehen wollte – und nichts Derartiges stand auf ihrem Studienplan. Es schadete also nicht, einem jungen Unternehmen bei der Gründung zuzuschauen.


  Als sie die Kellnerin nach der Rechnung fragte, hatte sie ihre Entscheidung getroffen. Sie war sehr dankbar für die vielen Möglichkeiten, die ihre Gabe bot, und fest entschlossen, Dr. Lichtenberger für immer zu vergessen. Jedenfalls bald.


  Vierunddreißig


  »Du willst mit dem Mini nach Südfrankreich?« In Leos Stimme klang unverkennbar Entsetzen mit, obwohl er sich dahingehend beherrschte, seine Aura zu kontrollieren.


  »Da passt weniger rein als in deinen BMW«, erklärte Lina seelenruhig. »Außerdem haben wir es doch nicht eilig, oder?«


  Er gab ein undefinierbares Geräusch von sich; eine Mischung aus Grummeln und einem verächtlichen »Pff!«, was sie mit einem vergnügten Grinsen quittierte.


  »Zum Glück braucht die Kreditkarte nicht viel Platz«, murmelte er.


  »Angst vor deinem ersten Campingurlaub?«, fragte sie scheinheilig.


  »Quatsch! Ich denke nur, es wäre vernünftiger, wenn …«


  »Hast du unsere Abmachung vergessen? Diesmal darf ich entscheiden, wo es hingeht.« Sie wusste, dass er nur ihr zuliebe zugestimmt hatte, sich auf eine andere Art des Urlaubs einzulassen. Obwohl er es hartnäckig abstritt, vermutete sie, dass er vielleicht Angst vor Spinnen hatte. Oder vor Schmutz und Staub.


  Gemeinsam mit Angie hatte sie ein Zelt ausgesucht, in das wirklich nur zwei Menschen hineinpassten. Angie sagte, sie bekäme darin Platzangst. Lina hatte von ihren Ersparnissen eine Übernachtung in einer beschaulichen Pension in dem Provence-Ort Rousillon gebucht und auf einem Campingplatz an der südfranzösischen Küste einen Wohncontainer mit Bett und Küchenzeile angemietet. Das Zelt diente nur einem Zweck: Sie wollte testen, inwieweit er bereit war, sich auf einen einfachen Urlaub einzulassen. Leo war einverstanden, in Südfrankreich zu campen, hatte jedoch darauf bestanden, eine Zwischenübernachtung zu buchen, weil er nicht neun Stunden lang am Stück im Auto sitzen wollte.


  »Buche nicht zu teuer«, warnte sie ihn vorsorglich. »Sonst wird der Kontrast für dich unerträglich.«


  »Keine Sorge. Ich werde eine dem Urlaub angemessene Wahl treffen.« Welches Hotel er gebucht hatte, blieb jedoch sein Geheimnis.


  Lina freute sich sehr auf die gemeinsame Zeit. Sie wollte Sonne tanken und mit Leo an langen, weißen Sandstränden entlang spazieren. Bald begann ihr letztes Jahr des Bachelorstudienganges und sie würde in Bines Firma arbeiten. Außerdem wollte sie möglichst viel Abstand zwischen sich und die Ereignisse der vergangenen Monate bringen. Ein dunkler Schatten trübte ihre Vorfreude – noch immer hatte sie nichts von ihrem Vater gehört. Granny behauptete steif und fest, dass er bisher nicht angerufen habe.


  »Was ist los?«, fragte Leo besorgt, als sie auf der unendlich langen Autobahn durch Frankreich fuhren. »Denkst du wieder an deinen Vater? Wenn er sich bis September nicht meldet, werden wir gemeinsam nach ihm suchen.«


  »Nein. Ausnahmsweise mal nicht. Ich frage mich, ob ich es hätte verhindern können.«


  »Ich bin heilfroh, dass du nicht angeschossen wurdest!«


  »Das Kreuz über dem Nikolaus hat mich geschützt. Und das, obwohl ich gar keiner Religion angehöre …«


  »Siegbert hat der Lichtenberger eine Falle gestellt. Ich bin gleich am Morgen mit Marius zum Tatort gefahren und habe gesehen, dass man hinter dem Nikolaus gar nichts verstecken kann, weil er quasi mit seinem Rücken direkt an der Mauer klebt. Zur Sicherheit hat Dad einen seiner Freunde um Unterstützung gebeten. Der ist mit seinem Boot hingefahren und hat nachgesehen: Auf der steinernen Mitra des Bischofs hätte man eventuell einen USB-Stick ablegen können, aber er hat nichts gefunden.«


  »Habt ihr der Polizei von eurem Verdacht erzählt?«, fragte Lina.


  »Sind wir verrückt? Wir können nur vermuten, dass Siegbert der Mörder war. Er ist ein passionierter Jäger, aber er hat auch genug Geld und Einfluss, um jemanden für die Drecksarbeit anzustellen. Im Gebüsch neben der Mosel konnte der Mörder seelenruhig warten, bis die Lichtenberger über das Geländer kletterte – nur auf dem Rummelplatz sind Ziele noch leichter zu treffen.«


  »Es hat Bindfäden geregnet …« Lina erschauerte bei dem Gedanken, dass jemand auf sie gezielt hatte, während sie sich über das Geländer gebeugt hatte. Die Wunde an ihrer Hand, deren fadenförmige Narbe beinahe verblasst war, rührte höchstwahrscheinlich von einem Steinsplitter, den das einschlagende Geschoss aus dem Kreuz gelöst hatte. »Aber es müssen doch Ermittlungen laufen?«


  »Sicher, schließlich ist die Lichtenberger erschossen worden. Aber es könnte auch jemand anderes in Frage kommen.«


  »Ich bin sicher, dass er es war«, sagte Lina. »Während ich mit ihm telefonierte, hörte ich Autos und LKWs. Vielleicht lag er schon neben dem Pacelliufer im Gebüsch, als er mich angerufen hat. Dank Andreas haben wir immerhin die Namen und Adressen aller Mahlers; wir könnten sie warnen.«


  »Das sollten wir vielleicht sogar tun …«, überlegte Leo. »Aber das hat bis nach dem Urlaub Zeit.«


  »Angie ist traurig, dass wir kein kostenloses Malmaterial mehr bekommen. Sie hat richtig Spaß an dem neuen Hobby gefunden und sagt, die Lichtenberger habe nur beste Leinwände und Farben für mich gekauft.« Lina seufzte. »Aber ich frage mich, wer in Zukunft empathische Frauen wenigstens so weit ausbildet, dass sie nicht unter ihrer Gabe leiden müssen …«


  »Das übernehmen bestimmt die anderen Mahlers. Aber können wir uns jetzt mit etwas anderem beschäftigen als mit Tod und Sorgen? Wie wäre es mit der Aussicht auf Stechmücken, Steinen im Rücken und Kaffee mit Pulversatz vom Gaskocher?«


  Lina kicherte. »Angie wäre gern mitgekommen, sie hätte einen Abstecher nach Marseille gemacht, um dort ins Nachtleben abzutauchen. Ich hingegen will spazieren gehen, schlafen und faul in der Sonne liegen.«


  Am späten Nachmittag bestand Lina darauf, zu fahren und das Navi zu programmieren. Dann lenkte sie den Mini von der Autobahn weg in Richtung des Dorfes Rousillon, das für seine Felsen aus roter Erde bekannt war.


  »Wolltest du nicht ans Meer?«, fragte Leo überrascht.


  »Heute gönne ich dir noch eine Nacht in einem richtigen Bett«, sagte sie und ignorierte seinen kritischen Blick.


  Leo mochte die Pension, die sie gebucht hatte. Abends erkundeten sie das kleine französische Dorf und saßen bei Rotwein und einem Schälchen Oliven auf der Terrasse eines Restaurants.


  Am nächsten Tag setzte Lina sich wieder ans Steuer. Als der cremefarbene Mini auf dem »Camping de L’Espiguette« vorfuhr, stöhnte Leo leise beim Anblick der vielen Zelte. Lina bestand darauf, allein zur Rezeption zu gehen und kam bald darauf grinsend wieder. In der Hand hielt sie einen Schlüssel.


  »Was ist das?«, fragte er.


  »Der Schlüssel zu deinem Herzen«, antwortete sie neckisch. »Ich habe uns einen Wohncontainer gebucht. Mit Bett, kleiner Küche, Kühlschank und Internet. Quasi ein Hotelzimmer auf dem Campingplatz.«


  »Deshalb habt ihr dieses winzige Zelt gekauft!« Leo schlug sich mit der flachen Hand andeutungsweise vor die Stirn. »Und ich dachte schon, meine Füße würden nachts vorne raushängen!«


  »Überraschung!« Lina kicherte wie ein Teenager.


  »Die ist dir wirklich gelungen!«, gab er zu und stimmte in ihr Lachen ein.


  Gemeinsam bezogen sie den gemütlichen Container und machten anschließend ihren ersten Spaziergang am Meer.


  »Das ist erstaunlich, wie breit und lang der Strand hier ist«, sagte Leo bewundernd. »Du hast eine gute Wahl getroffen.«


  »Im Sand kann man nach Muscheln suchen und sie mit Butter und Knoblauch braten.«


  »Klingt nach 5-Sterne-Küche!«


  »Frischer geht es ja nun wirklich nicht«, erwiderte sie und klang ein wenig beleidigt. »Die Einheimischen machen das alle.«


  »Ich meinte das keinesfalls ironisch!« Leo drehte sich zu ihr um, umfasste ihre Taille und ließ seine Aura leuchten. Das kräftige Rosa mischte sich vor dem strahlend blauen Himmel zu einem hübschen Lavendelton. »Du bist das Beste, das mir im Leben passieren konnte! Und fürs Protokoll: Mit dir hätte ich auch im kleinsten Zelt übernachtet. Mehrmals.« Er zwinkerte ihr zu.


  Lina strahlte. »Menschen sind viel wichtiger als Luxushotels. Ich möchte ein gutes Leben leben. Zufrieden und glücklich.«


  »Eins hast du vergessen …« Sein Gesicht beugte sich zu ihr herunter. »Ein aufregendes Leben. Mit dir an meiner Seite wird es auf gar keinen Fall gewöhnlich oder langweilig.«


  Danke!


  Für mich als Autorin sind die Danksagungen das schönste Kapitel eines Buches. Sobald ich sie schreiben darf, ist das Manuskript so gut wie fertig (endlich!) und ich kann mich bei all den hilfsbereiten und engagierten Menschen bedanken, die mir zur Seite gestanden haben.


  Beginnen möchte ich mit allen Leserinnen und Lesern, die Himbeermond begeistert gelesen und weiterempfohlen haben – ihr habt das Buch zu diesem unglaublichen Erfolg gemacht, der mich noch immer tief berührt. Ich habe viele Mails bekommen, über die ich mich sehr gefreut habe. Auch wenn es manchmal etwas länger gedauert hat, habe ich sie gerne beantwortet.


  


  Lavendelmond ist in Zusammenarbeit mit wunderbaren Testlesern entstanden. Mein Dank geht (in alphabetischer Reihenfolge) an Adrienne Grombali, Andrea Wilhelm, Anne-Kathrin Gintschel, Bernadett Balsayné Barna, Carmen Piel, Christine Kohlmann, Claudia Goger, Claudia Liemann-Bamberg, Diana Hunger, Diana Salow, Dina Dokara, Fabienne Zoé Graf, Florentine Renz, Heike Drinkmann, Heike Oberlin, Helga Maria Eisenhardt, Irina Beermann, Jennifer Onderka, Julia Lamprecht, Katharina Wolf, Katja Elias, Kerstin Kemnitz, Laura Dröge, Laura-Sophie Lehmann, Lisamarie Müller, Martina Back, Monja Freeman, Rebecca Reiss, Sabrina Berndt, Sabrina Schultz, Sarah Jungen, Stefanie Altner, Stefanie Maier, Anastasia Apostolidu, Susan Gintschel, Tanja Braun, Tina Augenstein und Vanessa Knobe.


  


  Auch in fachlicher Hinsicht hatte ich kompetente Unterstützung. Dr. Paula Giersch hat all meine Fragen zur Stadt Trier beantwortet und wusste, dass man hinter dem Nikolaus hervorragend etwas verstecken kann. Pierre Clees hat mich durch Luxemburg geführt und mir dabei geholfen, Lina und Leo durch die Stadt zu lotsen. Bernhard Rosenkränzer hat all meine Fragen rund um die Themen Internet und Informatik beantwortet.


  


  Wie geht es weiter? Ich habe mich sehr gefreut, dass so viele von euch nach Band zwei gefragt haben, aber es hat mich – Hand aufs Herz – auch nervös gemacht.


  Um euch nicht länger als notwendig auf Lavendelmond warten zu lassen, habe ich sogar meine für Januar geplante Londonreise kurzerhand verschoben.


  Band drei wird den Titel »Sternenmond« tragen und die Geschichte abschließen. Dieses Mal verkünde ich keinen Erscheinungstermin, um nicht unter Zeitdruck zu geraten. Auf meiner Homepage (www.melladumont.de) richte ich eine Seite ein, auf der ihr euch über den aktuellen Fortschritt informieren könnt.


  Gerne dürft ihr mich auch auf Facebook befreunden oder mir auf Twitter (@MellaDumont) folgen. Und wer mir schreiben möchte: Unter mella@melladumont.de bin ich für euch erreichbar.
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